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Römische Provinz Britannia 


Die Wunde am Knie hatte sich entzündet. Der Schmerz 
trieb dem Mädchen die Tränen in die Augen. Zwischen den 
Felsbrocken war es so eng, dass sie nur hineinpasste, wenn 
sie auf der Seite lag und die Beine bis zur Brust anwinkelte. 
Und auch das klappte nur, weil sie für ihre zehn Jahre noch 
sehr klein war. Aber es tat höllisch weh. 

Sie bereute inzwischen bitter, dass sie geflohen war. 
Denn wirklich sicher war sie hier nicht. Wenn sie auch nur 
einen Fuß hinaussetzte, würden die Römer sie entdecken 
und töten. Wie ihre Familie und ihre Lehrer an der 
Druidenakademie. Wäre sie bei ihnen geblieben, dann hätte 
sie die Reise ins Jenseits bereits hinter sich. Stattdessen lag 
sie hier und musste warten, bis sie von selbst starb. 

Doch das war gar nicht so einfach. Denn neben ihrem 
Versteck floss ein Bach. Sie musste zum Trinken nur die 
Hand ausstrecken. Und das hatte sie bereits mehrmals 
getan. Außerdem wurde sie immer hungriger. Bald würde 
der Wunsch zu essen den Wunsch zu sterben überdecken. 

Sie steckte den Kopf hinaus. Die Sonne würde bald 
untergehen. Im Schutz der Nacht hatte sie vielleicht eine 
Chance. Da verbarrikadierten die römischen Soldaten sich in 
ihren Lagern. Nur wenige patrouillierten in der Umgebung. 
Auf die musste sie eben achten. 


Sie wollte sich gerade wieder zusammenrollen, als sie 
erstarrte. Eine menschliche Stimme! Angestrengt lauschte 
sie dem vertrauten, beschwörenden Singsang. Aber wie war 
das möglich? Außer ihr waren doch alle tot? Kam die 
Stimme etwa aus dem Jenseits? Jedenfalls kam sie von 
Nordwesten. Vom großen Steinkreis. Stand der denn noch? 
Hatten die Römer ihn nicht zerstört? 

Nichts hielt sie mehr. Sie zwängte sich hinaus und 
humpelte geduckt auf die Stimme zu. Nach einer Weile 
wehte der Wind frischen Brandgeruch in ihre Nase. Waren 
die Römer immer noch unterwegs? 


Alle paar Schritte warf sie sich trotz ihrer Schmerzen 
flach ins Gras und lauschte. Als nach einer Ewigkeit die 
vertraute Silhouette des Kreises auftauchte, atmete sie auf. 
Vielleicht waren seine meterhohen Steinquader für die 
Römer zu schwer gewesen? Und für einen Moment war sie 
stolz. Ihre Vorfahren hatten diese tonnenschweren Felsen 
einst hierher geschleppt und nach dem Lauf der Gestirne 
ausgerichtet. Doch dann wurde ihr klar, dass die Römer 
schon Mittel und Wege finden würden, auch dieses Bauwerk 
zu zerstören. 

Sie erreichte den ersten der mächtigen Steine, und in 
diesem Moment hörte der Gesang auf. 


Ihr blieb fast das Herz stehen. 


Das Pferd stand genau in der Mitte des Kreises und 
graste friedlich. Es war klein und stämmig. Im Licht der 
Abendsonne sah sie auf seinem Rücken den vierhörnigen 
Sattel der verhassten römischen Reitersoldaten. 


Eine Weile lag sie einfach nur auf dem Bauch und wagte 
kaum zu atmen. Aber nichts geschah. Als sie ihren Kopf 
wieder hob, entdeckte sie die beiden Männer. Einen noch 
jungen Soldaten, der Lederhosen und ein Kettenhemd trug, 
und einen Druiden in seinen langen, weißen Gewändern. 
Auch er war noch nicht alt. Sie standen einander reglos 
gegenüber. Der Soldat hielt ein Schwert in der Hand. Der 


Druide war unbewaffnet. Mit ausgebreiteten Armen stand er 
vor einem der Steine. Es sah aus, als würde er den Soldaten 
willkommen heißen. 


„Was ist los mit dir, Römer“, rief er plötzlich, „warum 
stößt du nicht zu?“ 


Der junge Soldat regte sich nicht. 


„Komm schon“, fuhr der Druide fort, „dein Befehl lautet, 
uns auszulöschen.“ 


Jetzt löste sich der Soldat aus seiner Erstarrung. Aber 
anstatt sein Schwert in die Eingeweide des Druiden zu 
rammen, steckte er es in die Scheide zurück. 


„ES wurde genug getötet.“ 


Der Druide sah ihn beinahe amüsiert an. „Hast du dich 
plötzlich daran erinnert, dass du ein Gewissen hast?“ 


Er lachte kurz und bitter auf. „Ein bisschen spät, Römer. 
Ich bin der einzige, der noch lebt.“ 


„Ich bin kein Römer.“ 


Der Druide hob die Augenbrauen. „Sag bloß, du gehörst 
auch einem Volk an, dem sie die Zivilisation brachten?“ 


„Ich bin Thraker.“ 
„Du Armer, dann kennst du das ja.“ 
„Geh. Ich werde dich nicht töten.“ 


Doch der Druide blieb. Er verschränkte die Arme vor der 
Brust und lehnte sich entspannt an den Stein. 


Genau in diesem Moment fiel der letzte Strahl der 
Abendsonne auf das Gras in seiner Nähe. Er brachte etwas 
Langes und Schmales zum Funkeln. Auch der Römer 
entdeckte es. 


„Warum hast du dein Schwert weggeworfen?“, fragte er. 
„Weil es Zeit ist zu sterben, Thraker.“ 


„Ich hätte dich im Kampf töten können, wie es sich 
gehört.“ 


„Das hättest du nicht, glaube mir.“ 


„Ich bin ein guter Kämpfer.“ 
„Nicht so gut wie ich.“ 


Der junge Soldat beschloss, den seltsamen Wettstreit zu 
beenden. „Dann hatte ich ja richtig Glück.“ 


„Das hattest du, Thraker, in der Tat.“ 
Und die beiden Männer sahen einander schweigend an. 


Köln 


Tony spürte nichts mehr. Gleichzeitig war es still 
geworden. So still, dass er selbst die Schläge und Tritte, die 
sie austeilten oder einsteckten, nicht mehr hören konnte. Er 
schwang sich hinauf. Jetzt schwebte er über dem Geschehen 
und nahm es wie einen Stummfilm wahr. Das gelang ihm in 
letzter Zeit immer öfter. Seine Trainer und Kampfgegner 
fürchteten ihn deswegen, denn er traf in diesem Zustand 
präziser denn je. Doch es funktionierte auch umgekehrt: 
Sogar wenn er so stark getroffen war, dass er zu Boden 
ging, schienen ihn die Schläge seiner Gegner nicht wirklich 
zu erreichen. 


Und das war gut so. 


Denn gegen Schläge konnte man nichts tun. Das Leben 
teilte sie aus. Vor allem sogenannte Väter teilten sie aus. 
Aber ob man sich davon beeindrucken ließ, das hatte man 
sehr wohl in der Hand. 


Als er noch kleiner war und sich nicht zur Wehr setzen 
konnte, war die Gefühllosigkeit sein erster Schutz gewesen. 
Während die Schläge auf ihn einprasselten, stellte er sich 
vor, dass er seinen Körper verließ und in eine dunkle Höhle 
hinabkletterte. Dort traf er auf ein Ungeheuer, das er 
besiegen musste. Noch war es ihm nicht gelungen, obwohl 
er schon oft in der Höhle war. Das Ungeheuer lebte munter 
weiter. Aber jedes Mal, wenn er hinabstieg, versuchte er es 
aufs Neue. 


Im Lauf der Zeit hatte er gelernt, einzuschätzen, wann 
die Schläge kamen. Aber immer funktionierte das nicht, 
denn sein Vater Roland brauchte keinen vernünftigen Grund, 
um auszurasten. Es war mit ihm wie mit einer riesigen 
Klapperschlange, einer besonders wachen und bösen 
Schlange. Man musste sie immerzu im Auge behalten, sich 
jede Bewegung genau überlegen und ihr vor allem nie den 
Rücken zukehren. Wie bei dem Ungeheuer in der Höhle. 

Dann hatte er seinen ersten Kung-Fu-Film gesehen. Mit 
offenem Mund und immer heftiger pochendem Herzen hatte 
er vor dem Fernseher gesessen. Es war eine Offenbarung 
gewesen. Da gab es eine Kampfkunst, bei der man nicht 
groß und stark sein musste und auch keine teuren Waffen 
brauchte, nein, die Hände und Füße, und natürlich der Kopf, 
das heißt das, was drinnen war, der Verstand, waren dazu 
nötig. Denn diese chinesischen Kämpfer, die sich gegen 
übermächtige Gegner zur Wehr setzten, waren auch 
verdammt listig. Und er hatte Verstand. Das wusste er. 


Seine erste List hatte darin bestanden, sich vor zwei 
Jahren unter falschem Namen mit einer gefälschten 
Erlaubnis seiner angeblichen Eltern in diesem 
Kampfsportclub anzumelden. Und jetzt war er einer der 
besten. 

Seine Gegner wurden immer älter und besser. Und heute 
kämpfte er gegen Uwe. Er war der allerbeste. Und er war 
schon achtzehn. Ganze fünf Jahre älter. 


Da, bumpf, noch ein Schlag. Uwe sackte zusammen. 
„Es ist gut, Siggi!“, brüllte der Trainer Shifu Reinhold. 


Siggi. Was für ein saublöder Name. Aber er war selbst 
schuld. Schließlich war es seine Entscheidung gewesen, sich 
hier als Siegfried Schwarz anzumelden. Tony trat einige 
Schritte zurück und verneigte sich. Es war immer noch still 
in der Halle. Und erst jetzt bemerkte er, dass niemand mehr 
trainierte. Alle hatten den Kampf beobachtet und starrten 


jetzt stumm und entsetzt auf ihn und den sich am Boden 
krümmenden Uwe. 

Tony peilte die Tür zu den Umkleidekabinen an und floh. 
Respektvoll bildeten seine Zuschauer ein Spalier. Es war 
schmal. Und es war unangenehm, hindurchgehen zu 
müssen. Von der Situation eines Kampfes abgesehen, 
hasste er es, in zu engen Körperkontakt mit anderen zu 
kommen. Er setzte seinen grimmigsten Gesichtsausdruck 
auf sein sowieso schon grimmiges Gesicht, und sofort 
wichen sie zurück. 

Nur einer hatte sich von Anfang an einige Meter entfernt 
gehalten, denn er kannte ihn besser als alle anderen. Das 
war sein Klassenkamerad Ralf. Als ihre Blicke sich jetzt 
trafen, nickte Ralf lediglich anerkennend. Das war 
auszuhalten. 

Es war für Tony ein Schock gewesen, ihn hier 
vorzufinden, den einzigen Menschen, der wusste, dass er 
Tony Fuhrmann und nicht Siegfried Schwarz hieß. Doch Ralf 
hielt einfach die Klappe. 

Tony betrat den Umkleideraum. Leer. Erleichtert lehnte er 
sich an die Wand. Und jetzt kam die Euphorie. Es hatte Uwe 
besiegt. Wow. Dann atmete er einige Male langsam ein und 
aus, bis das Glücksgefühl verebbte und er sich wieder 
nüchtern fühlte. Gefühle, auch schöne, gerade die schönen, 
waren gefährlich. Sie konnten überheblich machen, und 
dann war man weniger wachsam. 

Er dachte an den Tag, an dem er seinem Vater Roland 
zum ersten Mal Schmerzen zugefügt hatte. Das war erst 
wenige Wochen her, und es war in der Garage gewesen. 
Tony hatte gerade sein Fahrrad geputzt, als plötzlich ein 
Schatten über ihn gefallen war. 


„Ich habe dich schon mehrmals gerufen.“ 


Das stimmte nicht. Er hätte es gehört. Deshalb schwieg 
er und putzte weiter. Aber aus den Augenwinkeln behielt er 


Roland fest im Blick. Der kam näher. 
„Das letzte Mal vor zehn Minuten.“ 


Tony gab noch immer keine Antwort. Da packte Roland 
ihn am Oberarm und zerrte ihn hoch. Sie sahen sich in die 
Augen. Schon oft hatte Tony sich anhören müssen, dass sein 
Vater sehr gut aussah. Aber niemand, der nicht sein Kind 
oder seine Frau war, wusste, dass er in Wirklichkeit ein 
brutaler Schläger war. Im Gegenteil, seine Familie wurde 
dafür beneidet, dass sie mit ihm zusammenleben durfte. 
Auch dass er Charme habe, hieß es immer. Er könne jeden 
um den Finger wickeln. Außerdem war er groß. Mit seinen 
dreizehn Jahren reichte Tony ihm gerade mal bis an die 
Schultern. Und sein Vater war gut in Form. Aber er betrieb 
keinen Kampfsport. Er spielte lediglich Tennis. 

Jetzt hob er die Hand und holte aus. Aber statt Tony ins 
Gesicht zu treffen, prallte seine Hand auf eine Eisenstange. 
So jedenfalls musste es sich angefühlt haben, als Tony seine 
Kung-Fu-Faust im genau richtigen Winkel und mit einer 
ungeheuren Kraft, die er aus dem Bauch herausholte, dem 
Schlägerarm seines Vaters entgegensetzte. 


Nie würde er Rolands Aufschrei vergessen. Überrascht 
und regelrecht fassungslos hatte er seinen schmerzenden 
Arm gehalten und seinen Sohn angestarrt. Gerne hätte Tony 
gelacht, doch er wusste, die Schlange würde jetzt noch 
gefährlicher werden. Er musste auf der Hut sein und sich 
keine Blöße geben, sich nur ja nicht auf seinen Lorbeeren 
ausruhen. Nein, er musste eins draufsetzen. Roland noch 
mehr Angst einjagen. Deshalb verzog Tony keine Miene. Mit 
der kältesten Kälte, zu der er fähig war, starrte er zurück. 

Dann sah er für einen kurzen Moment die Unsicherheit in 
Rolands Augen. Danach kam die Wut. Aber das hatte Tony 
vorausgesehen. Sein Vater stürzte sich auf ihn, und wieder 
konterte Tony gezielt. Er duckte sich weg und rammte 
seinem Vater den Ellenbogen in die Nieren. Roland krümmte 


sich zusammen und musste sich an einem Metallregal 
festhalten. 

Aus ein paar Schritten Entfernung, wieder im 
breitbeinigen Ausfallschritt der Kampfposition, betrachtete 
Tony ihn ohne jede Regung. Roland richtete sich langsam 
auf. 

„Dafür wirst du büßen“, sagte er ruhig. Dann ging er. 

Tony wusste, dass er von jetzt an noch besser aufpassen 
musste. Jede Sekunde seines Lebens. Tag und Nacht. Und 
trotzdem war die Welt seither anders geworden. 
Gefährlicher, sicher, aber auch besser. Eindeutig. Er war 
jedenfalls gewappnet. Er würde diesen Krieg gewinnen. 


Konnte er es riskieren, sich kurz unter die Dusche zu 
stellen? Er öffnete die Tür einen Spalt und blickte in die 
Halle. Uwe saß jetzt auf einer Bank und versuchte immer 
noch zu begreifen, was geschehen war. Er schien jedoch in 
Ordnung zu sein. Gut. Tony schätzte, dass in den nächsten 
drei Minuten wohl niemand duschen würde. Nachdem er die 
Tür wieder zugemacht hatte, zog er sich blitzschnell aus und 
lief in den Duschraum. Als er fertig war und mit dem 
Handtuch um die Hüften wieder in den Umkleideraum kam, 
vermied er es, in den großen Spiegel zu sehen, der dort 
hing. Selbst heute, wo er sich stärker denn je fühlte, hätte er 
den Anblick der vielen Narben auf seinem Körper nicht 
ertragen. Mit Lichtgeschwindigkeit schlüpfte er in seine 
Straßenkleider, stopfte die Sportsachen und das Handtuch 
mit dem Duschgel in seinen Rucksack und verließ den Club. 


Eine halbe Stunde später stieg er aus der U-Bahn und 
fuhr auf der Rolltreppe nach oben. Er senkte den Kopf, denn 
der Wind war eiskalt, und Schneeflocken wirbelten durch die 
Luft. 


An einer Seitenstraße bog er rechts ab und betrat den 
Hof eines einstöckigen Gebäudes, dessen Fenster mit 


bunten Scherenschnitten verziert waren. An verlassenen 
Spielgeräten vorbei lief er zum Eingang. Hinter einer 
Glasfront näherte sich ein kleines Mädchen, das mit 
schnellen Bewegungen die Räder seines Rollstuhls anschob. 

„Ich habe dich durch das Fenster gesehen. Du bist früh 
dran heute.“ 


Sie streckte ihm ihre schmalen Arme entgegen, und Tony 
drückte sie fest an sich. 

„Melanie, stell dir vor, ich habe heute Uwe vernichtet.“ 

„Boah!“ Dann hielt sie erschrocken die Hand vor den 
Mund. „Aber nicht richtig, oder?“ 

„Natürlich nicht, es geht ihm gut.“ 

Er begleitete sie den Gang hinunter zu einem großen, 
hellen Raum. Mehrere Betreuer kümmerten sich dort um die 
anderen Kinder mit Behinderungen. 

„Niemand kann uns etwas anhaben. Wir sind stark“, 
sagte er kurz vor der Schwelle. 

„Du bist stark“, verbesserte sie ihn. „Aber das reicht 
auch, denn du passt auf mich mit auf.“ 

In ihrer Stimme lag grenzenloses Vertrauen in ihren 
großen Bruder. Und wie immer wurde ihm dabei warm ums 
Herz. 

Im Raum lächelten ihn alle an. Einige der Kinder winkten 
ihm sogar zu, und er winkte zurück. 

„Du bist früh heute. Nimmst du Melanie gleich mit oder 
bleibst du noch ein bisschen?“, fragte die Betreuerin 
Irmtraud. 

„Ich bleibe noch.“ 

„Schön.“ 

Nicht nur Irmtraud freute sich, auch die anderen. Ein 
Junge, dessen wie Krallen gekrümmte Hände dauernd in 
Bewegung waren, versuchte seine Aufmerksamkeit zu 


erregen. Er hatte tiefrote Kratzspuren im Gesicht. Zwischen 
zischenden und ächzenden Lauten brachte er hervor. 


„Ony, ie ie ie u mmmir ww wa ...“ 
„Was vor?“, fragte Tony. 

Der Junge nickte. 

„Klar lese ich dir was vor.“ 


Irmtraud brachte ein Buch, und Tony setzte sich neben 
den Jungen. Melanie war wieder an ihren Tisch 
zurückgekehrt und malte ein Bild fertig. 


Als sie sich eine Stunde später ihrem Zuhause näherten, 
schneite es heftig. Eine Zeitlang hatte Melanie ihr Gesicht in 
den Himmel gehalten, damit die Schneeflocken darauf 
schmelzen konnten. Jetzt saß sie kreidebleich und 
verkrampft in ihrem Rollstuhl. 


„Ist dir kalt?“, fragte er besorgt. 
„Nein.“ Und leise fügte sie hinzu. „Nicht von außen.“ 


Tony verstand sie. Auch er spürte einen eisigen Ring, der 
sich um seinen Brustkorb zusammenzog. Immer fester, je 
näher sie kamen. Ein fast unerträgliches Gefühl von 
Verlassenheit machte sich in ihm breit, und er sah sich und 
Melanie wie Gespenster auf das schmiedeeiserne Tor 
zugehen. 

Er riss sich zusammen und drückte auf den Klingelknopf 
direkt unter dem Auge der Kamera. Er machte sich nicht die 
Mühe hinaufzusehen. Der Sehwinkel war weit genug, um ihn 
und Melanie komplett zu zeigen. Es surrte, und das Tor glitt 
majestätisch auf. Er schob Melanie in die Auffahrt, auf die 
riesige Villa zu. 


Im zweiten Stock, auf dem Weg zu Melanies Zimmer, 
kamen sie am sogenannten Tageszimmer ihrer Mutter 
vorbei. 


„Wir sind wieder da“, rief Melanie zu der verschlossenen 
Tür. 

Nichts geschah. Doch sie wussten, dass ihre Mutter dort 
drinnen war, vor einem riesigen begehbaren Kleiderschrank, 
und dass sie sich wie jeden Tag zigmal umziehen würde, 
bevor Roland nach Hause kam. Sie konnte sich jetzt auf 
nichts anderes konzentrieren. 


Doch das Wunder geschah. Die Tür ging auf und ihre 
Mutter kam heraus. Sie war bereits sorgfältig geschminkt, 
und selbst Tony musste zugeben, dass sie sehr schön war. 
Sie drehte sich um die eigene Achse. 

„Wie sehe ich aus?“ 

Melanie strahlte. „Toll, Mama.“ 


Ihre Mutter wartete darauf, dass auch er etwas sagte, 
denn seine Meinung war ihr aus einem unerfindlichen Grund 
viel wichtiger. Aber Tony schwieg und schob Melanie wortlos 
weiter. Ihre Mutter folgte ihnen. Das machte ihn noch 
wütender. Sie konnte einfach nicht damit umgehen, wenn er 
nicht mit ihr sprach. 

„Wie war es in der Schule, Tony?“, fragte sie. 

Und obwohl er sich schon hundertmal vorgenommen 
hatte, ihr Spiel nicht mitzumachen, fuhr es wieder aus ihm 
heraus. 

„Das interessiert dich doch nicht wirklich. Geh dich lieber 
noch mal umziehen. Diese Bluse sitzt nicht richtig. Das wird 
Roland nicht gefallen.“ 

„Nenn ihn nicht immer Roland. Er ist dein Vater.“ 


Er ärgerte sich über sich selbst. Damit das Ganze nicht 
wieder in eines dieser sinnlosen Streitgespräche ausartete, 
zog er sich zurück. 

Bevor er seine Zimmertür zukickte, konnte er noch 
hören, wie seine Mutter Melanie fragte: „Was meinst du zu 
der Bluse?“ 


Gleich danach eilte sie wieder in ihr Tageszimmer. In dem 
verzweifelten Versuch, sich noch attraktiver zu machen. Für 
Roland. 


Gott, noch fünf Jahre, noch scheißverdammte fünf ganze 
Jahre, bis er achtzehn und volljährig war. Und dann noch 
einmal drei Jahre, bis Melanie volljährig war. Und wieder 
kam, wie jeden Tag, der Gedanke an eine Flucht. Eine Flucht 
zusammen mit Melanie. 


Die Betreuerin Irmtraud kam zur selben Zeit wie ihr Sohn 
Ralf vor dem Eingang des mehrstöckigen Hauses an, in dem 
sie zur Miete wohnten. Sie stiegen die Treppen hinauf. Ralf, 
der gerade aus dem Training kam, sprang leichtfüßig nach 
oben, seine Mutter war sofort aus der Puste. 


„Mama, du solltest Sport treiben.“ 

„Ich bin den ganzen Tag auf den Beinen.“ 
„Das ist die falsche Art von Bewegung.“ 
„Danke.“ 

„Natürlich musst du auch weniger essen.“ 
„Das versuche ich doch.“ 


„Und dann futterst du wieder eine ganze Tafel 
Schokolade.“ 


„Ich brauche auch ein bisschen Freude im Leben.“ 
„Dir fehlt ein Mann.“ 

Jetzt reichte es Irmtraud. „Das ganz bestimmt nicht.“ 
„Doch.“ 


„Du redest Unsinn, mein Sohn. Subject closed. Los, 
schließ die Tür auf.“ 


Ralf holte seinen Schlüssel aus der Hosentasche. „Tony 
hat heute beim Training Uwe besiegt.“ 


„Da war er sicher ganz schön stolz.“ 


Ralf schloss auf, und sie gingen hinein. „Keine Ahnung. 
Man weiß ja nie, was in ihm vorgeht. Außerdem war er 


gleich danach weg.“ 

„Ach, deshalb ist er heute früher gekommen.“ 

„Redet er bei euch eigentlich? Ich meine, antwortet er 
auf Fragen?“ 

Irmtraud sah ihren Sohn verwundert an. „Natürlich. Ich 
finde ihn sehr nett. Er ist außergewöhnlich erwachsen für 
sein Alter, sehr einfühlsam. Alle mögen ihn und freuen sich, 
wenn er etwas länger bleibt.“ 

Ralf konnte es nicht fassen. „Beim Kampfsport verstehe 
ich sein Verhalten ja noch. Er will einfach richtig gut werden 
und keine Zeit mit Quatschen verschwenden. Aber in der 
Schule ist es echt lästig. Nur Franzi hat so eine Art 
Beziehung zu ihm.“ 

Er begann, den Tisch zu decken. Irmtraud warf mehrere 
Weißwürste in einen Topf mit heißem Wasser. 

„Franziska ist mit Tony befreundet?“, fragte sie. 

„Nein, das nicht direkt. Er ist mit niemandem 
befreundet.“ 

Ralf nahm den süßen Senf aus dem Kühlschrank und 
stellte ihn auf den Tisch. 

„statt ihm Fragen zu stellen, die er sowieso nicht 
beantwortet, wendet sie sich immer wieder mit 
Bemerkungen an ihn, auf die man nichts sagen muss. Das 
lässt er sich gefallen. So sieht es dann aus, als kämen sie 
prima miteinander klar.“ 

„Das heißt, sie bezieht ihn einfach mit ein?“ 

„Genau.“ 

„Das ist ziemlich klug.“ 

„Sie will ja auch mal Psychologin werden.“ 

„Nicht Archäologin wie ihr Vater?“ 

„Auf keinen Fall. Sie wird Polizeipsychologin. Wusstest du, 
dass ihre Mutter Kommissarin bei der Kriminalpolizei ist?“ 


„Nein, das wusste ich nicht. Franziska hat wirklich 
interessante Eltern.“ 


„Du könntest dir einen Polizisten suchen.“ 
‚Vergiss es.“ 


„Oder einen Archäologen. Oh, da fällt mir noch was ein. 
Bei Franzis Vater im Museum arbeitet jetzt eine Frau aus 
Wales als Researcherin. Die hat einen irren Namen.“ 

„Wie heißt sie denn?“ 

„Gwanwyn. Das ist walisisches Keltisch. Toll nicht?“ 

„Catherine Zeta-Jones ist auch Waliserin.“ 

„Wer?“ 

Irmtraud seufzte. „Die Schauspielerin, die in Zorro die 
Tochter spielt.“ 

„Die? Echt?“ 

Ralf schüttete die frischen Brezeln, die seine Mutter 
gekauft hatte, in ein Körbchen und stellte es auf den Tisch. 
Mit seinen Gedanken war er jedoch immer noch bei seinem 
seltsamen Klassenkameraden. 


„Hast du Tonys Eltern mal kennen gelernt?“ 

„Ja, bei der Theateraufführung waren sie da.“ 

„Wie sind die so?“ 

„sehr nett. Vor allem von seinem Vater waren alle sehr 
angetan.“ 

„Wieso ist Tony dann so zu?“ 


„Weißt du, ich mochte seinen Vater trotzdem nicht. Ich 
glaube, der spielt nur etwas vor und ist in Wirklichkeit ganz 
anders.“ 


Ralf blieb mit dem Mineralwasser in der Hand stehen und 
sah seine Mutter überrascht an. „Wie kommst du darauf?“ 


„Weil Melanie panische Angst vor ihm hat.“ 
„Und Tony?“ 
Sie setzten sich an den Tisch. 


„Keine Ahnung. Ich konnte nicht so darauf achten.“ 


„Hm.“ Ralf kaute nachdenklich. Er hätte gerne gewusst, 
warum Tony sich unter einem falschen Namen im Club 
angemeldet hatte. Doch das hatte er nicht einmal seiner 
Mutter erzählt. 


Melanie und Tony waren mit dem Abendessen fertig. Ihre 
Mutter war gerade hereingekommen, aß jedoch nichts. Sie 
wollte mit Roland essen, egal, wie spät er nach Hause kam. 
Für ihn und die Mutter war im Esszimmer immer alles fein 
gedeckt - obwohl er meist schon gegessen hatte, wenn er 
kam. Dann aß ihre Mutter fast gar nichts mehr. Sie wollte 
schlank bleiben. 

Plötzlich hörten sie, wie die Haustür zuschlug und 
Rolands Schritte sich der Küche näherten. Ihre Mutter 
sprang auf. 

Tony lächelte Melanie aufmunternd an und sah, dass auf 
ihrer Kleidung und dem Fußboden um sie herum 
Nahrungsreste lagen. Sie konnte nichts dafür, es wurde 
immer schwieriger für sie, die Bewegungen ihrer Hände zu 
kontrollieren. Er sprang auf, schnappte einen Lappen und 
fegte damit zumindest die Reste von Melanies Pullover. Frau 
Zenker, die Haushaltshilfe, strich sich über die Haare und 
die makellose Schürze. 


Roland erschien im Türrahmen. Sein dunkelblauer 
Geschäftsanzug saß perfekt und ließ ihn noch größer 
erscheinen. 

Wie immer versetzte ihm der Anblick seines Vaters einen 
Stich, denn er wusste, dass er ihm sehr ähnlich sah. Nur 
dass Roland blonde Haare und blaue Augen hatte, während 
seine Haare und Augen braun waren. Einmal hatte er 
zufällig gehört, wie ein Gast seiner Eltern zu seiner Frau 
sagte, dass Tony und sein Vater wie die dunkle und die helle 
Seite des Mondes wirkten. Und die Frau hatte erwidert, dass 


der Junge wirklich düster und unheimlich sei und Herr 
Fuhrmann ihr leid tun könne. 

„Guten Tag, Herr Fuhrmann. Essen Sie heute zu Hause? 
Ich könnte Ihnen und Ihrer Frau eine Minestrone und danach 
eine Forelle servieren.“ 


„Gerne, Frau Zenker. Das hört sich gut an.“ 


Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Frau Zenker 
drehte sich errötend um und machte sich ans Werk. So 
bekam sie nicht mit, wie missbilligend Roland jetzt Melanie 
betrachtete, ganz so, als beleidige es seine Augen, dass es 
sie gab. Melanie wurde sofort noch kleiner und blasser, und 
Tonys Herz krampfte sich zusammen. Einst, als sie noch 
gesund war, war sie Rolands Liebling gewesen. Zart und 
schön wie ein Engel, war sie das einzige Lebewesen, das ihn 
besänftigen konnte. Doch je kränker sie wurde und dabei 
immer mehr die Kontrolle über ihre Bewegungen und vor 
allem über ihre Gesichtszüge verlor, hatte sich sein 
Wohlwollen allmählich in Abscheu verwandelt. Eine solche 
Tochter wollte er nicht. 


Für seinen Sohn hatte er von Anfang an keine zärtlichen 
Gefühle gehegt. Tony war für seinen Geschmack zu 
eigenwillig und zu wenig liebenswürdig. Dabei ging Tony, 
seit er denken konnte, seinem Vater nur deshalb aus dem 
Weg, weil er Angst vor ihm hatte. Doch das verzieh ihm 
Roland nicht. Zum Ausdruck brachte er das, indem er ihn 
schon früh regelmäßig schlug. Mehrmals musste seine 
Mutter mit Tony ins Krankenhaus und dort etwas von einem 
Unfall faseln, um ihn, ohne Verdacht zu erwecken, 
behandeln zu lassen. Melanie dagegen war anschmiegsam 
und schien Rolands Wünsche immer zu erahnen. Solange sie 
noch gesund war, schlug er sie nie. Doch als die Krankheit 
immer weiter fortschritt, hielt er sich auch bei ihr nicht mehr 
zurück. Weil sie ihn mit ihrer Behinderung enttäuscht hatte, 
schlug er sie sogar noch heftiger als seinen Sohn. 


Doch eines Tages begann Tony sich dazwischen zu 
werfen, wenn Roland Melanie schlug. Er umklammerte sie 
dabei so fest, dass er die meisten Schläge abbekam. So war 
es jedenfalls, bis er seinem Vater zum ersten Mal Schmerzen 
zugefügt hatte. Seither waren er und Melanie verschont 
geblieben. 

Dafür bekam ihre Mutter jetzt mehr Schläge. Sie stritt 
das allerdings ab, wenn Tony sie zum soundsovielten Mal 
bat, mit Melanie in ein Frauenhaus zu fliehen. 


Was konnte er tun? Er musste doch in die Schule, und er 
musste Melanie zum Tagesheim bringen und wieder 
abholen. Er konnte sich nicht auch noch um ihre Mutter 
kümmern. 


Roland, der immer noch in der Küchentür stand, öffnete 
den Mund, als wollte er etwas sagen. Nach einem kurzen 
Blick in das feindselige Gesicht seines Sohnes ließ er es 
jedoch sein. Als er endlich ging, atmete Melanie sichtlich 
auf. Tony hingegen spannte sich erst recht an. Er wusste, 
dass er Roland noch wütender gemacht hatte. Denn wieder 
einmal hatte er gewonnen. Es war zwar nur ein ganz kleiner 
Sieg. Aber irgendjemand würde das büßen müssen. 


Während er Melanie zum Fahrstuhl schob, wurde ihm 
immer unwohler zu Mute. 


Oben angekommen, brachte er sie in ihr Zimmer. 
Solange Frau Zenker im Haus war, würde nichts geschehen. 
Roland war noch nie vor Zeugen die Hand ausgerutscht. 


Hinter den Kulissen des Römisch-Germanischen Museums 
schaltete Dr. Wolfgang Scheffler seinen PC aus und 
bemerkte erst jetzt, dass es draußen schon dunkel war. Der 
Schnee hatte sich in Schneeregen verwandelt und schmolz, 
sobald er den Boden berührt hatte. Auf dem nassen Pflaster 
spiegelten sich die Weihnachtslichter der Stadt. 


Er hörte, wie Schritte aus dem Büro links von ihm kamen 
und an seiner Tür vorbei gingen. Gwanwyn Evans. Sie war 
sicher wieder auf dem Weg zum Kopierer. Er öffnete seine 
Tür, und wie er vermutet hatte, sah er Gwanwyn in ihrem 
bunt karierten Schottenrock, weiß und grün gestreiften 
Wollstrumpfhosen und einem weiten Norwegerpullover. Sie 
lief jedoch nicht zum Kopiergerät, sondern schlüpfte durch 
die Tür, die zu den Exponaten führte. 

Was wollte sie dort? Die für die Öffentlichkeit 
zugänglichen Teile des Museums waren bereits geschlossen 
und wurden gerade von den Putzfrauen gereinigt. Zuerst 
wollte er Gwanwyn nachschleichen, doch dann fand er, dass 
das blöde war, und kehrte in sein Zimmer zurück. 


Während er seinen Schreibtisch aufräumte, kreisten seine 
Gedanken weiter um die unkonventionelle junge Frau, die 
normalerweise an der Universität von Bangor in Wales 
unterrichtete. Mit ihrer komischen Kleidung sah sie weiß 
Gott nicht wie eine ernsthafte Wissenschaftlerin aus, aber 
sie hatte einen Doktortitel in keltischer Geschichte und 
seither noch zwei weitere Bücher veröffentlicht. Ihre 
Muttersprache war Walisisch. Er beneidete sie darum. Er 
hatte sich eine Zeitlang ebenfalls mit keltischen Sprachen 
herumgequält, war aber dann lieber bei Latein geblieben. 
Doch Gwanwyn beherrschte auch die lateinische Sprache 
wie sonst niemand, den er kannte. 

Was sie jedoch hier in Köln wollte, verstand er nicht so 
richtig. Sie sagte, sie wolle die Lebensläufe von römischen 
Reitersoldaten rekonstruieren, die sowohl in Britannien als 
auch in Germanien gedient hatten. Was für ein seltsames 
Forschungsthema. Außer den Informationen auf ihren 
Grabsteinen war doch so gut wie nichts über sie bekannt! Er 
musste da noch einmal nachbohren. Andererseits - was ging 
es ihn an? Gwanwyn Evans kostete das Römisch- 
Germanische Museum nicht einen Cent, denn sie finanzierte 
ihren Forschungsaufenthalt selbst. 


Außerdem hatten seine Frau Elisabeth und seine Tochter 
Franziska an Gwanwyn einen Narren gefressen. 


Nachdem Tony seine Hausaufgaben in Melanies Zimmer 
gemacht hatte, klickte er sich wie fast jeden Tag im Internet 
durch medizinische Forschungsberichte zu ihrer Krankheit. 
Melanie sah sich einen Zeichentrickfilm an und kicherte hin 
und wieder. Als er den PC ausmachte und aufstand, sah sie 
zu ihm hoch. 

„Du musst dir den Film ansehen. Der ist lustig.“ 


Er hob einen der Kopfhörer hoch und sagte in ihr Ohr: 
„Ich muss zuerst noch etwas in meinem Zimmer erledigen. 
Das dauert ein bisschen.“ 

„Okay“, antwortete sie. 

Nie beklagte sie sich über irgendetwas. 

In seinem Zimmer zog er aus dem obersten Fach des 
Bücherregals mehrere Taschenbücher über alternative 
Heilmethoden. Doch an ihnen war er im Moment 
ausnahmsweise nicht interessiert. Er brauchte die 
Digitalkamera mit dem mächtigen Zoom, die er hinter den 
Büchern versteckt hatte. Erst gestern hatte er sie in einem 
Medienmarkt mitgehen lassen. Wie viele andere Sachen, die 
er gestohlen hatte. Die meisten verkaufte er an einen Typen 
aus dem Kampfsportclub, der sie über das Internet 
vertickte. Von den Einnahmen bezahlte Tony die Gebühr für 
den Club. Den Großteil jedoch sparte er und bewahrte ihn in 
einem Versteck auf. 

Er hoffte, dass die Kamera bald zum Einsatz kommen 
konnte, denn er wollte damit seine und Melanies Situation 
entscheidend verbessern. 

Von unten hörte er Geräusche. Kein Zweifel, Roland 
verließ noch einmal das Haus. Tony steckte die Kamera in 
eine Sporttasche und wartete, bis der Chauffeur mit dem 


Wagen vom Grundstück gefahren war. Dann rannte er zu 
Melanie. 
„Ich gehe noch mal aus dem Haus. Roland ist weg.“ 
„Fährst du ihm wieder nach?“ 
„Jar 
„Pass auf, Tony.“ 
„Du musst keine Angst um mich haben.“ 


Er schlich die Treppe hinunter. Jetzt bloß nicht seiner 
Mutter begegnen! Dann rannte er zur Garage und holte sein 
Fahrrad. 


Die Kälte war messerscharf. Der Schneematsch gefror 
gerade zu Eis. Mist, er war zu dünn angezogen. Egal. Er 
erkältete sich so gut wie nie. Vorsichtig radelte er durch die 
abendliche Stadt in einen ruhigeren Stadtteil mit teuren 
Mietshäusern. Rolands Wagen, in dem nur noch der 
Chauffeur saß und döste, stand eine Straße weiter. Perfekt. 
Tony stellte sein Fahrrad hinter einer Gruppe von 
Müllcontainern ab und lief zu einem alten Baum. Er kletterte 
hinauf. Kaum saß er, steckte er seine Hände mit den dünnen 
Handschuhen unter die Achseln. Allmählich füllten sie sich 
wieder mit Leben. Er setzte sich bequemer hin und zog die 
Kamera aus seiner Tasche. Schnell fand er das richtige 
Fenster mit der Balkontür und stellte den Zoom ein. Die 
hübsche junge Frau in dem gemütlichen Wohnzimmer 
konnte inzwischen nicht mehr verbergen, dass sie 
schwanger war. Und sie betete Roland an. Dauernd reichte 
sie ihm ein hohes, schmales Glas, auf dem eine 
Zitronenscheibe steckte, oder ein Tablett mit winzigen 
belegten Broten. Roland schien das sehr zu gefallen, denn 
er küsste sie und streichelte ihren Babybauch. 

Und noch etwas sah Tony: Roland wirkte ungeheuer 
zufrieden mit sich. Hatte er etwa vor, sie alle zu verlassen, 
damit er mit dieser jungen Frau eine neue Familie gründen 


konnte? Für einen Moment keimte Hoffnung in Tony auf. 
Dann entschied er, dass das nicht sehr wahrscheinlich war, 
denn dann würde er seine gut bezahlte Position in der Firma 
ihres Großvaters verlieren. Der alte Direktor Kaurer hielt 
seine Tochter zwar für unnütz und schwach, aber nach einer 
Trennung würde er sich Roland gegenüber sicher zu nichts 
mehr verpflichtet fühlen. 

Schade. 

Nein. Freiwillig ging sein Vater nicht. Deshalb musste 
Tony nachhelfen. Immer wieder drückte er auf den Auslöser 
und hielt die rührenden Szenen häuslichen Glücks fest. 

Wenn diese Bilder seine Mutter nicht überzeugen 
konnten, mit Melanie zu fliehen, dann gab es wirklich keine 
Hoffnung mehr. Er hatte zwar in Gedanken schon oft 
durchgespielt, dass er nur mit Melanie fliehen würde, doch 
er musste diese Pläne immer wieder verwerfen. Melanie 
brauchte Medizin und Wärme. Und sie brauchte das 
Tagesheim. Wäre er allein gewesen, dann wäre er längst 
weg. Er konnte überleben. Aber es ging nun einmal nicht 
nur um ihn. Es ging um sie beide und vor allem um Melanie. 
Es half nichts. Sie brauchten ihre Mutter. Die musste endlich 
aufwachen und sich gegen Roland stellen. 


So, das reichte. Zuhause würde er ihr die Bilder sofort 
zeigen. 


Doch leider war seine Mutter nicht mehr nüchtern. Sie 
hatte in der Zwischenzeit mindestens eine Flasche Wein 
geleert und torkelte ihm im Wohnzimmer entgegen. Na gut. 
Dann würde er ihr die Bilder eben morgen zeigen. Er drehte 
sich um und ging hinauf zu Melanie. Ihr zeigte er die Bilder. 
Und danach war sie sehr still. Später wusch er sie und 
brachte sie ins Bett. Dann las er ihr, wie jeden Abend, noch 
eine Geschichte vor. Doch Melanie war nicht bei der Sache. 


„schlägt er die Frau mit dem Baby im Bauch auch?“ 


„Jetzt vielleicht noch nicht, aber sicher bald.“ 
„Und wenn sie und das Baby alles richtig machen?“ 


„Niemand kann in seinen Augen alles richtig machen, 
jedenfalls nicht für lange. Er findet immer etwas.“ 


„ES liegt nicht an uns?“ 


„Nein.“ Er klappte das Märchenbuch zu und stand auf. Mit 
Nachdruck sagte er, „Erist das Problem, nicht wir.“ 


Kaum hatte er am nächsten Tag die Schule betreten, 
stöhnte Tony innerlich auf. Er hatte völlig vergessen, dass 
sie heute mit der ganzen Klasse das Römisch-Germanische 
Museum besuchen würden. Er hasste es, wie eine Herde 
Schafe irgendwo durchgeschleust zu werden. Sie waren 
doch keine Kindergartenkinder mehr! Zum Glück mussten 
sie sich nicht auch noch an den Händen halten. Und alles 
nur, weil Franzis Vater dort arbeitete. Er hatte nichts gegen 
Franzi, auch wenn er ihr Spiel, ihn immer einzubeziehen, 
durchschaute. Und er wollte ihr nicht wehtun, indem er sich 
einfach umdrehte und wegging, denn Franzi war wirklich 
nett. Aber er brauchte sie nicht. Er hatte keinerlei Bedürfnis, 
mit irgendjemandem seiner Klassenkameraden eine engere 
Freundschaft einzugehen. Besonders von Mädchen hielt er 
sich fern, was nicht verhinderte, dass sich hin und wieder 
eines für ihn interessierte. Gerade dass er so abweisend 
war, schien sie zu reizen. Franzi gehörte zum Glück nicht in 
diese Kategorie. 

Mädchen mussten warten, bis er und Melanie erwachsen 
waren. Bis dahin hatte er keine Zeit. Wenn er überhaupt je 
Zeit dafür haben würde. 


Das Museum erwies sich als interessanter, als er gedacht 
hatte. Sogar römische Kinderspielsachen gab es. Melanie 
würde daran ihre Freude haben. Er musste unbedingt mit ihr 
zusammen wiederkommen. 


Zuerst führte sie Franzis Vater, Dr. Scheffler, herum. Aha, 
von ihm also hatte Franzi ihre kurzsichtigen Augen und ihre 
langen Beine. Danach hielt ihnen eine Dr. Gwanwyn Evans 
einen Vortrag über die Kelten in Köln, der trotz ihres ulkigen 
Akzents so interessant war, dass er gerne noch mehr 
erfahren hätte. 


Später hatte er ein paar Mal den Eindruck, dass diese 
Gwanwyn ihn beobachtete. Doch er war nicht sicher. Warum 
sollte sie? Als ihre Blicke sich wieder wie zufällig trafen, warf 
er ihr vorsichtshalber einen besonders giftigen Blick zu. 
Daraufhin lächelte sie. Tony war fassungslos. Sein Killerblick 
wirkte normalerweise immer. 


Auch an diesem Tag kam er nicht dazu, seiner Mutter die 
Bilder zu zeigen. Seine Eltern hatten am Abend Gäste. 

Am nächsten Tag ging er direkt von der Schule ins 
Tagesheim. Er holte Melanie ab, um mit ihr das Museum zu 
besuchen. Wie er vorausgesehen hatte, war sie begeistert. 
Aufmerksam las sie die Beschreibungen zu den 
Gegenständen in den Vitrinen. Zu einigen erfand sie sofort 
lustige Geschichten. Ob er mit ihr öfter solche Ausflüge 
machen sollte? 


Gwanwyn staunte. Wie behutsam und liebevoll er mit 
dem Mädchen im Rollstuhl umging. Tony Fuhrmann, rief sie 
sich ins Gedächtnis. Gestern der Unnahbare und heute der 
Fürsorgliche. Wieder vibrierte bei seinem Anblick etwas in 
ihrem Körper. 


Später klingelte sie bei den Schefflers. Franzi machte ihr 
auf, und Gwanwyn folgte dem großen, dünnen Mädchen ins 
Wohnzimmer. Elisabeth Scheffler war bereits vom 
Kriminalkommissariat zurück und entspannte sich auf der 
Couch bei einer Kanne Tee. Ihre hellbraunen, kurzen Haare 
waren nicht sehr vorteilhaft geschnitten und bereits zur 
Hälfte grau. Ihre wachen Augen mit den vielen Lachfalten 
und die Art, wie sie sich kleidete, sorgten jedoch dafür, dass 


sie alles andere als bieder wirkte. Aus ihrer abgewetzten, 
engen Jeans ragten breite Füße in grauen Wollsocken, und 
ihr besonderes Markenzeichen, eine schwarze Bikerjacke mit 
silbernen Nieten, lag achtlos auf dem Boden. 


„Hallo, Gwanwyn. Trinkst du einen Tee mit?“ 

„Gerne.“ 

„Hol dir einen Becher aus der Vitrine.“ 

Elisabeth reichte ihr die Kanne. 

Während Gwanwyn sich Tee einschenkte, wandte sie sich 
an Franzi: „Tony aus deiner Klasse war heute noch einmal im 
Museum, zusammen mit einem Mädchen im Rollstuhl.“ 

„Das ist seine Schwester, Melanie.“ 

Elisabeth hob ihren Becher und prostete Gwanwyn zu: 
„Cheers.“ Dann fügte sie hinzu: „Die Mutter von Ralf 
arbeitet als Heilpädagogin in der Einrichtung, in der sie 
tagsüber betreut wird.“ 

„Ralf, ist das der Klassenkamerad von Franzi, der 
genauso groß ist wie sie?“ 

Elisabeth lachte. „Nur mit viel mehr Muskeln. Genau der.“ 

„Was genau fehlt Tonys Schwester denn?“ 

Wieder antwortete Elisabeth. „Es ist eine sehr seltene 
Krankheit, eine Art Muskelschwund, bei der allmählich 
sämtliche Körperfunktionen ausfallen.“ 

„Das ist ja schrecklich.“ 

„Und das ist der Grund, warum Tony wahnsinnig gut ist in 
der Schule“, sagte Franzi, „Er möchte nämlich Arzt werden, 
um Melanies Krankheit eines Tages heilen zu können.“ 

Fast hätte Gwanwyn ihren Becher fallen lassen. 

„Was interessiert dich so an ihm?“, fragte Elisabeth. 

„Ach, es ist ... nun ... äh, er fiel mir einfach auf. Gestern 
wirkte er sehr abweisend. Aber heute war er nicht wieder zu 
erkennen. So liebevoll und geduldig.“ 


„Ralfs Mutter kennt ihn nur so. Er bringt Melanie jeden 
Morgen und holt sie am späten Nachmittag wieder ab.“ 


„Wie alt ist er eigentlich?“ 

„Dreizehn, wie ich“, antwortete Franzi. 

„Haben er und Melanie noch beide Eltern?“ 

„Oh ja. Die sind sogar richtig reich. Tonys Großvater 
gehören die Kaurer Werke. Sie wohnen in einer riesigen 
Villa.“ 

„Nenn das so ist, können sie sich doch eine 
Rundumbetreuung für ihre Tochter leisten?“ 


Franzi zuckte mit den Schultern. „Sicher. Aber Tony 
kümmert sich gern um Melanie.“ 

Elisabeth war jetzt ebenfalls hellhörig geworden. „Mir war 
gar nicht klar, dass er aus einer so wohlhabenden Familie 
stammt. Ich finde es jetzt auch etwas seltsam, dass er sich 
so intensiv um seine behinderte Schwester kümmert. Ein 
dreizehnjähriger Junge hat doch ganz andere Interessen.“ 


„Hat er ja auch“, verteidigte ihn Franzi, „Er liest viel. Und 
er macht Kung-Fu.“ 


Kurz vor Mitternacht saß Gwanwyn in ihrem eigenen 
Wohnzimmer. Vor ihr auf dem Couchtisch lag ein bronzenes 
Medaillon. Und wie immer, wenn sie es betrachtete, stiegen 
die widersprüchlichsten Gefühle in ihr auf. Unbeschreiblicher 
Schmerz. Erleichterung darüber, dass sie entkommen war. 
Und seit einigen Monaten die Angst, dass bald alles vorbei 
sein konnte. 

Sie hatte ein großes Unrecht begangen, als sie damals 
für ihre Rettung gesorgt hatte. Aber fast ein 
Vierteljahrhundert lang hatte sie jeden Gedanken daran 
abgewürgt. Irgendwie hatte sie gehofft, dass die Sache 
erledigt war. Bis das Manuskript aufgetaucht war - und alles 
wieder wie gestern vor ihr stand. Die Schreie. Das Klirren 
der Waffen. Der Brandgeruch. Der Gestank nach Blut und 


Tod. Ja, sogar die Narbe an ihrem Knie schmerzte seit 
neuestem. 

Sie schloss die Augen. 

Die beiden Männer sehen einander schweigend an. 
Langsam zieht der Druide sein Schutzmedaillon über den 
Kopf und reicht es dem Soldaten. 

Das mächtigste Amulett ihrer Religion. Und er macht es 
dem Todfeind zum Geschenk! 

Warum nur? 

Gwanwyn öffnete ihre Augen wieder. Sie hatte kein 
Recht, zu urteilen. 

Entschlossen nahm sie das Medaillon in die Hand. Sofort 
spürte sie seine ungeheure Kraft. Wie jedes Mal, seit das 
Manuskript gefunden worden war. Das Summen in ihren 
Ohren wurde immer lauter. Die Kabel mehrerer 
Überlandtrassen schienen durch ihren Körper zu laufen. 

Sie musste das Unrecht wiedergutmachen! Aber wie 
lange würden ihr die Götter noch Zeit geben? Würde sie es 
rechtzeitig schaffen? Und wenn nicht? Musste sie dann 
zurück? O ihr Götter, nur das nicht. Nicht zurück in diese 
Hölle! 

Das verschlungene Ornament auf der Vorderseite wurde 
lebendig und wand sich in immer schnelleren Bewegungen. 
Gwanwyn wurde schwindelig. Schnell drehte sie es um. Hier 
standen lediglich die Buchstaben T.F.B. Sie strahlten eine 
große Ruhe aus. 

Die Initialen seines Namens. Er hatte sie selbst 
eingraviert. 

Und wieder sah sie ihn vor sich. So anders als die 
anderen Soldaten. Mitfühlend. 

Doch das hatte sie erst später begriffen. 

Und er war jung. Höchstens neunzehn oder zwanzig. 

Jetzt wäre er also Mitte vierzig. 


Falls er so lange überlebt hatte. 


Sie legte das Medaillon zurück auf den Couchtisch. Es 
war nicht schwer gewesen, seinen Namen herauszufinden. 
Ein Reitersoldat aus Thrakien. Da gab es bei T.F.B. nicht allzu 
viele Möglichkeiten. 


Sie öffnete ihr Notebook und öffnete die Datei „Bassus“. 
Zum sicher hundertsten Mal überflog sie den Brief aus dem 
1. Jahrhundert nach Christus. Danach betrachtete sie das 
Foto des Grabsteins, der hier im Museum stand. Doch so 
sehr sie sich auch bemühte, eine Erklärung zu finden - die 
Informationen widersprachen sich. 

Es gab daher nur einen Weg: Sie musste bei jedem 
Schritt, den sie machte, bei jeder Person, der sie begegnete, 
aufmerksam in sich hineinhorchen und das befolgen, was 
ihre innere Stimme ihr gebot. 


So war sie bis hierher gekommen. Nach Köln. 
Und so war sie auf Tony Fuhrmann aufmerksam 
geworden. 


Er hatte ein flaues Gefühl im Magen. Uwe hatte eine 
Revanche gefordert. Und ausgerechnet heute sollte der 
Kampf stattfinden. Es war das letzte, wonach Tony sich im 
Moment fühlte. Doch er konnte ja schlecht ablehnen. 


Zu allem Unglück spürte er, dass von Uwe eine neue, 
ungewohnte Energie ausging. Und ausgerechnet heute 
gelang es ihm selbst nicht, sein eigenes Kraftfeld zu 
aktivieren. 

Sie verneigten sich voreinander und legten los. Während 
er immer noch dabei war, in die mentale Verfassung eines 
Siegers zu kommen, hatte Uwe ihm plötzlich einen solchen 
Schlag verpasst, dass er zu Boden ging und mit dem Kopf 
aufschlug. Ihm wurde schwarz vor Augen. Trotzdem 
versuchte er sofort, sich wieder aufzurichten. Shifu 


Reinhold, der neben ihm kniete, wollte ihm dabei helfen. 
Doch Tony stieß ihn zur Seite. 

Zuerst knickte er weg, beim zweiten Versuch klappte es. 
Schwankend stand er wieder auf den Beinen. Aber wenn 
Reinhold ihn nicht gestützt und zur Bank geführt hätte, wäre 
er wieder umgekippt. 


„Siggi, du musst in ein Krankenhaus.“ 

„Ich bin okay.“ 

„Du könnest eine Gehirnerschütterung haben.“ 
„Mir fehlt nichts.“ 


„Aber falls doch, könnten deine Eltern den Club 
belangen.“ 


Ach, daher wehte der Wind. 

„Wenn du dich nicht ins Krankenhaus bringen lässt, 
werde ich den Vorfall deinem Vater melden“, fuhr Reinhold 
fort. 

Scheiße, dann flog er auf. 

„Ein Onkel von mir ist Arzt. Zu dem gehe ich jetzt gleich.“ 


Reinhold dachte nach. „Na gut“, sagte er schließlich. „Ich 
bestelle dir ein Taxi.“ 


In der Nähe des Ebertplatzes bat er den Taxifahrer, vor 
einem Haus mit mehreren Arztpraxen anzuhalten, und stieg 
aus. Er ging hinein. Sobald das Taxi verschwunden war, 
verließ er das Haus wieder. Nach wenigen Schritten an der 
frischen, kalten Luft merkte er jedoch, dass er langsam 
gehen musste. Ihm wurde sonst wieder schwindelig. 
Wahrscheinlich sollte er wirklich einen Arzt aufsuchen. Aber 
leider ging das nicht. Außerdem - sein Kopf würde schon 
wieder werden. Viel schlimmer war, dass er nach der 
Niederlage gegen Uwe Selbstzweifel verspürte. Und Roland, 
der einen sechsten Sinn für die Schwächen anderer hatte, 
durfte das auf keinen Fall merken. 


Er durfte das Heft nicht mehr aus der Hand geben! Um 
Melanies willen, um seinetwillen. Sonst waren sie verloren. 

Und er musste auch endlich seiner Mutter die Bilder mit 
Rolands schwangerer Freundin zeigen. Doch irgendwie 
schaffte er es nicht, sich selbst Mut zu machen. 

Was, wenn seine Mutter Roland trotzdem nicht verlassen 
würde? 

Er steuerte eine Bank an und setzte sich. 

Wie es wohl war, gute Eltern zu haben? 

Im Tagesheim begegnete er fast täglich einem allein 
erziehenden Vater, der seinen Sohn abholte. Er drückte den 
Jungen immer erst an sich und strich ihm liebevoll über den 
Kopf. 

Bei Tony hatte das noch nie jemand gemacht. 


Spät am Abend schickte sich Roland doch noch an, das 
Haus zu verlassen. Tony stand in der Wäschekammer, um 
für Melanie frisches Bettzeug zu holen. Danach wollte er 
endlich seiner Mutter die Fotos zeigen. 

Doch es kam anders. 

Seine Mutter wollte nicht, dass sein Vater wegging. Tony 
hörte, wie sie ihn unten im Flur mit weinerlicher Stimme 
anflehte, zu Hause zu bleiben. Er glaubte seinen Ohren nicht 
zu trauen. War sie verrückt geworden? Sie wusste doch, was 
sie damit provozierte. Jetzt rannte sie auch noch heulend die 
Treppe herauf und lief an der Tür der Wäschekammer vorbei. 
Roland kam hinterher. 


Dann ging alles blitzschnell. 

Die Tür zur Kammer knallte zu. Zuerst dachte Tony, dass 
es ein Windstoß war, doch in derselben Sekunde wurde der 
Schlüssel umgedreht, und er verstand. 

Roland hatte ihn eingesperrt, damit er ihm nicht in die 
Quere kommen konnte! 


Wie hatte er nur so blöde sein können! Er rüttelte wie ein 
Besessener am Türknauf. Aber sämtliche Türen im Haus 
waren solide. Lediglich am unteren Ende hatten sie eine 
Lüftungsöffnung. Wenn er die wegbekäme und es ihm 
gelänge, den Schlüssel mit irgendeinem Gegenstand aus 
dem Schloss zu schieben, konnte er vielleicht durch die 
Öffnung danach greifen und sich befreien. 

Tony griff in seine Hosentaschen. Gott sei Dank. Sein 
Taschenmesser war da. Er kniete sich auf den Boden und 
machte sich ans Werk. 


Draußen begann der Terror. Tony kannte die Geräusche 
nur zu gut. Roland hatte ihre Mutter zu Boden geworfen und 
schlug auf sie ein. Sie schrie. Aber nicht etwa „Hör auf!“ 
Nein, sie schrie: „Ich habe doch nur Angst, dass du eine 
andere hast. Dass du mich nicht mehr liebst.“ 

„Genau das wird auch passieren, wenn du dich so 
aufführst.“ 

„ES ist, weil ich dich so liebe“, wimmerte die Mutter. 

„Du weißt gar nicht, was Liebe ist.“ 

„Aber ich lebe doch nur für dich.“ 

Roland brüllte jetzt: „Das ist nicht gut genug, verstehst 
du. Ich brauche etwas anderes. Du nörgelst zu viel.“ 

„Ich hör damit auf. Ich versprech’s.“ 

Und immer wieder klatschten Rolands Schläge. 

Dann wurde es plötzlich still. Auch Tony bewegte sich 
nicht mehr in seinem Gefängnis und lauschte angespannt. 

Er hörte, wie sein Vater wütend fragte: „Was willst du 
denn?“, und wie Melanies verschrecktes Stimmchen 
antwortete: „Bitte lass Mama in Ruhe.“ 

Um Himmels Willen, sie wusste nicht, dass er, Tony, hier 
festsaß! 

„Hau ab!“ 


„Lass Mama in Ruhe.“ Melanies Stimme klang etwas 
fester. 


„Ach, so ist das.“ Roland klang plötzlich gefährlich leise. 
„Du hast jetzt also auch einen eigenen Willen?“ 


„Mama, er hat eine schwangere Freundin.“ 


Tony erschrak zu Tode. Mit dem Taschenmesser hatte er 
die Lüftungsklappe bereits gelockert und wollte sie gerade 
herausdrücken. 

„Was?“, fragte die Mutter ungläubig. 

„Wir haben Fotos“, fuhr Melanie tapfer fort. Dann rief sie 
angstlich: „Tony! Tony!“ 

Tony schrie: „Ich sitze fest! Verschwinde, Melanie! Fahr 
zurück in dein Zimmer und schließ dich ein!“ 


„Roland“, hörte er jetzt seine Mutter fragen, „ist das 
wahr?“ 


„Natürlich nicht. Die sind verrückt, die Kinder. Was hast 
du da für verlogenen Abschaum in die Welt gesetzt.“ 

„Aber sie sagen, sie haben Fotos.“ 

„Die können sie gar nicht haben. Es gibt keine Freundin.“ 

„er lügt, Mama“, sagte Melanie. 

Sie begann zu weinen. 


„Während ich mich mal mit unserer Tochter unterhalte, 
gehst du ins Badezimmer und machst dich frisch.“ Die 
Stimme seines Vaters klang ganz ruhig. 


„Nein!“, brüllte Tony wie ein Wahnsinniger in seiner 
Kammer. 


Danach vernahm er undefinierbare Geräusche, die sich 
entfernten. Verzweifelt stocherte er im Türschloss herum. 


„Wo sind die Fotos?“, hörte er nach einer Weile wieder 
Rolands Stimme. Weiter weg diesmal. Aus Melanies Zimmer. 


Doch seine kleine Schwester schwieg jetzt. 
Dann hörte er den Schlag. 


Es war Tony, als wäre er selbst getroffen worden. Eine 
furchtbare Ahnung packte ihn. Oh Gott, es war auf einmal so 
still. 


Im Badezimmer rauschte die Dusche. 


Tony bekam keine Luft mehr. Seine Hände waren kalt und 
feucht. Und sie zitterten. Endlich fiel der Schlüssel draußen 
auf den Boden. Doch er jubilierte nicht. Etwas Kaltes und 
Schwarzes hatte von seiner Seele Besitz ergriffen. 

Er griff durch die Lüftungsöffnung, fand den Schlüssel 
und schloss von innen auf. 


Seine Beine wollten ihn fast nicht tragen. Er stolperte 
über den Flur zu Melanies Zimmer. Die Tür stand offen. Sie 
selbst saß leblos in ihrem Rollstuhl. Ihr Kopf hing herab. Tony 
blieb stehen. Es gab nichts mehr, was er tun konnte. Nichts 
mehr, was irgendjemand tun konnte. 

Langsam wandte er sich Roland zu. 


Der stand da und hob die Hände. „He, das war ihre 
Schuld, was kippt sie auch weg!“ 

Etwas fuhr in Tony hinein. Er stürzte sich auf seinen Vater 
und schlug und trat mit einer Kraft, wie er sie noch nie zuvor 
verspürt hatte. 

Jemand kreischte: „Hör auf!“ und zerrte an ihm. 

Es war seine Mutter. Sie trug einen Bademantel. Ihre 
Haare waren nass. Tony packte sie an den Schultern und 
drehte sie zu Melanie. 

„Da! Er hat sie umgebracht.“ 

Seine Mutter ging vor Melanie in die Hocke. Sie streckte 
ihre Hand aus. „Melanie“, flüsterte sie. 

Da rief sein Vater: „Es war Tony. Er hat ihr eine 
gescheuert.“ 

Tony starrte auf den Rücken seiner Mutter. Sie wusste, 
dass sein Vater log. Sie kannte ihn schließlich. Es dauerte 


eine ganze Weile. Dann erhob sie sich und drehte sich 
langsam um. 

Für den Bruchteil einer Sekunde wollte Tony es einfach 
nicht glauben. 


Doch es war wahr. 
Seine Mutter sah ihn hasserfüllt an. 
Er schlug ihr mit voller Wucht ins Gesicht. 


Elisabeth war noch immer erschüttert von Anblick des 
Mädchens, dessen Kopf wie eine abgeknickte Blume 
dagehangen hatte. Ihre Kollegen hatten ihr berichtet, dass 
Tony ihnen auf der Straße entgegengewankt war. Nachdem 
er immer wieder geschrieen hatte, dass sein Vater seine 
Schwester getötet habe, war er zusammengebrochen. Sie 
hatten ihn sofort in ein Krankenhaus gebracht. 

Jetzt saß Elisabeth im Wohnzimmer den Eltern 
gegenüber. Der Vater trug einen schicken Ausgehanzug, die 
Mutter einen goldbestickten weißen Bademantel und hatte 
ein Handtuch um den Kopf geschlungen. Beide waren 
notärztlich versorgt worden. Das linke Auge des Vaters 
schwoll immer mehr zu, und der rechte Arm steckte in einer 
Schlinge. Die Mutter, deren Lippe genäht worden war, sah 
ihn immer wieder ängstlich von der Seite an. 

„Ich weiß nicht, was heute in die Kinder gefahren ist“, 
stammelte sie. 

„Was meinen Sie damit?“, fragte Elisabeth. 

Sie wurde nicht schlau aus dieser Frau, die so redete, als 
seien ihre Kinder einfach nur mal ungezogen gewesen. 

„Nun, Tony rastet völlig aus und schlägt auf uns ein, und 
dann behauptet er, dass mein Mann Melanie getötet habe.“ 

„Ja, das behauptet er. Und was hatte Melanie 
verbrochen?“ 

Frau Fuhrmann sah sie verständnislos an. 


„Sie sagten die Kinder.“ 

Elisabeth sah, dass Melanies Mutter krampfhaft überlegte 
und ihr Mann alarmiert zusah. Damit seine Frau nichts 
Dummes sagen konnte, sprang er in die Bresche. 

„Melanie hat Tony einfach gereizt, bis er zugeschlagen 
hat.“ 

„Was hat sie denn getan?“ 

Tonys Eltern sahen sich wieder kurz an, und die Mutter 
überließ dem Vater das Feld. 

„Sie hat gequengelt, weil sie wollte, dass er mit ihr 
spielt.“ 

„Und er wollte das nicht?“, fragte Elisabeth. 

„Nein“, antwortete noch einmal die Mutter. 

„er wollte für sich sein und im Internet surfen, aber 
Melanie hat das nicht verstanden“, ergänzte Roland 
Fuhrmann. 

Dann sah er seine Frau an, als wolle er ihre Erlaubnis, 
etwas preiszugeben, das sie lieber für sich behalten hätten. 

„Wissen Sie“, sagte er zögernd, „Melanie hätte es 
eigentlich besser wissen müssen.“ 

„Ich verstehe nicht.“ 

Wieder zögerte Tonys Vater kurz. „Er hatte bisher zwar 
noch nie Melanie selbst etwas angetan, aber sie wusste, 
wozu er fähig war.“ 

Elisabeth schwieg, aber sie spürte, wie ihr Herz immer 
heftiger pochte. 

Roland Fuhrmann fuhr fort: „Sie hat oft genug gesehen, 
wie Tony sich gegenüber uns verhalten hat.“ 

„Gegenüber Ihnen?“ 

„er hat nach uns geschlagen und getreten. Lange Zeit 
vor allem nach meiner Frau, weil sie die Schwächere war. 
Sie hat es mir erst vor kurzem gestanden. Aber inzwischen 


auch nach mir. Ich war deswegen sogar schon bei einem 
Psychologen.“ 

Er griff nach der Hand seiner Frau. Sie hielt seine Hand 
fest und sah auf den Boden. 


Elisabeth war sprachlos. Was die Eltern da erzählten, 
widersprach völlig dem Bild, das ihre Tochter Franzi, Ralfs 
Mutter Irmtraud und inzwischen auch Gwanwyn von Tony 
vermittelt hatten. 


„Können Sie mir Namen und Adresse dieses Psychologen 
geben?“ 

„Natürlich“, sagte Roland Fuhrmann. Dann stöhnte er auf. 
„er hat mir geraten, Tony in eine Kinderpsychiatrie 
einweisen zu lassen. Aber ich habe das nicht übers Herz 
gebracht. Er wäre doch nie damit einverstanden gewesen.“ 

Er sah Elisabeth flehentlich an. „Ich wollte ihn nicht 
gegen seinen Willen einsperren lassen. Oh Gott, wenn ich es 
nur getan hätte, dann würde Melanie noch leben.“ 

Jetzt liefen auch noch Tränen über Roland Fuhrmanns 
Wangen. Er wischte sie weg und beugte sich zu Elisabeth 
vor. „Was wird jetzt mit unserem Sohn?“, fragte er. „Er hat 
das nicht absichtlich getan. Er ist psychisch krank. Es muss 
ihm schrecklich gehen.“ 

Er wandte sich an seine Frau. „Wir müssen für Tony ein 
paar Sachen zusammenpacken. Einen Schlafanzug, 
Unterwäsche, Waschzeug. Und dann fahren wir zu ihm.“ 

„Ich nehme die Sachen mit“, sagte Elisabeth schnell. „Sie 
können ihn vorläufig nicht sehen, immerhin hat er eine 
schwerwiegende Anschuldigung gegen Sie vorgebracht.“ 

Roland Fuhrmann protestierte. „Er hat einen Schock. Er 
weiß nicht, was er sagt.“ 

„Das mag sein. Trotzdem.“ Sie räusperte sich. „Wer hat 
sich eigentlich hauptsächlich um Melanie gekümmert?“ 

Wieder sahen die Eltern einander an, und Roland 
Fuhrmann antwortete: „Nun, das war Tony.“ 


„Warum er?“ Elisabeth wandte sich an Tonys Mutter. 
„Warum zum Beispiel nicht Sie?“ 

„Weil er es wollte. Er bestand darauf.“ Wieder hatte 
Roland geantwortet. 


„Wir konnten es ihm nicht ausreden. Da war er ganz 
stur“, ergänzte die Mutter. „Von uns ging das nicht aus. Wir 
hätten Melanie gerne in ein ganz wunderbares 
Betreuungszentrum am Bodensee gegeben. Dort wäre sie 
bestens gefördert worden. Aber wegen Tony haben wir es 
nicht gewagt.“ 

Wieder übernahm Roland Fuhrmann: „Unser Sohn 
glaubte, dass nur er seine Schwester beschützen konnte. Er 
hatte sich da in etwas verrannt. Er sah sich und Melanie von 
Feinden umzingelt.“ 


„Und diese Feinde waren vor allem wir“, ergänzte die 
Mutter. 

Elisabeth fühlte sich immer weniger wohl in ihrer Haut. 
Die Eltern gaben zwar plausible Erklärungen ab, aber ihre 
Intuition sagte ihr, dass sie einer oscarreifen Filmvorführung 
beiwohnte. Gleichzeitig wusste sie, dass sie der 
Staatsanwaltschaft eindeutige Beweise vorlegen musste. Da 
zählten nur die Fakten und nicht ihre Gefühle. 


Bedrückt stand sie auf. 


Auch Roland Fuhrmann stand auf und sagte, ganz der 
gramgebeugte Vater: „Wir lieben unseren Sohn, Frau 
Kommissarin, obwohl er das getan hat. Aber er braucht 
Hilfe.“ 


„Sicher“, antwortete Elisabeth kühl. 


Eine halbe Stunde später führte sie der Stationsarzt zu 
Tonys Krankenzimmer. 

„er steht unter Schock, außerdem hat er eine schwere 
Gehirnerschütterung“, erklärte er. 


„Eine Gehirnerschütterung? Wie kann er sich die 
zugezogen haben?“ 

„Ein Schlag oder ein Sturz. Keine Ahnung. Leider hat er 
sich geweigert, mit uns zu sprechen.“ 

„Wie lange werden Sie ihn hierbehalten müssen?“ 

„Ein paar Tage sicher. Aber da ist noch etwas.“ Der Arzt 
blieb stehen und senkte die Stimme: „Der Junge ist voller 
alter Narben. Als wäre er über Jahre misshandelt worden.“ 


Elisabeth dachte nach. „Er betreibt einen asiatischen 
Kampfsport. Könnte es davon sein?“ 

„Wie lange macht er das schon?“ 

„Ich glaube, seit ein oder zwei Jahren.“ 

Der Arzt schüttelte den Kopf. „Die Narben sind viel älter. 
Im Gegenteil, ich würde sagen, dass in letzter Zeit keine 
neuen mehr dazu gekommen sind. Aber damit ich nichts 
Falsches behaupte, schlage ich vor, dass Sie Tony von einem 
Experten untersuchen lassen.“ 

„Ich werde es veranlassen.“ 

Der Arzt sah sie immer noch ernst an. „Der Junge hat 
außerdem sehr hohes Fieber.“ 

„Hängt das irgendwie mit der Gehirnerschütterung 
zusammen?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Das Fieber hat keine organische 
Ursache. Es kann mit einem traumatischen Erlebnis 
zusammenhängen. Was genau ist denn mit ihm passiert?“ 

Elisabeth beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. „Seine 
Schwester wurde heute Abend erschlagen. Seine Eltern 
behaupten, dass er es war. Und er sagt, dass sein Vater es 
getan hat.“ 

„Um Gottes Willen.“ Er sah ihr in die Augen. „Und was 
glauben Sie?“ 

Elisabeth schwieg. 


„Ich verstehe“, sagte der Arzt, „und zu allem Unglück 
betreibt er auch noch einen Kampfsport.“ 


Elisabeth nickte. 


„Ich habe im Laufe der Jahre schon einiges gesehen“, 
fuhr der Stationsarzt fort und sah Elisabeth eindringlich an, 
„und ich weiß nicht, ob Ihnen das weiterhilft. Aber mein 
Eindruck ist, dass der Junge sterben möchte.“ 

Elisabeth atmete durch: „Ich könnte es ihm jedenfalls 
nicht verdenken.“ 

Der Arzt ging. Sie betrat das Krankenzimmer. 

Tony war ein starkes Beruhigungsmittel injiziert worden, 
und er schlief. Doch entspannt sah er nicht aus. Elisabeth 
betrachtete seine gequälten Gesichtszüge und die 
schweißverklebten dunklen Haare. 


Nach einer Weile beugte sie sich zu ihm hinunter und 
flüsterte: „Tony, ich brauche dich. Ich muss beweisen, wie 
Melanie gestorben ist und wer für deine Narben 
verantwortlich ist. Bitte gib nicht auf.“ 


Kaum hatten sie in der Pause auf dem Schulhof eine 
ruhige Ecke gefunden, legte Ralf los: „Tony hätte Melanie nie 
im Leben etwas angetan. Deine Mutter muss unbedingt mit 
meiner Mutter sprechen. Nein, sie muss mit allen im 
Tagesheim sprechen. Die werden es ihr bestätigen.“ 

„Ich glaube, da geht sie auch hin heute.“ 


„Gut.“ Ralf klang etwas erleichtert. „Können wir sonst 
nichts für ihn tun?“ 

„Besuch darf er nicht bekommen, hat meine Mutter 
gesagt, er steht unter Schock. Außerdem ist er der Polizei 
unterstellt.“ 


„Was wird denn mit ihm, wenn es ihm wieder besser 
geht? Er kann doch nicht zu seinen Eltern zurück.“ 


Franziska sah sich um. „Wir dürften das alles eigentlich 
gar nicht wissen.“ 


Ralf winkte ungeduldig ab. „Ja, ich weiß, laufende 
Ermittlungen und so. Kommen seine Eltern denn nicht 
wenigstens in Untersuchungshaft?“ 


„Keine Ahnung. Das Problem ist anscheinend, dass sich 
sein Vater inzwischen einen Anwalt genommen hat.“ 


„Scheiße. Und was ist mit Tony?“ 


„Meine Mutter sagt, dass er nicht angeklagt werden 
kann, weil er erst dreizehn ist. Da ist man noch 
strafunmündig.“ 


„Ist das gut oder schlecht für ihn?“ 


„Wenn sein Vater freigesprochen wird, ist das, glaube ich, 
nicht gut für ihn. Denn dann wäre ja er der Täter gewesen.“ 


„Und was würden sie dann mit ihm machen?“ 

„er käme in irgendeine geschlossene Einrichtung. Heim 
oder Psychiatrie.“ 

„Da würde er draufgehen.“ 

„Ich weiß.“ 

Ralf dachte angestrengt nach. „Sag mal, kann er sich 
eigentlich auch einen Anwalt nehmen, oder dürfen das nur 
Erwachsene?“ 

Franziska sah ihn überrascht an. „Auf die Idee bin ich 
noch gar nicht gekommen.“ 

„Falls ja, wer würde ihn denn bezahlen? Seine Eltern 

werden es ja wohl kaum tun.“ 
_ Franziska zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. 
Uber den Anwalt seines Vaters sagt meine Mutter jedenfalls, 
dass der bisher noch jeden herausgeboxt hat. Der wird Tony 
als Gestörten hinstellen, und sein Vater ist frei.“ 

„Aber Tony ist nicht gestört!“, rief Ralf empört. 

„Pst“, flüsterte Franziska, „aber er macht Kampfsport, 
und er hat keine Freunde.“ 


„Erhat uns.“ 


„Ja, schon. Aber außer uns kann ihn niemand so richtig 
leiden. Zumindest hier an der Schule. Zu viele haben 
gesehen, dass er ganz schön zuschlagen kann.“ 


„Das war doch nur, weil er schwächere Kinder gegen 
irgendwelche Bullys verteidigt hat.“ Ralf wirkte plötzlich 
entschlossen. „Ich werde Tony trotzdem im Krankenhaus 
besuchen. Ich werde es schon schaffen, an sein Bett zu 
kommen. Er muss wissen, dass noch jemand zu ihm hält. 
Kommst du mit?“ 


„Klar.“ 


Im Römisch-Germanischen Museum verfolgte Franzi 
aufmerksam, was ihr Vater im Internet zu Tage förderte. 
Gwanwyn lehnte an der Tür. 


Wolfgang Scheffler drehte sich um: „Wie ihr seht, hat das 
Jugendamt ein Wörtchen mitzureden und genehmigt einem 
Kind nur in ganz seltenen Fällen einen Rechtsbeistand.“ 

„Warum das?“ 


„Weil es Aufgabe des Jugendamtes ist, die Interessen 
eines Kindes zu vertreten.“ 

„Aber die Leute dort kennen Tony gar nicht.“ 

„sie werden sich sicher alle Mühe geben.“ 

Gwanwyn setzte sich. „Genau wie Franzi sehe auch ich 
ziemlich schwarz für Tony. Für alle, die nicht mit eigenen 
Augen gesehen haben, was für ein Verhältnis er zu Melanie 
hatte, sieht die Sache ziemlich eindeutig aus. Da ist ein 
schwieriger Junge, der darauf besteht, sich um seine 
Schwester zu kümmern, obwohl er es gar nicht müsste; der 
Kampfsport betreibt, hin und wieder Klassenkameraden 
vermöbelt und seine Eltern verletzt hat.“ 

„Und dessen Eltern, obwohl er für den Tod seiner 
Schwester verantwortlich ist, immer noch zu ihm stehen“, 
ergänzte Wolfgang. 


„Aber die tun doch nur so!“, rief Franziska wütend. 

„Niemand von uns war dabei, als Melanie gestorben ist. 
Wir wissen nicht, was wirklich geschehen ist“, versuchte 
Wolfgang seine Tochter zu besänftigen. 


„Papa, auf welcher Seite stehst du denn?“, schrie sie. 

„Franzi, das ist nicht gegen Tony gerichtet. Auch ich bin 
der Meinung, dass in seiner Familie etwas völlig falsch 
gelaufen ist.“ 

„Er hat Melanie nichts getan!“ 


Franzi rannte aus dem Büro. Gwanwyn lief ihr hinterher. 
An der Tür zum Treppenhaus holte sie sie ein. Sie legte ihre 
Hand auf Franzis Schulter. 


„Das Wichtigste ist, dass du und Ralf für Tony da seid, wie 
auch immer das Ganze ausgeht. Ich unterstütze euch 
dabei.“ 

Franzi sah sie weinend an. „Du? Wieso?“ 


„Nun ... ich bin ihm zwar nur zweimal begegnet, aber ich 
mochte ihn einfach.“ 


Franzi strahlte trotz ihrer Tränen. „Danke, Gwanwyn.“ 


Am Tag der Urteilsverkündung saß Gwanwyn neben 
Elisabeth unter den Zuschauern im Gerichtssaal. Es war 
gekommen, wie die erfahrene Kommissarin die ganze Zeit 
befürchtet hatte. Roland Fuhrmanns Verteidiger hatte es 
geschafft, ihn vor Gericht als Opfer dastehen zu lassen. 
Besonders die Aussage der Mutter konnte er für seinen 
Mandanten ausschlachten. 


„Als ich dazukam, war Melanie bereits tot, und Tony 
schlug und trat wie ein Wahnsinniger nach meinem Mann. 
Ich wollte ihn wegziehen, aber da schlug er auch auf mich 
ein.“ 

„Wie begründete er sein Verhalten?“ 

„er sagte, dass mein Mann Melanie getötet hätte.“ 


„Glaubten Sie ihm das?“ 

„Natürlich nicht! Es war Tony. Und es war nicht das erste 
Mal. Er hat schon oft zugeschlagen.“ 

„Frau Fuhrmann, wie war eigentlich Ihr Verhältnis zu 
Tony?“, fragte der Staatsanwalt. 

Tonys Mutter begann zu weinen. „Er schlug und trat 
regelmäßig nach mir, weil ich mich weigerte, zusammen mit 
ihm und Melanie meinen Mann zu verlassen.“ 

„Warum sollten Sie ihn denn verlassen?“ 

„Weil er angeblich eine Affäre mit einer anderen Frau 
hat.“ 

„Und das haben Sie ihm nicht geglaubt?“ 

„Nein. Denn als mein Mann die Fotos sehen wollte, 
konnte Tony sie natürlich nicht zeigen, weil sie gar nicht 
existierten.“ 


„lony behauptet, dass Sie seinen Vater deshalb verlassen 
sollten, weil er Sie schlug.“ 


„Das ist eine Lüge.“ 

„Würden Sie sagen, dass Sie und Ihr Mann eine gute Ehe 
führen?“ 

„O ja. Er ist mein Ein und Alles.“ Sie wischte sich über die 
Augen und blickte zu Tonys Vater auf der Anklagebank. Er 
warf ihr ein warmes, leidendes Lächeln zu. Glücklich 
lächelte sie zurück. 

Auch Elisabeth war als Zeugin vernommen worden. 

„Haben Sie bei der Hausdurchsuchung nach Fotos 
gesucht, die Herrn Fuhrmann mit einer anderen Frau 
zeigen?“ 

„Ja, das haben wir.“ 

„Und, haben Sie welche gefunden?“ 

„Nein. Wir fanden lediglich eine Digitalkamera ohne 
Speicher, aber mit den Fingerabdrücken von Tony Fuhrmann, 


die teils abgewischt waren. Das könnte darauf hinweisen, 
dass jemand an der Kamera herummanipuliert hat.“ 


Dann war Elisabeth zu ihrem Leidwesen auch zu Tonys 
kriminellen Machenschaften befragt worden. Ihre Kollegen 
hatten in seinem Zimmer mehrere gestohlene 
Elektronikgeräte gefunden und den Hehler ausfindig 
gemacht, über den Tony seine Beute verkauft hatte. 
Außerdem hatte sich sein Kung-Fu-Trainer Reinhold bei der 
Polizei gemeldet und zu Protokoll gegeben, dass Tony dort 
unter einem falschen Namen gemeldet war. 


Natürlich waren auch Tonys Narben zur Sprache 
gekommen. Seine Eltern erklärten, dass er schon als kleiner 
Junge hyperaktiv war und sich dauernd selbst verletzte. 
Mehrmals habe er deswegen im Krankenhaus behandelt 
werden müssen. Außerdem hätte er sich schon von klein an 
mit anderen geprügelt. Und da er meist bedeutend größere 
Kinder angriff, war er oft heftig verdroschen worden. 

Als der Staatsanwalt Roland Fuhrmann fragte: „Was 
sagen Sie dazu, dass Ihr Sohn behauptet, dass Sie ihm seine 
Narben zugefügt haben?“, hatte der aufstöhnend 
geantwortet: „Ich weiß nicht, warum er das behauptet. Ich 
schwöre, ich habe ihn nie geschlagen.“ 


Tony selbst musste nicht vor Gericht erscheinen. Er war 
direkt vom Krankenhaus in die geschlossene Abteilung einer 
Kinder- und Jugendpsychiatrie eingewiesen worden. 

Gutachter bescheinigten, dass er wohl schon sehr lange 
unter einer schweren Persönlichkeitsstörung und schizoiden 
Psychose gelitten haben musste. Er habe mit Melanie in 
einer paranoiden Scheinwelt gelebt, einer Art dauerndem 
Belagerungszustand. Dies habe jedoch nur funktioniert, 
solange Melanie sich ihm immer bedingungslos 
untergeordnet hatte. Wahrscheinlich hatte sie in letzter Zeit 
zunehmend versucht, aus der engen Beziehung zu ihrem 
Bruder auszubrechen, und er hatte dann auch in ihr eine 
Feindin gesehen. 


„Aber wie erklären Sie sich, dass die Mitarbeiter des 
Tagesheims, in dem Melanie betreut wurde, davon 
überzeugt sind, dass er ihr niemals etwas zuleide getan 
hätte?“, fragte der Staatsanwalt eine Gutachterin. 

Die Gutachterin nahm ihre Lesebrille ab und sah ihn an. 
„Wissen Sie, das ist nicht ungewöhnlich. Derart gestörte 
Menschen können sehr überzeugend sein. Sie sind Meister 
darin, ihrer Umwelt etwas vorzugaukeln. 

“Wir sprechen hier von einem Kind.“ 

‚Von einem Kind, bei dem eine außergewöhnlich hohe 
Intelligenz mit einer kranken Psyche gepaart ist. Eine 
unheilvolle Kombination.“ 

Der Staatsanwalt runzelte die Stirn. „Müsste es so ein 
Kind nicht für unter seiner Würde erachten, in die Schule zu 
gehen und brav am Unterricht teilzunehmen? Aber Tony 
Fuhrmann war ein ausgezeichneter Schüler. Sogar der 
Klassenbeste.“ 

Sie gab eine weitschweifende Erklärung ab, die mit 
vielen Fachausdrücken gespickt war. 

Gwanwyn, deren Deutsch nicht so perfekt war, raunte in 
Elisabeths Ohr: „Ich verstehe kein Wort. Was, um Himmels 
Willen, faselt sie da?“ 

„Es läuft darauf hinauf, dass gerade dieses 
Wohlverhalten im Unterricht zeigt, wie gefährlich Tony ist.“ 


„Die spinnt selber.“ 


Elisabeth schnappte plötzlich ihren Aktenkoffer. „Komm, 
wir gehen. Ich halte das nicht mehr aus.“ 


Am Abend saß Gwanwyn zusammen mit Ralf und seiner 
Mutter bei den Schefflers vor dem Fernseher. In den 
Nachrichten sahen sie, wie er zusammen mit seiner Frau 
das Gerichtsgebäude verließ. Er wirkte trotz seines 
Freispruchs tief erschüttert. Als mehrere Reporter ihm 
Mikrofone unter die Nase hielten, blieb er stehen. Er legte 


den Arm um Tonys Mutter und sagte: „Jetzt werden meine 
Frau und ich uns um unseren Sohn kümmern. Wir wollen, 
dass er geheilt wird und trotz dieses schrecklichen 
Ereignisses eines Tages ein glückliches Leben führen kann.“ 

Im Wohnzimmer der Schefflers war es still. 

„Was wird jetzt aus Tony?“, fragte Irmtraud nach einer 
Weile. 

„sie können ihn so lange in der Geschlossenen behalten, 
bis er angeblich geheilt ist“, erklärte Elisabeth resigniert. 
„Das heißt Jahre.“ 


Er saß in einem der bunt gemusterten 
Ohrenbackensessel im Aufenthaltsraum und sah aus dem 
vergitterten Fenster. 


Seit dem Morgen herrschte in seinem Inneren Alarm. Er 
musste sich unbedingt beruhigen, damit er klar denken 
konnte. 

Draußen blühten die ersten Krokusse. Die Patienten, die 
sich frei bewegen durften, gingen zwischen den 
verschiedenen Gebäuden des psychiatrischen Zentrums 
spazieren oder halfen den Gärtnern, neue Blumenrabatten 
anzulegen. Die Insassen seiner Abteilung gehörten nicht 
dazu. Sie waren 15 Kinder und Jugendliche, die für sich 
selbst und andere angeblich eine Gefahr darstellten. Der 
Jüngste war 8, und die Älteste 17. Überall, selbst in ihren 
Schlafzimmern waren an der Decke Kameras befestigt, 
deren Monitore im Betreuerraum an der Wand hingen. 


Er sah zur Küche, deren eine Wand oberhalb der 
Arbeitsplatte verglast war. Die beiden essgestörten 
Mädchen bereiteten dort zusammen mit einer Betreuerin 
das Essen vor. Es würde aus viel Obstsalat und Gemüse 
bestehen. Normalerweise hätte er das geschätzt, aber seit 
Melanies Tod war ihm völlig egal, ob er sich gesund 
ernährte. 

Er wandte den Kopf seinen übrigen Mitgefangenen zu. Bis 
vor wenigen Minuten hatten sie noch einem Lehrer 
gegenüber gesessen. Er kam jeden Tag und sorgte dafür, 
dass sie nicht den Anschluss an die Schule verloren. Doch 


jetzt nutzten sie aus, dass sie während der kurzen Zeit bis 
zum Essen tun und lassen konnten, was sie wollten. 
Natürlich nur, solange sie keine Schlägereien anfingen oder 
die Einrichtung zerlegten. Nach dem Essen würden sie 
Hausaufgaben machen müssen, und danach war wieder 
Therapie angesagt. Jeder von ihnen musste täglich, 
entweder allein oder zusammen mit den anderen, beim 
Psychogequatsche über seine Probleme reden, mit dem 
Ergotherapeuten irgendwelchen Kram basteln oder zum 
Logopäden, um einen Sprachfehler wegzutrainieren. 

Ein Schrei zerriss die Stille. Das war Jens, der seit 
vorgestern in der Gummizelle lag. 


Wie das? Hatten sie ihm keine Beruhigungsmittel 
gegeben? 
Da folgten weitere Schreie. 


Jens war der Grund dafür, dass es bis vor wenigen 
Augenblicken ungewöhnlich friedlich gewesen war. Ihre 
Betreuer hatten mal wieder beschlossen, dass er der 
Hauptverantwortliche für das Geschrei und die Rangeleien 
der letzten Tage war. Armer Jens. In Wirklichkeit landete er 
nur deshalb so oft in der Gummizelle, weil ihm wirklich 
jegliches Talent dafür abging, sich bei den Betreuern 
einzuschmeicheln. Außerdem litt niemand so sehr unter 
einem Aufenthalt dort wie er. Es brachte Jens fast um. Er 
tobte und schrie, obwohl er wusste, dass sie dann das 
Fixierbett hineinschoben und ihn festgurteten. 

Auch Tony hatten sie tagelang in diesen sogenannten 
„Ruheraum“ gesperrt. Weil er sich allem verweigert hatte. 
Weil er weder am Unterricht noch an irgendwelchen 
Therapieaktivitäten teilgenommen hatte. Und eine Zeit lang 
hatte er nicht einmal gegessen. Zu ihrem Leidwesen ließ er 
jedoch auch diese Einzelhaft stoisch über sich ergehen. Erst 
als sie drohten, ihn künstlich zu ernähren, beschloss er, 
wenigstens zu essen, und durfte den Ruheraum wieder 


verlassen. Alles andere verweigerte er nach wie vor. Und 
man ließ ihn gewähren. 

Bis heute Morgen hatte er gedacht, dass das Thema 
damit erledigt war. Falsch gedacht. 


Tony atmete tief durch. Wegen der Kamera an der Decke 
ließ er sich nicht anmerken, dass er hellwach war. In seinem 
Kopf ratterte es. 


Seit Melanies Tod war er in einem seltsamen Zustand. 
Einerseits hörte er alles wie aus weiter Ferne, und was er 
sah, schien nicht in dieser Wirklichkeit zu geschehen, 
sondern in einer Parallelwelt. Aber gleichzeitig schienen 
seine Sinne besser zu funktionieren als jemals zuvor in 
seinem Leben. Vor allem der Gehörsinn. Deshalb hatte er 
heute Morgen auch die Bemerkung des Arztes gehört, die 
garantiert nicht für seine Ohren bestimmt gewesen war: Es 
sei an der Zeit, ihm Medikamente zu geben, die ihn 
kooperativer machen würden, hatte der Arzt gesagt. 

Scheiße. 


Schuld waren seine Eltern. Sie konnten ihn einfach nicht 
in Frieden lassen. Alle zwei Wochen kamen sie in die Klinik 
und zogen ihre Nummer ab. Sie sprachen mit den 
Therapeuten und den Betreuern. Danach bekam Tony immer 
zu spüren, wie die mit seinen armen Eltern mitlitten. Da sie 
mit ihm keinen Deut weiter kamen, glaubten sie zu 
verstehen, was seine Eltern mit ihm durchgemacht haben 
mussten. 


Natürlich weigerte er sich, seine Eltern zu sehen. Doch 
jetzt sollte er diese besonderen Medikamente bekommen. 
Das hatte ihn wachgerüttelt. Denn damit war klar: Er 
musste weg von hier! 

Er hatte schon früher Beruhigungsmittel bekommen. Am 
Anfang hatte er sie sogar geschluckt, denn der Schmerz 
über Melaniess Tod, und dass sein Vater damit 
durchgekommen war, war einfach unerträglich gewesen. 


Später spuckte er sie heimlich wieder aus, benahm sich 
aber, als würde er sie immer noch nehmen. Niemand wusste 
daher, dass er wieder bei sich war und sein Verstand auf 
Hochtouren arbeitete. Mit den anderen Medikamenten, von 
denen jetzt die Rede war, wäre es damit vorbei. Er hatte 
erlebt, was mit seinen Mitpatienten geschah, die das Zeug 
schluckten. Sie waren nicht mehr sie selbst. Außerdem 
passten die Betreuer bei diesen Medikamenten richtig 
scharf auf, dass man sie nicht wieder ausspuckte. Oder sie 
verabreichten sie gleich als Spritzen. 
Sie konnten praktisch jeden Moment damit anfangen! 


Tony senkte den Kopf noch tiefer, damit wirklich absolut 
niemand mitbekam, dass er fieberhaft an einem Fluchtplan 
arbeitete. 

Es musste noch in dieser Nacht sein. Aber wie? 


Die Betreuer hatten keine Schlüssel bei sich, die er hätte 
stehlen können. Die Stationstür ging nur dann auf, wenn 
man in ein kleines Kästchen einen Zahlencode eingab. Und 
danach war man erst im Treppenhaus. Unten gab es noch 
eine Pforte, und nur wenn der Pförtner geprüft hatte, wer 
hinauswollte, drückte er bei sich drinnen einen Zahlencode, 
und die Tür ging auf. 

Es gab nur einen Weg. Er musste den Nachtdienst mit 
einer Waffe bedrohen und sich mit ihm als Geisel den Weg 
hinaus erzwingen. Aber wie sollte er an eine Waffe 
kommen? Wenn man hier eingeliefert wurde, musste man 
alle scharfen Gegenstände abgeben, außerdem Feuerzeuge, 
Sprühdeos, Gürtel, Schals, Schnürsenkel und 
Glasgegenstände. Auch an die Messer in der Küche kam er 
nicht heran. Sie wurden dauernd gezählt. Außerdem war die 
Küche immer abgeschlossen, wenn nicht gerade gekocht 
wurde. 

Es gab in dieser ganzen verdammten Station nichts, 
womit die Patienten sich selbst oder anderen irgendeine 
Verletzung zufügen konnten. 


Er grübelte und grübelte. Dann kam die Erleuchtung. 


Es war ein Uhr morgens. Schon seit einer Stunde rannte 
er alle paar Minuten auf die Toilette. Jedes Mal bemühte er 
sich, kränker zu wirken, denn auch auf dem Gang und im 
Vorraum des Klos waren Kameras installiert. Zurück im Bett, 
hielt Tony sich immer wieder seine Bettdecke vor Nase und 
Mund, bis er schwitzte und sein Puls raste. Zusätzlich hatte 
er sich mit einer Creme über das Gesicht und die Haare 
gestrichen, so dass seine Haut unnatürlich glänzte. Gut, 
dass ihm das mit der akuten Blinddarmentzündung eines 
Klassenkameraden im vorigen Jahr eingefallen war. Es war 
während eines Ausflugs nachts in einer Jugendherberge 
geschehen, und er konnte sich noch an jedes Detail 
erinnern. Gut auch, dass er seinen eigenen Blinddarm noch 
hatte! 

Er begann, laut zu stöhnen. Keine zwei Minuten später 
war der Nachtdienst bei ihm. 


„Was fehlt dir denn?“, fragte der Betreuer besorgt. 


„Ich habe solche Bauchschmerzen“, jammerte Tony und 
krümmte sich zusammen, „und mir ist schlecht.“ 


„Musstest du dich übergeben?“ 


„Ja, aber es hat nicht geholfen. Ich habe auch Durchfall, 
aber das hilft auch nicht. Die Schmerzen werden immer 
schlimmer.“ 


Der Betreuer berührte Tonys Stirn und tastete behutsam 
seinen Bauch ab. Tony wimmerte erbärmlich. 


Der Betreuer verschwand und kehrte mit einer bleichen 
jungen Arztin mit zerdrückten Haaren zurück. Auch sie 
tastete ihn ab. 


„Er muss ins Krankenhaus. Das ist der Blinddarm.“ 
Der Betreuer rannte hinaus. Kurz danach kam er wieder. 
„Der Krankenwagen kommt gleich.“ 


Tony stöhnte weiter. Der Betreuer und die Ärztin redeten 
beruhigend auf ihn ein. Wenige Minuten später ertönte eine 
Klingel. Der Betreuer rannte hinaus und kam mit zwei 
Rettungsassistenten zurück. Sie schnallten ihn auf eine 
Trage, und los ging es. 

Auch im Krankenwagen spielte er seine Rolle weiter. 
Schließlich hielten sie vor einer Klinik. 

Die Rettungsassistenten zogen ihn heraus. Jetzt! Tony 
öffnete den Gurt und sprang von der Liege. Dem Mann, der 
ihm am nächsten war, stieß er die Faust in den Magen und 
rannte davon. 

„Halt! Bleib stehen!“, riefen sie und liefen hinter ihm her. 
Aber sie waren zu langsam für einen immer noch sehr 
durchtrainierten und vor allem sehr entschlossenen 
Dreizehnjährigen. 


IV 


Gwanwyn stand in einem Ausstellungsraum des 
Museums vor dem Grabstein. Sie berührte kurz das 
Medaillon. Seit Tonys Verschwinden trug sie es immer um 
den Hals. 


Wo er wohl steckte? Es war jetzt fünf Wochen her, dass 
er aus der psychiatrischen Klinik geflohen war. Und noch 
immer fehlte jede Spur von ihm. 

Seine Eltern hatten vor der Presse eine beeindruckende 
Rührnummer abgezogen nach dem Motto: Er ist zwar total 
gestört, aber trotzdem unser Kind. 


„Da wir aber wissen, dass er gefährlich ist und anderen 
Menschen Schaden zufügen könnte, haben wir für sein 
Aufgreifen eine Belohnung ausgesetzt“, hatte Roland 
Fuhrmann erklärt. Dabei hatte er den Arm um seine Frau 
gelegt. 

Wieder berührte Gwanwyn das Medaillon. Seltsam. Am 
Anfang, in den ersten Monaten nach ihrer Rettung, hatte sie 
es Tag und Nacht getragen. Wie am Spieß hatte sie 
geschrieen, wenn es ihr jemand wegnehmen wollte - den 
einzigen Gegenstand aus ihrer alten Welt. Auch wenn es 
eine grausame Welt gewesen war. Denn die neue Welt war 
ihr kalt und hässlich vorgekommen. Es dauerte, bis sie 
begriff, dass sie hier sicher war und Möglichkeiten hatte, 
von denen sie in der Römerzeit als Frau nicht einmal 
traumen konnte. 

Auf dem Rasen eines Ferienhäuschens in Wales war sie 
zu sich gekommen. Ein kleiner Pudel sprang um sie herum 


und bellte, bis eine Frau kam und sie entdeckte. 


Sie musste furchtbar ausgesehen haben. Mit zerrissenen 
Kleidern. Barfuß. Aus vielen Wunden blutend. 

Und sie verstand nichts. 

Die Frau war ein Feriengast aus Deutschland und sprach 
nur Englisch. Aber als endlich keltisch sprechende Menschen 
herbeikamen, half Gwanwyn das auch nicht weiter Die 
Sprache hatte sich in zweitausend Jahren zu sehr verändert. 
Zum Glück gab es ihren Namen noch. Deshalb durfte sie ihn 
behalten. Das war, nachdem die Leute endlich aufgegeben 
hatten, jemals herauszufinden, woher sie gekommen war. 


Die Evans, ihre Pflegeeltern, waren gut zu ihr. Keine zwei 
Jahre später fühlte sie sich in der neuen Welt bereits so 
zuhause, dass sie Angst bekam, eines Tages plötzlich wieder 
herausgerissen zu werden. Von da an wollte sie mit dem 
Medaillon nichts mehr zu tun haben und bat ihre 
Pflegemutter, es aufzubewahren. 


Bis vor kurzem. Bis das Manuskript aufgetaucht war. 
Danach hatte Gwanwyn ihre Pflegemutter gebeten, es ihr 
wieder zu geben. 


Noch einmal streifte ihr Blick über den Grabstein. Dann 
riss sie sich los und kehrte in den Forschungstrakt des 
Museums zurück. 


Tony zündete mehrere Teelichter an und stellte sie auf 
den Tisch. Danach holte er die Erdnussbutter und das 
Vollkornbrot aus dem Regal. Sogar Geschirr hatte er, wenn 
auch aus Pappe. Er schälte eine Banane. Was für ein Glück, 
dass er die Hütte wieder gefunden hatte. Es war zwar sehr 
kalt, weil der Frühling noch auf sich warten ließ, aber lange 
würde es nicht mehr dauern, bis es wärmer wurde. Bis dahin 
hatte er hoffentlich eine bessere Lösung gefunden, denn 
früher oder später würde sich sicher ein Waldarbeiter oder 
Förster hierher verirren. 


Die Abende, und vor allem die Nächte, waren zuerst 
unerträglich gewesen. Er hatte sich entsetzlich verlassen 
gefühlt. Erst hier hatte er so richtig begriffen, was es 
bedeutete, dass Melanie nicht mehr da war. 

Doch dann, vor einigen Abenden, war etwas geschehen. 
Er hatte auf einmal das Gefühl, dass er nicht allein war. Eine 
warme, tröstende Gegenwart hatte ihn umgeben. So, als 
wäre Melanie irgendwie wieder in seiner Nähe. Jedenfalls 
hatte ihm das Erlebnis dabei geholfen, überhaupt 
weiterleben zu wollen. 

Außerdem hatte er wieder ein Ziel. 

Es ließ ihm einfach keine Ruhe, dass Roland nicht für 
Melanies Tod bestraft werden sollte. Deshalb hatte er 
beschlossen, seinem Vater wieder nachzuspionieren. Er 
würde ihn noch einmal mit der jungen Frau fotografieren. 
Die Bilder würde er seiner Mutter und der Polizei schicken. 
Selbst wenn er damit vorerst nichts erreichte, konnte er 
Roland zumindest Ärger bereiten und ihm klarmachen, dass 
er niemals sicher sein würde. 

Es würde seinen Eltern auch nichts nützen, dass sie ein 
Kopfgeld auf ihn ausgesetzt hatten. Er hatte sein Aussehen 
längst verändert. Noch besser wäre es natürlich, wenn er 
bei dieser Sache Helfer hätte. Aber wer würde sich auf so 
etwas einlassen? 

Ralf und Franzi kamen ihm in den Sinn. Sie hatten ihn 
besucht, als er noch im normalen Krankenhaus lag. Er hatte 
nicht reagiert. Aber jetzt, im Nachhinein, wurde ihm klar, 
dass dieser Besuch für ihn wichtig gewesen war. 

„Ob er überhaupt mitbekommt, dass wir da sind?“, hatte 
Franzi gefragt. 

„Ich weiß nicht“, hatte Ralf geantwortet, „aber falls doch, 
sollten wir ihm sagen, was wir hier wollen.“ Dann hatte Ralf 
etwas lauter gesagt: „He, Tony, wir sind deine Freunde. Wir 
wissen, dass du Melanie nie etwas getan hättest.“ 


Ob sie wussten, dass auch Franzis Mutter, die 
Kommissarin, ihn besucht hatte? Und zwar mehrere Male? 


„Ich weiß, dass du die Wahrheit sagst“, hatte Elisabeth 
Scheffler zu ihm gesagt. Und hinzugefügt: „Bitte gib nicht 
auf.“ 


Und dann hatte er eines Abends den Eindruck gehabt, 
dass auch diese seltsame Gwanwyn an seinem Bett stand. 
Aber ganz sicher war er nicht. 


Waren es auch diese Besuche gewesen, die ihn 
letztendlich weiterleben ließen? 


Waren diese Menschen seine Freunde? Sollte er sich an 
sie wenden? 

Er schmierte Erdnussbutter auf mehrere Stücke 
Vollkornbrot. Sein Lebensmittellager war gut gefüllt. Und er 
ernährte sich auch wieder gesund. Nicht mehr mit dem 
süßen und fetten Dreck, den er in der ersten Zeit wahllos in 
sich hineingestopft hatte. 


Gut, dass er seine Ersparnisse hatte. Niemand hatte das 
Versteck gefunden. 

Er hielt inne. Nein. Er konnte diese selbst ernannten 
Freunde nicht in seine Geschichte hineinziehen. Er konnte 
ihnen nicht zumuten, gegen Gesetze zu verstoßen. 
Besonders von einer Kriminalkommissarin konnte er das 
nicht erwarten. Und außerdem, eigentlich kannte er sie ja 
auch gar nicht richtig. Würden sie denn alle dichthalten? 
Nun, Ralf wahrscheinlich schon, das hatte er bewiesen. Aber 
Franzi? Und die Kommissarin? Nein, das war kein Weg. 


Außerdem wollte er niemandem mehr nahe sein. Nie 
wieder. 

Er musste es selbst tun. Er musste sich eben genial gut 
verkleiden. 

Entschlossen schnitt er die Banane in Scheiben und 
belegte damit die Erdnussbutterbrote. Er brauchte Kraft. 


„War in irgendeinem Zusammenhang einmal von einem 
Versteck die Rede? Einem Ort, wo man untertauchen 
könnte?“ 


Gwanwyn hatte Franzi und Ralf zu sich eingeladen und 
konnte direkt sehen, wie sie angestrengt nachdachten. Ralf 
hatte sich auf dem Sofa zurückgelehnt und die Arme im 
Nacken verschränkt. 

Plötzlich richtete er sich wieder auf. 

„Ist dir etwas eingefallen?“ 


„Wir haben letztes Jahr mit der Klasse mal eine 
Wanderung gemacht. Unser Biolehrer hatte einen Förster 
engagiert, der uns alles über das Okosystem Wald erzählen 
sollte.“ 


„Ja, stimmt“, unterbrach ihn Franzi und sah Gwanwyn an. 
„Dauernd mussten wir uns in die Büsche schlagen und nach 
Tieren oder Pflanzen Ausschau halten.“ 


„Genau. Ich war mit Tony besonders weit gegangen. Und 
da haben wir eine Holzhütte entdeckt. Sie war völlig 
heruntergekommen. Man konnte sehen, dass sie schon 
lange von niemandem mehr benutzt wurde.“ 


„Bingo“, sagte Gwanwyn feierlich, „dort ist er, wetten?“ 


Ralf schüttelte den Kopf. „In so einer Bruchbude? 
Außerdem würde ich da nie wieder hinfinden. Und Tony auch 
nicht. Da bin ich mir ganz sicher. Ich weiß nicht einmal 
mehr, wo genau wir bei diesem Ausflug überhaupt waren. 
Wir sind ewig mit dem Bus durch die Landschaft gefahren.“ 

„Wir fragen einfach den Biolehrer“, sagte Franzi. 

Ralf runzelte die Stirn. Dann nickte er. 


Es gab kaum noch Internetcafes. In der Nähe eines 
Asylbewerberheims hatte er endlich eines aufgetrieben. Mit 
dunkler Schminke sorgte er dafür, dass er nicht auffiel. So 
konnte er in aller Ruhe recherchieren. Mit „professionelles 
beschatten von personen“ hatte er begonnen. Aber die 


Ausbeute war mager. Erst als er zu englischen Suchwörtern 
überging, bekam er brauchbare Informationen. „Surveillance 
techniques”, “covert observation”, “scouting”, „clandestine 


activities“, „reconnaissance methods and techniques“, 
„talling and disguising“, “espionage techniques.” \Now, 
WOW, WOW. 


Er las gebannt und druckte alles aus. 


Es wurde bereits dunkel, als er mit seinem geklauten 
Fahrrad durch den Wald zur Hütte fuhr. Er musste sich 
beeilen. Wenn es ganz dunkel war, würde er den Weg nie 
finden, auch wenn er ihn in den letzten Wochen schon 
einige Male zurückgelegt hatte. 


Er schaffte es im letzten Moment. Als er die Tür aufstieß, 
war es bereits Nacht. 


Drinnen zündete er gerade seine Teelichter an, als eine 
Stimme sagte: „Bitte erschrick nicht, Tony.“ 


In der Tür stand Gwanwyn. 
Sie hob beschwichtigend die Hände. 


„Ich bin als Freundin hier. Und ich soll dich von Franzi und 
Ralf grüßen.“ 


Da er schwieg, fuhr sie fort: „Niemand wird erfahren, 
dass du hier bist. Du kannst dich darauf verlassen.“ 


Ihm wurde bewusst, dass er die ganze Zeit die Luft 
angehalten hatte. 


„Wir müssen reden, Tony. Darf ich mich setzen?“ 
Er atmete aus. 


„Ich habe dir auch etwas Obst und Kekse mitgebracht.“ 
Sie deutete auf eine Plastiktüte. 


„Ich bin versorgt.“ 
„Bitte, Tony. Ich möchte dir einen Vorschlag machen.“ 
Widerstrebend bot er ihr einen Hocker an. 


Es hatte Stunden gedauert, bis sie allmählich zu ihm 
durchgedrungen war. Als sie ihn am nächsten Morgen bei 
Tageslicht sah, erschrak sie. Er war bleich, mit tiefen, 
schwarzen Ringen unter den Augen. Und die kamen nicht 
von der Schminke. Am meisten erschrak sie über seinen 
Gesichtsausdruck. Seine maskenhafte Härte. 


Für einen Moment zweifelte Gwanwyn, ob ihr Plan eine 
gute Idee war. Aber dann dachte sie an das Medaillon, und 
sie half ihm, seine Spuren zu beseitigen. Seine Sachen 
packten sie auf das Fahrrad. Nach über einer Stunde 
erreichten sie den Waldparkplatz, auf dem sie ihren 
Leihwagen stehen hatte. Tony warf das Fahrrad ins Gebüsch, 
und sie fuhren los. 


Sie war bisher nicht wirklich an ihn herangekommen. 

Aber irgendwann hatte er gefragt: „Hast du mich damals 
im Krankenhaus besucht?“ 

„Ja, ich war da. Und ich weiß, dass Ralf und Franzi und 
Franzis Mutter auch da waren.“ 

Danach hatte Tony ihr erklärt, was er vorhatte. Sie 
beschwor ihn, sich helfen zu lassen. So habe er doch viel 
mehr Möglichkeiten, seinem Vater das Leben schwer zu 
machen. 

„Aber die Kriminalkommissarin darf nichts davon 
erfahren“, hatte er schließlich verlangt. 

„Warum nicht?“ 

„Ich möchte nicht, dass sie wegen mir in einen 
Gewissenskonflikt gerät.“ 

„Na schön. Dann weihen wir sie eben nicht ein.“ 

„Aber wird Franzi es schaffen, ihrer Mutter nichts zu 
sagen?“ 

„Ganz sicher. Sie hat ihr auch nicht gesagt, dass sie dich 
im Krankenhaus besucht hat. Sie hat es nur mir erzählt.“ 

Danach hatte er lange geschwiegen. Sie wusste, dass er 
immer noch mit sich rang. Es musste da noch einen Punkt 


geben. Schließlich war Tony damit herausgerückt: „Ich muss 
für mich sein, wenn ich bei dir einziehe. Wir machen nicht 
auf Familie.“ 

„In Ordnung.“ 

Gwanwyn sah zum Beifahrersitz hinüber. Je mehr sie sich 
Köln näherten, desto verkrampfter saß Tony da. Doch auch 
etwas anderes fiel ihr auf einmal an ihm auf: eine gewisse 
Ähnlichkeit mit dem jungen Soldaten, dem sie vor fast 25 
Jahren das Medaillon entrissen hatte. 

Oder bildete sie sich das nur ein? 

Sie deutete auf das Campingbett in der Abstellkammer. 

„Es ist zwar eng, aber hier bist du für dich.“ 

Er zuckte nur mit den Achseln. Und wieder fragte 
Gwanwyn sich, ob sie das Richtige tat. Sollte sie nicht offen 
mit ihm sprechen? Nein. Ausgeschlossen. Er hätte sie für 
verrückt gehalten und wäre wieder untergetaucht. 

Während Tony sich einrichtete, bereitete sie das 
Mittagessen vor. 


Ihre Gedanken waren woanders. 

„Ich kann das nicht annehmen“, stammelt der 
Reitersoldat. 

Aber der Druide hält ihm auf seiner ausgestreckten Hand 
weiter das Medaillon hin. 

„Du würdest mir damit eine große Freude machen.“ 

Zögernd nimmt es der Soldat und zieht es über seinen 
Kopf. 

Der Druide sieht ihm in die Augen. 

„Hör zu, Thraker. Dieses Medaillon wird einst den tiefsten 
Wunsch deiner Seele erfüllen. Aber habe Geduld. Denn die 
Götter lassen sich Zeit und gehen verschlungene Wege.“ 

Gwanwyn warf Wiener Würstchen in den Eintopf. Was 
mochte der junge Thraker sich wohl aus ganzer Seele 
gewünscht haben? Und nützte es ihm überhaupt noch 


etwas, wenn dieser Wunsch erst ein Vierteljahrhundert 
später erfüllt wurde? 


Und selbst wenn. Wie sollte das geschehen? 
Sie berührte das Medaillon und horchte in sich hinein. 


Für einen Moment schien es, als wollte Franzi Tony 
umarmen, aber weil er zurückwich, stand sie unschlüssig da. 

Ralf trat schnell vor und sagte einfach: „Hallo.“ 

„Hallo“, erwiderte Tony. 

Sie setzten sich im Kreis auf den Wohnzimmerteppich, 
und während Tony schwieg, berichtete Gwanwyn den 
beiden, was er vorhatte. 

Ralf reagierte sofort: „Zuerst müssen wir herausfinden, 
ob die Freundin deines Vaters ... äh ... ich meine Rolands, 
noch in der alten Wohnung ist.“ 

„Da wohnt jetzt jemand anders“, sagte Tony, „Ich habe 
schon nachgesehen. Aber fragen konnte ich natürlich nicht. 
Das wäre zu auffällig gewesen.“ 

„Wir brauchen also ein Auto, um Roland zu beschatten.“ 

Tony nickte. „Aber ein Auto, das nicht auffällt, und mit 
einer Person am Steuer, die auch nicht auffällt.“ 

„Das heißt, einer erwachsenen und Roland unbekannten 
Person“, ergänzte Ralf. 

Jetzt sahen alle zu Gwanwyn hin. Sie nickte. 

„Kein Problem.“ 

Franzi wandte sich an Tony: „Könnte dein Großvater dir 
denn nicht helfen?“ 

Tony gab ein undefinierbares Geräusch von sich. „Er 
findet Roland toll, gerade weil er weiß, dass er ein Schläger 
ist. Er ist selbst einer. Meine Mutter und ihre Geschwister 
wurden ihre ganze Kindheit hindurch von ihm misshandelt. 
Melanie und ich hatten nie einen Draht zu ihm.“ 


Für einen Moment trat Stille ein. Es war schwer, an Tonys 
Miene abzulesen, was in ihm vorging. Gwanwyn kam sie 
jedoch nicht mehr ganz so versteinert vor. 

Nach einer Weile räusperte sich Tony. „Hier sind übrigens 
Infos über Beschattungstechniken.“ 


Er reichte ihnen eine Mappe. Es waren englischsprachige 
Artikel aus dem Internet. 

„Du verstehst das alles?“, fragte Gwanwyn überrascht. 

„Klar“, antwortete Franzi anstelle von Tony. 


Und Ralf fügte hinzu, „Tony ist ein Sprachengenie, aber 
nicht nur in Englisch. Auch in Latein.“ 


Er lag auf dem Campingbett und las. Immer wenn er 
Roland nicht hinterher spionierte, arbeitete er sich durch die 
Bibliothek von Gwanwyns Vermieterin. 


Gwanwyn hatte die neue Adresse der Freundin in 
wenigen Tagen herausgefunden. Dann hatte er weiter 
gemacht. Mit Franzis und Ralfs Hilfe schlüpfte er dabei 
dauernd in neue Rollen. Mal war er eine Musikschülerin mit 
Geigenkasten, mal ein älterer Mann mit Stock, mal eine 
Hausfrau mit einem Einkaufstrolley. 

Er musste auch keine neue Kamera stehlen, denn 
Gwanwyn hatte ihm ihre gegeben. Und als er andeutete, 
dass er ein Nachtfernglas gebrauchen könnte, hatte 
Gwanwyn ihn gebeten, eines im Internet auszusuchen. 

Tony fühlte sich ein bisschen schuldig, weil er ihr nicht 
verriet, dass er jede Menge Geld besaß. Aber das war besser 
so, er wusste schließlich nicht, wofür er es noch brauchen 
würde. 

Jemand schloss die Wohnungstür auf. Kurz danach betrat 
Gwanwyn mit einem Päckchen unter dem Arm seine 
Kammer und setzte sich auf einen Hocker. 

„lony“, sagte sie feierlich und sah ihm dabei ungewohnt 
ernst in die Augen. „Bevor ich dir das Nachtfernglas gebe, 


habe ich noch eine Bitte an dich.“ 

„Okay, schieß los.“ Was hatte sie denn? 

Sie zog ein bronzenes Medaillon aus ihrem Pullover. 

„Könntest du mir einen Gefallen tun und das hier 
tragen?“ „Klar, kein Problem.“ 

Gwanwyn lächelte. „Danke.“ 

Tony betrachtete es interessiert. Auf der einen Seite war 
ein Ornament, das wie ein komplizierter, verschlungener 
Knoten aussah. Auf der Rückseite waren Buchstaben 
eingeritzt. 

„1.F.B.? Was bedeutet das?“ 

„Es sind die Anfangsbuchstaben eines Namens.“ 

„Das Ornament sieht keltisch aus, aber das Ding ist neu. 
Es kann also nicht ausgegraben worden sein.“ 

„Du überraschst mich immer wieder, Tony“, sagte 
Gwanwyn anerkennend. „Ja, es ist ein altes keltisches 
Amulett, und es ist gleichzeitig neu. Mehr kann ich dir dazu 
leider nicht sagen.“ 

Alt und gleichzeitig neu? Gwanwyn war manchmal 
wirklich ein bisschen seltsam. 

Er zog die Kette mit dem Medaillon über den Kopf. 

„Aber sehen muss man es nicht, oder?“ 

„Nein, du kannst es ruhig verstecken.“ 

„Gut.“ Er stopfte das Medaillon in seinen Kragen. 

Sie schien erleichtert und gab ihm das Päckchen. 


Als sie am nächsten Abend nach Hause kam, packte er 
das Nachtfernglas gerade in seinen Rucksack. Zuvor hatte 
er ihn komplett geleert. Er war überrascht gewesen, als er 
sah, was er seit seiner Flucht aus der Psychiatrie so alles 
zusammengesammelt hatte: Eine Taschenlampe, einen 
Laserpointer, Heftpflaster, mehrere Kugelschreiber, ein 
Schreibheft, Schmerztabletten, ein Feuerzeug, einen 


solarbetriebenen Taschenrechner, Kaugummi, Schokolade 
und natürlich sein Taschenmesser. Dazu kam weiterer 
Kleinkram in den Seitentaschen. Was man eben so brauchte. 
Er konnte auf nichts davon verzichten. 

„Ist der Platz, den du gefunden hast, auch wirklich 
sicher?“, fragte Gwanwyn. 


„Ja. Es ist der Speicher eines Mehrfamilienhauses in der 
Nähe.“ 


„Und wie kommst du da hinein?“ 
„Ich habe einen Weg gefunden.“ 
„Pass gut auf dich auf, Tony.“ 
„Keine Sorge.“ 


Sie aßen gemeinsam zu Abend. Danach schmierte 
Gwanwyn ihm noch Leberwurstbrote und steckte sie in eine 
Papiertüte. Sie reichte sie ihm zusammen mit einer großen 
Plastikflasche voll Apfelschorle. Er packte alles ein. Dann 
zog er seinen Anorak an, setzte den schweren Rucksack auf 
und verließ die Wohnung. 


Zuerst fuhr er mit der S-Bahn nach Norden. Danach 
folgte er zu Fuß einer Hauptverkehrsstraße, auf der trotz des 
späten Abends noch viele Autos unterwegs waren. 
Wahrscheinlich war es wegen des morgigen Feiertags. Der 
erste Mai. Wahnsinn. Wo war der April geblieben? 


Tony bog in eine Seitenstraße ein und lief weiter. Er war 
jetzt in einem vornehmeren Viertel. Die Häuser lagen weit 
auseinander, mit viel Grün dazwischen. Trotz seines 
schweren Rucksacks ging er lautlos und schnell. Er hoffte, 
dass er so am wenigsten auffiel. 


Er erreichte den vierstöckigen Wohnblock und schlüpfte 
durch eine Lücke im Zaun in den hinteren Hof. An den 
Mülltonnen vorbei ging er zur Kellertür und schloss sie auf. 
Bei einem seiner früheren Erkundungsgänge war er im Gras 
auf einen Schlüsselbund getreten. Ein glücklicher Zufall. Er 


betrachtete ihn als gutes Omen. Die Schlüssel hatte er alle 
nachmachen lassen und danach im Haus auf die Treppe 
gelegt. Gott sei Dank war niemand auf die Idee gekommen, 
deswegen alle Schlösser auszutauschen. 

Leise stieg Tony die Treppe hinauf. Oben betrat er einen 
Speicherraum, in dem einige Möbelstücke gelagert wurden, 
und schloss hinter sich ab. 


Er trug den kleinen viereckigen Tisch zum Dachfenster 
und stellte einen Korbstuhl darauf. Als er saß, öffnete er das 
Dachfenster einen Spalt breit und nahm das Nachtfernglas 
aus dem Rucksack. Er erschrak, als er Roland plötzlich direkt 
vor sich sah. Er war so nah, dass Tony für einen Moment 
fürchtete, sein Vater könnte seine Gegenwart spüren. Aber 
das war natürlich Unsinn. 


Ein leerer Babykorb stand neben dem Sofa, und zwischen 
Roland und der jungen Mutter war die Beziehung nicht mehr 
so rosig wie noch im Dezember. Roland wirkte genervt. Die 
junge Frau legte die Arme um seinen Hals. Er stieß sie weg. 
Sie war klug genug, es nicht noch einmal zu versuchen, 
sondern wich einige Schritte zurück und redete 
besänftigend auf ihn ein. Seinem Gesichtsausdruck nach 
brüllte er sie an. Sie lief aus dem Zimmer. Roland griff in 
seine Hosentasche und holte sein Handy hervor. 
Aufmerksam hörte er zu und drehte sich dabei weg. 


Irgendetwas an seiner Haltung wirkte beunruhigend. 


Roland steckte das Handy wieder ein und schien etwas 
zu rufen. Er zog seine Jacke an. Die junge Frau kehrte mit 
dem Baby auf dem Arm zurück. Roland sagte etwas zu Ihr. 
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die 
Wange. Er ließ es geschehen, küsste sie aber nicht zurück. 
Auch das Baby küsste er nicht; er ging einfach. 


Tony richtete das Fernglas auf den Eingangsbereich. 
Roland kam in Begleitung eines muskelbepackten, jüngeren 
Mannes heraus, der in ein Funksprechgerät sprach. Mit dem 
Chauffeur, der im Wagen wartete, sprach er jedoch nicht. 


Es gab also noch einen weiteren Bodyguard. Aber wo war 
der? 

Doch so gründlich Tony die Umgebung auch absuchte, er 
konnte niemanden entdecken. Roland und der 
muskelbepackte Mann stiegen in den Wagen, und der 
Chauffeur fuhr los. 

Danach beobachtete Tony noch eine Weile die junge Frau. 
Sie sah sehr unglücklich aus. Und er hatte den Eindruck, als 
ob es nicht deshalb war, weil Roland gegangen war. 

Tony war sicher, dass Roland heute Abend nicht wieder 
kommen würde, und so packte er seine Sachen zusammen 
und stellte den Tisch und die Stühle an ihre Plätze zurück. 


Gerade als er die Kellertür wieder hinter sich 
abgeschlossen hatte, hörte er ein Geräusch. Blitzschnell 
drehte er sich um, sah aber nur noch eine große, kräftige 
Gestalt mit einem stockähnlichen Gegenstand. Tony duckte 
sich weg, und der Schlag traf ihn seitlich auf den Rücken. Er 
war mit solcher Wucht geführt worden, dass er auf sein 
Gesicht fiel und keine Luft mehr bekam. Der nächste Schlag 
würde tödlich sein. Aber Tony spürte ihn nicht mehr. Es war 
nur noch dunkel, und er fiel ins Bodenlose. 

So also war es zu sterben. Wo war der Tunnel mit dem 
hellen Licht am Ende, auf das man angeblich zuschwebte? 


V 


Immer noch fiel er. Nach einer Ewigkeit nahm er seltsame 
Geräusche wahr. Sie klangen wie Meeresrauschen und die 
Töne, die aus dem Radio kamen, wenn man nachts einen 
Sender suchte. Irgendwann erkannte er, dass es das 
Murmeln von Stimmen war. Mal waren sie lauter, mal leiser. 
Manchmal schienen sie ganz nah zu sein und im nächsten 
Moment wieder von weit her zu kommen. Es gab zornige 
und freundliche Stimmen, Schreie und Flüstern, in Sprachen, 
die er nicht verstand. 


Nach einer weiteren Ewigkeit wurde ihm bewusst, dass er 
sich nicht mehr drehte und auch nicht mehr zu fallen schien. 
Er war endlich - wo auch immer - angekommen. 

Er versuchte sich aufzusetzen. Sofort wurde ihm so übel, 
dass er die Augen schloss und liegen blieb. Wieder schlief er 
ein. 

Er träumte, dass er in einem Zug saß, der eben anfuhr. 
Gwanwyn rannte draußen neben dem Zug her. Sie wollte 
ihm etwas Wichtiges sagen. Er rüttelte am Zugfenster, um 
es zu Öffnen, aber es klemmte. Der Zug fuhr immer 
schneller, und Gwanwyn blieb zurück. Endlich bekam er das 
Fenster auf. Aber jetzt war Gwanwyn nur noch ein winziger 
Punkt in der Ferne. Dann war ihre Stimme plötzlich wieder 
ganz nah. Sie schien vom Gang des Zuges zu kommen. 
Komisch. Wie war sie denn in den Zug hereingekommen? 

Und warum rief sie lateinische Wörter? 


Er wachte auf. Immer noch konnte er jemanden hören. Es 
war jedoch nicht Gwanwyns Stimme, sondern die eines 


Mannes. Tony lauschte. In einem hatte er sich aber nicht 
vertan: Wer auch immer da herumbrüllte, tat es auf Latein. 
Seltsam. 


Vorsichtig richtete er sich mit geschlossenen Augen auf. 
Sein Kopf tat zwar immer noch weh, aber ihm war 
zumindest nicht mehr schlecht. Er tastete seine Stirn ab. 
Feucht. War das Blut? Nun, die Verletzung schien nicht allzu 
tief zu sein. Dann fiel ihm der Schlag auf den Rücken ein. Er 
tastete die Stelle ab und stöhnte vor Schmerz auf. 


Wo war er? Lag er am Ende immer noch auf dem Boden 
vor dieser Kellertür? Oder war er in einem Krankenhaus? 
Nein, dem Geruch und der leichten Brise nach war er 
draußen, unter freiem Himmel. 

Hatten Rolands Handlanger ihn hier abgelegt? Waren sie 
noch in der Nähe? Plötzlich überkam ihn eine solche 
Verzweiflung, dass ihm wieder schlecht wurde. Wie waren 
sie ihm nur auf die Spur gekommen? Er war jedenfalls nicht 
so schlau und perfekt, wie er gedacht hatte. Regelrechtes 
Grauen erfasste ihn bei dem Gedanken, er könnte sich in 
Rolands Gewalt befinden. 


Langsam Öffnete er die Augen. Was er sah, sagte ihm 
zunächst gar nichts. Um ihn herum wuchsen Bäume und 
Sträucher Dazwischen standen größere und kleinere 
Steingebilde. Einige von ihnen waren mit Säulen und 
Statuen verziert. Es gab auch schlichte, aufrecht stehende 
Steinplatten, auf denen einzelne Menschen oder Gruppen 
dargestellt waren. In einige Platten war auch nur ein Text 
eingemeißelt. Genau neben einer solchen Platte saß er auf 
dem Boden. 

Die Dinger sahen aus wie die Grabplatten, die im 
Römisch-Germanischen Museum herumstanden. Hatten sie 
ihn, als er bewusstlos war, hierher geschleppt? 

Er betrachtete einen der Säulenbauten etwas genauer. 
Ein ähnlicher stand im Museum im Erdgeschoß. Es war das 
Grab eines reichen Händlers aus dem Köln der Römerzeit. 


Franzis Vater hatte es ihnen gezeigt und erzählt, dass die 
Römer ihre Toten außerhalb der Stadt, entlang der 
Hauptverkehrsstraße, beerdigt hatten. Ja klar, jetzt wusste 
er es: Er war auf einem nachgebauten römischen Friedhof. 
Das hier musste eine Art Freiluftmuseum sein. Nur komisch, 
dass er nie von so einem Museum gehört hatte. 


Neben ihm lag sein Rucksack. Er war erleichtert. Er hatte 
ihn über der Schulter gehabt, als der Schlag gekommen war. 
Ob etwas fehlte? 


Offenbar nicht. Sogar das Nachtfernglas war noch da - 
und die Leberwurstbrote und die Apfelschorle! Gott, war er 
hungrig. Keine fünf Minuten später hatte er alles 
aufgegessen und die Flasche halb leer getrunken. Trotzdem 
war er noch hungrig. Er wühlte noch einmal und fand die 
Schokolade. Gierig verschlang er sie. Köstlich. Hatte er 
zufällig vielleicht auch Bonbons bei sich? Nein. Er trank den 
Rest der Apfelschorle. Danach griff er in die Taschen seines 
Anoraks. Rechts waren das Taschenmesser und 
Tempotaschentücher, links etwas Kleingeld. In der rechten 
Hosentasche steckten sein Schlüsselbund, der mit einer 
Kette am Gürtel befestigt war, und ein Feuerzeug. In der 
linken war sein Handy. Alles da. Aber nichts mehr zu essen. 

Er checkte seine Armbanduhr: Kurz nach vier. Nachmittag 
also. Das konnte nicht sein! Oder doch? 


Er war fast sechzehn Stunden bewusstlos gewesen? 


Bedeutete das, dass seine Kopfverletzung schlimmer 
war, als sie sich anfühlte? Und wo, verdammt noch mal, war 
er hier? Wo lag dieses Freiluftmuseum? Und wer hatte ihn 
hierher geschleppt? Rolands Leute, die ihm aufgelauert 
hatten? Sechzehn Stunden. Theoretisch konnten sie ihn in 
dieser Zeit sehr weit weg gebracht haben. Sogar 
irgendwohin ins Ausland. Vielleicht war dieses Museum in 


Holland oder Belgien? Oder in der anderen Richtung, im 
Osten? War er am Ende gar in Polen oder in Tschechien? 
Verflixt, wenn sie ein Flugzeug zur Verfügung hatten, konnte 
er sogar in der sibirischen Taiga oder in Alaska sein. Aber 
wie hätten sie ihn durch die Flughafenkontrollen bringen 
können? Und wieso sollte dort jemand einen römischen 
Friedhof einrichten? Überhaupt, wozu ein solcher Aufwand? 
Roland wusste, dass er gut in Fremdsprachen war und sich 
überall durchschlagen würde. Sie hätten ihn auch einfach in 
einem Keller in der Nähe einsperren können. 

Andererseits ... Tony erstarrte. Roland würde ihn niemals 
am Leben lassen! 


War er etwa tot? War das die andere Welt? 


Er kniff sich in den Arm. Dann in den Oberschenkel. Er 
konnte es fühlen. Moment, er hatte auch einen kleinen 
Taschenspiegel. Hektisch wühlte er in seinem Rucksack. Da! 
Bevor er hineinsah, holte er tief Luft. Erleichterung. Er 
konnte sich sehen! Blass und zerzaust. Er war also 
unmöglich tot. 

Wieder hörte Tony Stimmen. In der Richtung, aus der sie 
kamen, stand eine niedrige Mauer. Er rappelte sich auf und 
ging darauf zu. Nach wenigen Metern blieb er wieder 
stehen. 

Hinter dem Mäuerchen lag eine Straße mit riesigen 
Pflastersteinen. Sie war leicht gewölbt, so dass das 
Regenwasser leichter in die schmalen Gräben an den beiden 
Seiten fließen konnte. 


Von rechts kam ein kräftiger Mann mit einem rot 
angelaufenen Gesicht. Er trug einen langen, wollenen 
Umhang und darunter eine Art Hemd, das bis zu den Knien 
reichte. Um den Bauch hatte er einen Gürtel gebunden, und 
seine nackten Füße steckten in Sandalen. Er schwang einen 
Stock, mit dem er fünf bepackte Esel traktierte. Ihretwegen 
war er so wütend. Eines der Tiere weigerte sich, weiter zu 


gehen, und die anderen hatten offensichtlich keine Lust, es 
mitzuziehen. 

Aus der anderen Richtung näherte sich ein schwerer 
hölzerner Karren, der von zwei Ochsen gezogen wurde. Der 
Fuhrmann war ähnlich gekleidet wie der Mann mit den 
Eseln, nur dass sein Hemd kürzer war und er darunter 
Hosen trug. Er transportierte Säcke. Auf denen saßen ein 
Junge und ein Mädchen mit langen braunen Haaren. 


Während der Ochsenkarren an den Eseln vorbeifuhr, 
wechselten der Fuhrmann und der Mann mit dem Stock 
einige scherzhafte Worte über den Charakter von Eseln. 
Tony konnte ihr Latein ganz gut verstehen. 

Er versteckte sich hinter einem Grabstein und 
beobachtete weiter. Einige Zeit später sprach ein Reiter den 
Mann mit dem Ochsenkarren an. Er deutete nach Süden und 
sagte etwas wie: "...Colonia Blabla..." Der Wanderer nickte 
und antwortete mit: "Nos Agrippinenses ...sumus." 


Wieder musste Tony an seine beiden Besuche im 
Römisch-Germanischen Museum denken. Auf dem 
Bruchstück eines der römischen Stadttore von Köln waren 
die Buchstaben CCAA eingemeißelt, laut Dr. Scheffler die 
Kürzel für den römischen Namen von Köln, Colonia Claudia 
Ara Agrippinensium. Es bedeutete, dass Köln auf Fürsprache 
der Kaiserin Agrippina, die in Köln geboren war, von ihrem 
Gemahl, dem Kaiser Claudius, zur Colonia erhoben worden 
war. Aus Dankbarkeit nannten sich die Kölner damals nicht 
"Colonia des Claudius", sondern "Colonia der Agrippina" 
oder kurz "Agrippinenser". 

Tony stöhnte auf. Er musste einen so schweren Schlag 
abbekommen haben, dass er Halluzinationen hatte. 

Er legte sich ins Gras und hoffte, dass er wieder 
einschlief. Beim nächsten Aufwachen war der Spuk dann 
sicher vorbei. 


Aber so sehr er es auch versuchte, das mit dem 
Einschlafen klappte einfach nicht. Zum einen fürchtete er, 
als Rolands Gefangener aufzuwachen, und zum anderen 
kam er allmählich fast um vor Hunger. Außerdem wurde es 
ziemlich kühl. Es half nichts, er musste sich vorerst auf 
diese Situation einlassen. 

Aber wo bekam er hier etwas zu essen her und eine 
Unterkunft für die Nacht? 


Sein Kopf tat wieder weh. Ein bohrender, pochender 
Schmerz, der sich von Minute zu Minute steigerte. Tony 
wurde nach einer Weile so schlecht, dass er sich übergeben 
musste. So beschissen hatte er sich schon lange nicht mehr 
gefühlt. 

Jetzt hatte er genug! 

Er würde einfach Gwanwyn anrufen. 

Sein Handy war zum Glück aufgeladen, doch es gab kein 
Netz. Während er es in alle Himmelsrichtungen in die Höhe 
hielt, marschierte er in der Gegend herum. Nichts. Er setzte 
seinen Rucksack auf und lief in den Wald. Es ging sofort 
bergauf. Immer wieder wurde ihm schwarz vor Augen, und 
er musste kurz stehen bleiben. 


Er hatte furchtbaren Durst. Das Plätschern eines Baches 
drang an sein Ohr. Er lief auf das Geräusch zu und musste 
eine Weile wieder bergab gehen. Schließlich erreichte er den 
Bach. Das Wasser war kristallklar und schien sauber zu sein. 
Tony legte sich auf den Bauch und trank. Dann erinnerte er 
sich an die Schmerztabletten in seinem Rucksack. Er 
schluckte eine von ihnen und legte sich neben dem Bach ins 
Gras. 

Sobald die Tablette zu wirken begann, stand er wieder 
auf und kletterte in die Richtung, aus der er gekommen war. 
Das vermutete er zumindest, denn sicher war er nicht. Nach 
einer Weile musste er sich eingestehen, dass er die 
Orientierung verloren hatte. Doch schließlich erreichte er die 


Kuppe des Hügels und betrat eine Lichtung. In ihrer Mitte 
stand ein großer, verlassener Wachturm. Unten war er aus 
Steinen gemauert, der Rest war aus Holz. Tony zog die 
schwere Tür auf und ging hinein. Vorsichtig stieg er mit dem 
Handy in der anderen Hand die knarrende Treppe hinauf. 
Oben würde er sicher ein Netz bekommen. 


Er erreichte die überdachte Plattform und konnte von 
dort weit in die Landschaft sehen. Und während er das, was 
er sah, verarbeitete, begann er unwillkürlich zu zittern. Es 
war jedoch nicht wegen der Kälte. 


Es war, weil er sich plötzlich so verlassen fühlte wie noch 
nie in seinem Leben. Und er hatte sich weiß Gott schon oft 
verlassen gefühlt. 

Nirgendwo war eine Autobahn zu sehen, es gab auch 
keine Bahngleise und keine Stromleitungen. Der Rhein war 
breit wie ein Meer, die Umgebung kaum bebaut. In der 
Ferne konnte er auf einem breiten gerodeten Streifen zwei 
weitere hölzerne Wachtürme sehen. Dazwischen ragten 
Haufen aus dem Gras, aus denen Rauch aufstieg. Er hatte 
so etwas zwar noch nie gesehen, aber er vermutete, dass es 
die Meiler von Köhlern waren. Ganz links, inmitten von 
Feldern und Weiden, standen mehrere Gebäude, aus deren 
Schornsteinen ebenfalls Rauch kam. Viel Rauch. 


Er schätzte, dass er nicht weit von der Stelle war, an der 
er zusammengeschlagen worden war. 


Und trotzdem in unerreichbarer Ferne. 
Jemanden anzurufen konnte er vergessen. 


Diese Welt kannte keine Handynetze. 


Die mit Wald bedeckte Fläche war nicht groß. Aber die 
Bäume waren viel höher als in seiner Zeit, und das Moos 
war weicher und die Sträucher undurchdringlich. Urwald. 


Tony setzte den Rucksack ab und lehnte sich an einen 
Baum. Langsam rutschte er nach unten, bis er auf einer der 
riesigen Wurzeln saß, die aus dem Boden ragten. Resigniert 
betrachtete er das dichte Gestrüpp ringsherum. Eigentlich 
war es schön, wie ursprünglich dieser Wald noch war, 
besonders jetzt, wo die Blätter in der Abendsonne 
leuchteten. 

Und ein Teil von ihm war auch froh, dass er Rolands 
Handlangern entkommen war. 


Aber wie um Himmels willen war er hierher geraten? 
Und: Wie kam er hier wieder weg? 


Bald würde es dunkel sein. Gab es vielleicht auch noch 
Bären und Wölfe in den Wäldern? Er hielt den Atem an und 
lauschte. Hatte da nicht eben ein Zweig geknackt? Er 
schnellte in die Höhe und starrte in den Dschungel aus 
Blättern und Zweigen. 

Doch es war unmöglich, etwas zu sehen. Gerade als er 
einige Zweige zur Seite schieben wollte, spürte er an seiner 
Kehle plötzlich einen stechenden Schmerz. 

Er erstarrte. 

Was auch immer da gegen seinen Hals gedrückt wurde, 
war scharf wie ein Rasiermesser. Und es war am Ende eines 
langen Holzstabs befestigt, der aus dem Gebüsch ragte. Ein 
weiterer, leiser Druck der scharfen Spitze, und Tony wich 
sofort einige Schritte zurück. Das scharfe Ding blieb dabei 
immer in an seinem Hals. 


Das Grün teilte sich. Tony blickte in braune Augen über 
einem kurz geschnittenen, dunklen Vollbart mit einigen 
grauen Strähnen. Mehr konnte er vom Gesicht nicht sehen, 
denn der Rest wurde von einem metallenen Helm mit 
Wangenklappen verdeckt. 

Der Mann strahlte Ruhe und Autorität aus, und Tony 
fragte sich unwillkürlich, wie er mit seinem verwilderten 


Haarschnitt, dem Daunenanorak, den weiten Jeans und 
seinen Laufschuhen mit Reflektoren wohl auf ihn wirkte. 


Der Römer musterte ihn von oben bis unten. Dabei 
drückte er ihm weiterhin seinen Speer an den Hals. 


Eigentlich hatte Tony sich römische Soldaten etwas 
anders vorgestellt. Es gab schließlich genug Darstellungen 
von Legionären in Röcken. Dieser Mann jedoch trug enge, 
sehr gut sitzende Lederhosen, die etwas unterhalb der Knie 
endeten. Sein langärmeliges Leinenhemd reichte bis zu den 
Oberschenkeln, darüber trug er ein Kettenhemd. Am Gürtel 
hingen weitere Waffen: eine Art Dolch und ein Schwert. An 
den Füßen trug er wollene Socken und knöchelhohe 
Sandalen. Und er wirkte äußerst durchtrainiert. Seine 
breiten Schultern wurden noch dadurch betont, dass ein 
langer, roter Wollumhang, den er lässig nach hinten 
geworfen hatte, auf der einen Schulter von einer großen 
Metallbrosche zusammengehalten wurde. 

Was jetzt? Würde der Soldat ihn umbringen? 


Tony versuchte, in seinen Augen zu lesen. Er sah wache 
Aufmerksamkeit. 

"Salve“, sagte er und erschrak, weil seine Stimme so 
krächzend klang. 

Der Römer hob leicht die Augenbrauen. 

Okay, war vielleicht nicht ganz richtig so. Soldaten haben 
einen Rang. Aber verdammt, der einzige Rang, der Tony 
einfiel, war Centurio. War das ein hoher Rang? War er hier 
angebracht? Keine Ahnung. Ausprobieren. 

Tony versuchte es noch einmal: "Salve“ - diesmal klang 
es etwas besser - und dann unsicher: „Centurio?“ 

Aber der vermeintliche Centurio schwieg immer noch und 
verzog keine Miene. 

Tony beschloss, sich vorzustellen. "Nomen meus Tony, äh 
ich meine Tonianus Furmanus. Sum civis Coloniae 
Agrippinensium." Jetzt hatte er sich auch mutig als Bürger 


Kölns ausgegeben. Er machte weiter: "Ich hatte einen Unfall. 
Mein Kopf schmerzt, und ich habe Hunger" So, das 
Wichtigste war heraus. Halt, noch etwas: "Ich bin 13 Jahre 
alt." 

Das schien zu wirken. Der Soldat zog seinen Speer einige 
Zentimeter zurück. Er deutete damit auf den Rucksack. 
Schnell schob Tony ihn mit dem rechten Fuß in seine 
Richtung. Der Soldat wollte ihn öffnen, kam aber nicht 
zurecht mit dem Plastikschnappverschluss. Tony deutete an, 
dass er ihm zeigen könne, wie es geht. Der Soldat trat einen 
Schritt zurück. Tony öffnete den Verschluss und zog auch 
den Reißverschluss auf. Der Römer verfolgte jede seiner 
Handbewegungen. Dann drückte er ihm wieder den Speer 
an den Hals. Tony verstand und wich zurück. Der Soldat 
widmete sich dem Rucksack. Mehrmals machte er den 
Schnappverschluss und auch den Reißverschluss auf und zu. 
Dann untersuchte er den Inhalt. Seine gleichmütige Miene 
verriet dabei nichts von seinen Gedanken. 


Tony wusste, dass der Mann mit den meisten 
Gegenständen nichts anfangen konnte. Er wollte sie dem 
Soldaten erklären und trat einen Schritt näher. Doch der 
stieß so schnell mit dem Speer nach ihm, dass Tony beim 
Zurückweichen stolperte und hinfiel. Er schrie auf. Seine 
Seite brannte wie Feuer, und er wagte nicht, sich zu 
bewegen, ja nicht einmal zu atmen. 

Der Römer tastete ihn ab. Tony stellte sich bewusstlos. Er 
spürte, wie sein T-Shirt hinaufgeschoben wurde. Dann 
verharrte der Römer plötzlich. 

Tony ahnte warum. 

Scheiße. Römerzeit hin oder her. Es war ihm 
unangenehm, wenn jemand seine alten Narben inspizierte. 
Er öffnete die Augen und wollte sein T-Shirt gerade wieder 
hinunterziehen, als er innehielt. 

Der Soldat war zurückgewichen und sah ihn an, als ob er 
einen Geist vor sich hätte. 


Oh Gott. War seine Verletzung so schlimm? 

Er musste es wissen. 

„Gravis?“, fragte er und deutete auf seine Rippen. 

Doch so tief seine Erschütterung auch gewesen sein 
mochte, der Römer fasste sich schnell wieder. 

„Non est gravis“, sagte er und wirkte wieder so ruhig und 
gelassen wie vorher. 

Hatte Tony sich die Erschütterung nur eingebildet? 

„Ich werde nicht sterben?“, fragte er zur Sicherheit noch 
einmal nach. 

„Nein. Sicher nicht.“ 

Tony wollte aufstehen. Weit kam er nicht. In seinem 
Nacken spürte er plötzlich denselben scharfen Schmerz, den 
er bereits von vorher kannte. Umzudrehen wagte er sich 
jedoch nicht. 

Verdammt, er hatte niemanden kommen gehört. 

Der Soldat vor ihm machte mit der Hand ein Zeichen, 
und der Druck in seinem Nacken war wieder weg. Ein 
zweiter Soldat erschien in seinem Blickfeld. Er war jünger 
als der erste und hatte blaue Augen. Außerdem machte er 
einen viel netteren Eindruck. 

Der ältere Soldat sagte jetzt etwas, das Tony nicht 
verstand. Der jüngere nickte. Er beugte sich zu Tony hinab 
und fasste an seinen Hals. Sollte er ihn erwürgen? Doch er 
griff nur nach der Schnur, an der Gwanwyns Medaillon hing, 
und zog es Tony über den Kopf. Der Ältere nahm es und lief 
damit zu einer Stelle, die von der untergehenden Sonne 
noch erreicht wurde. Dort untersuchte er es. 

Als er es Tony wieder brachte, wirkte er sehr 
verschlossen. 

‚Veni!“, sagte er barsch zu dem anderen Soldaten und 
lief davon. 


Der Jüngere sah ihm einen Moment verdutzt hinterher. 
Dann folgte er. Nach wenigen Schritten hatte der Wald die 
beiden verschluckt. 


Was war jetzt los? Ließen sie ihn einfach hier? 


Die Sonne würde jeden Moment verschwinden. Tony 
musste wissen, wie er an Essen und eine Unterkunft kam. 


Aber vor allem musste er wissen, wie er, verdammt noch 
mal, wieder in seine Zeit zurückkam. 


Tony setzte seinen Rucksack auf, und für einen Moment 
blieb ihm vor Schmerz wieder die Luft weg. Dann rannte er 
den beiden hinterher. 

Er musste sich anstrengen, um der Spur der Römer in 
dem dichten Wald zu folgen. Sie liefen leichtfüßig wie 
Indianer und waren sehr schnell. Immer wieder stolperte 
Tony oder knickte ein. Er biss die Zähne zusammen und lief 
weiter. 


Schließlich erreichte er den Waldrand, und die ersten 
Grabmale tauchten auf. In der Dämmerung wirkten sie fahl 
und unheimlich. Die beiden Römer hatten jetzt kleine, 
kräftige Pferde bei sich. Eigentlich sahen sie eher wie große 
Ponys aus. Und sie waren geschmückt wie Zirkustiere. 
Routiniert sprangen die Soldaten von hinten auf und ritten 
los. 

Tony würde sie nicht mehr erreichen. 


Er blieb stehen und schnappte nach Luft. Den schweren 
Rucksack legte er ins Moos. 

Da geschah es. 

Mehrere Männer in knöchellangen bunten Wollhosen 
stürzten hinter einem Grabmonument hervor. Sie waren mit 
Speeren und Schwertern bewaffnet und griffen die beiden 
Reiter an. 

Die Römer hatten keine Chance, doch sie verteidigten 
sich tapfer. Überraschend lange hielten sie ihren Angreifern 


stand, die sich mehr durch Wut als gute Technik 
auszeichneten. Trotzdem würden sie sterben. 


Tony hatte keinen bewussten Entschluss gefasst. War es, 
weil er auf dem Boden einen Ast entdeckt hatte, den man 
gut als Schlagstock benutzen konnte? Egal. Er hob ihn 
jedenfalls auf. Aber im selben Moment hatte er eine noch 
bessere Idee. Er wühlte im Rucksack, bis er den 
Laserpointer fand. Dann legte er los. Immer wieder richtete 
er ihn auf die Augen der Angreifer. Einige waren schon 
geblendet und konnten nichts mehr sehen. 

So, das müsste reichen. Sein Taschenmesser in der einen 
und den Stock in der anderen Hand, stürmte er mit lautem 
Gebrüll auf die Gruppe zu. 


Dann war es vorbei. Die Angreifer waren weg. Und sofort 
setzten die Schmerzen wieder ein. Tony stöhnte und 
schaffte es gerade noch, zu einer Steinplatte zu kriechen. 
Der ältere Römer, der selbst an der Wange blutete, kam zu 
ihm und untersuchte ihn wieder. 

Auch der Jüngere kam herbeigehinkt. Blut lief an seinem 
Arm hinunter. Viel Blut. 


„Ich danke dir“, sagte er feierlich zu Tony. Dann verneigte 
er sich tief und setzte sich neben ihn. 

Der Ältere zog aus der Satteltasche seines Pferdes 
Stoffstreifen und eine hölzerne Dose, die offenbar eine 
heilende Salbe enthielt. Die strich er dem jüngeren Soldaten 
auf die Wunde und verband sie. Dann untersuchte er die 
Pferde und verarztete auch sie mit der Salbe. 

Als er fertig war, setzte er sich Tony gegenüber. Lange 
sah er ihn an. Was passte ihm nicht? Tony fühlte sich wie ein 
aufgespießtes Insekt und starrte zunehmend grimmig 
zurück. 

„Einige deiner Rippen sind gebrochen“, sagte der Römer 
schließlich. 


„Was kann man da machen?“ 

„Nichts. Es heilt von selbst. Aber du solltest eine Weile 
nicht kämpfen.“ 

„Kein Problem.“ 

„Du beherrschst beeindruckende Techniken.“ 

„Danke. Aber ihr seid auch keine schlechten Kämpfer.“ 

„Ohne dich wären wir verloren gewesen. Wir stehen tief 
in deiner Schuld, Tonianus Furmanus.“ Er hatte es höflich, 
aber ohne Begeisterung gesagt. Nicht so, als sei er wirklich 
dankbar. 

„Keine Ursache“, antwortete Tony kühl - wow, der Soldat 
hatte sich seinen Namen gemerkt - „aber nenn mich bitte 
Tony.“ 

„Wie du willst, Tony. Ich bin Titus Flavius Bassus. Für dich 
einfach Bassus.“ Er deutete auf den jungen Soldaten mit 
den blauen Augen: „Und das ist Donatus.“ 

Donatus lächelte Tony etwas freundlicher an. 

Bassus stand wieder auf. Trotz der Dunkelheit suchte er 
den Boden nach etwas ab. Etwas, das wichtig zu sein 
schien. 

Tony knipste seine Taschenlampe an und reichte sie ihm. 
Bassus zögerte kurz, bevor er sie nahm, und ließ den 
Lichtstrahl über das Gras wandern. Nach einigen Schritten 
hatte er gefunden, was er gesucht hatte. Er hob es auf und 
kam zurück. Zusammen mit er Taschenlampe reichte er es 
Tony. 

Es war Gwanwyns Medaillon. Das Lederband war 
gerissen. 

„Woher hast du das?“ 

„Eine Frau hat es mir geschenkt.“ 

Mond und Sterne erschienen am Himmel und 
verbreiteten ein unwirkliches Licht. 

„Wie hieß sie?“ 


Was sollte das? Der Name würde ihm nichts sagen. Aber 
gut, wenn er es unbedingt wissen wollte. 


„Gwanwyn.“ 

„Kennst du sie gut?“ 

„Eigentlich nicht.“ 

„Warum hat sie es dir dann geschenkt?“ 


„Das weiß ich nicht. Sie gab es mir einfach und bat mich, 
es zu tragen.” 


„Hat es eine besondere Bewandtnis mit diesem 
Medaillon?“, fragte Donatus. 


Bassus überlegte einen Moment, bevor er sagte: „Es ist 
ein keltisches Medaillon.“ 


„Na und? Oder hat es magische Kräfte?“ 

Tony wurde hellhörig. Gebannt wartete er auf Bassus’ 
Antwort. Der aber schwieg. 

War etwa dieses Medaillon dafür verantwortlich, dass er 
hier gelandet war? Und hatte Gwanwyn das gewusst? 
Andererseits: magische Medaillons! So ein Quatsch. Es gab 
für alles, was in der Welt geschah, eine 
naturwissenschaftliche Erklärung. 

Aber wie war er dann hierher gekommen? 

„Hat mich dieses Medaillon hierher gebracht?“, fragte er 
Bassus. 

„Was meinst du mit hierher?“, fragte der zurück. 

Mist. Die würden ihn für verrückt halten, wenn er ihnen 
erklärte, dass er aus der Zukunft kam. Aber er musste es 
ihnen sagen. Denn vielleicht wussten sie ja, wie er wieder 
zurückkam. 

„In eure Zeit. Die Zeit des Imperium Romanum.“ 

Die beiden Männer schienen den Atem anzuhalten. 

„Aus welcher Zeit kommst du denn?“, fragte Bassus 
schließlich. 

„Aus der Zukunft.“ 


„Wie weit aus der Zukunft?“ 

„Etwa zweitausend Jahre.“ 

Donatus rutschte einen Meter weg. Bassus jedoch beugte 
sich zu Tony vor. 

„Und dort lebt Gwanwyn?“, fragte er. 

„Ja.“ 

„In der Colonia Agrippinensium, die es in zweitausend 
Jahren immer noch gibt?“ 

„Ja, es gibt die Stadt noch, aber Gwanwyn ist dort nur zu 
Besuch. Normalerweise lebt sie in Wales.“ 

„Wales?“ 

„In eurer Provinz Britannia.“ 

Donatus rutschte wieder ein Stück näher. 

„Du warst doch auch in Britannia, Bassus.“ 

„Das ist sehr lange her.“ 

Dann schwiegen sie. 

Nach einer Weile stand Bassus auf. „Nicht weit von hier 
ist das Gut meines Freundes Severus. Dort werden Donatus 
und ich erwartet. Du kommst mit.“ 

Er reichte Tony die Hand. Für einen Moment sah es so 
aus, als hätte er die Absicht, ihm seine Freundschaft 
anzubieten, doch er wollte ihm lediglich aufhelfen. 

Tony winkte ab. Er arbeitete sich allein hoch. Aber als er 
endlich stand, wankte er. Bassus packte ihn am Arm und 
führte ihn zu seinem Pferd. Da es keine Steigbügel hatte 
und auch der Sattel mit seinen vier Hörnern recht seltsam 
geformt war, musste Tony sich hinaufhelfen lassen. 

Donatus schaffte es trotz seiner Verwundung ohne Hilfe 
auf sein Pferd. 

Sie setzten sich in Bewegung. Bassus lief zwischen den 
beiden Pferden. Sobald sie die Straße erreicht hatten, 
wandten sie sich nach Norden. Auf den großen 
Pflastersteinen klangen Bassus’ Schritte auf einmal sehr laut 


und metallen. Die Pferde waren da viel leiser. Anscheinend 
trugen sie keine Hufeisen. 


Obwohl es nirgendwo Lampen gab, war es nicht völlig 
dunkel. Zum ersten Mal in seinem Leben bewegte Tony sich 
nur im Licht des Mondes und der Sterne. Er war überrascht, 
wie hell sie leuchteten und wie gut er das Pflaster der 
Straße erkennen konnte. An den seltsamen Sattel mit den 
vier Hörnern gewöhnte er sich schnell. Man saß darauf sehr 
sicher, trotz der fehlenden Steigbügel. 

Sie begegneten nur wenigen Menschen. Aber je weiter 
sie kamen, desto schlechter wurde die Luft. Tony bekam 
einen Hustenanfall und wurde dabei fast ohnmächtig vor 
Schmerzen. Seine Begleiter nahmen ihre Halstücher ab und 
hielten sie sich vor Mund und Nase. Tony zerrte ein Tempo 
heraus und machte es ihnen nach. 


Bassus deutete auf die Silhouette einer Gruppe von 
Gebäuden. 


„Die Ziegelei ist schuld“, erklärte er und fragte: „Kennst 
du das nicht aus deiner Zeit?“ 


„Doch, schon. Aber nicht so schlimm.“ 


„Bei uns ist es ein großes Problem. Hinzu kommen die 
vielen Meiler überall, in denen die Holzkohle für die Öfen der 
Brennereien hergestellt wird. Wer es sich leisten kann, zieht 
in Gegenden, wo die Luft noch sauber ist.“ 


Deshalb hatte er von oben so wenig Wald gesehen. Es 
wurde alles abgeholzt. Schade. 


Allmählich wurde die Luft wieder klarer. 

‚Von welcher Legion seid ihr?“, fragte er seine Begleiter. 
„Willst du uns beleidigen?“, rief Donatus. 

„Ihr seid keine Soldaten?“ 


„Natürlich sind wir Soldaten“, stellte Bassus richtig, „aber 
keine Legionäre. Wir sind Reiter. Von der Ala Noricorum aus 


dem Castellum Durnomagus.“ 


„Und Kundschafter“, ergänzte Donatus. „Ohne uns 
könnten die Legionäre einpacken“, fuhr er fort, „Wir holen 
sie oft genug aus der Scheiße. Trotzdem halten sie sich für 
etwas Besseres.“ 


Dies schien ein heikles Thema zu sein. Tony verfolgte es 
lieber nicht weiter. 


Wo dieses Durnomagus wohl lag? 


Tony hatte bereits jegliches Gefühl für Zeit verloren, als 
sie von der großen Straße in eine Art Feldweg abbogen. 
Unglaublich weit weg, so schien es ihm jedenfalls, sah er ein 
winziges Licht leuchten. Es kam mit der Zeit näher und 
verwandelte sich in mehrere Lichter. Tony konnte Gebäude 
erkennen, die weitläufig von einem hohen Zaun 
umschlossen waren. Vor einem mit Wachtürmen flankierten 
Tor hielten sie an. Bassus wechselte mit den Wächtern 
einige Worte, dann ging das Tor auf. 

Kaum hatten sie den Hof betreten, kamen mehrere 
Männer angerannt und halfen ihnen. Einer der Männer 
führte die Pferde zu einem Seitengebäude, dessen großes, 
hölzernes Tor offen stand. Leises Schnauben drang von dort 
heraus. 


Tony wurde mit Bassus und Donatus zum Hauptgebäude 
dirigiert, einem einstöckigen, lang gestreckten Haus mit 
einem Ziegeldach. Die gesamte Vorderseite entlang zog sich 
eine Terrasse. Das Dach überdeckte sie völlig und wurde von 
Säulen gestützt. 

Die Eingangstür ging auf, und ein großer, schlanker Mann 
in einem bodenlangen, hellen Gewand trat heraus und 
breitete die Arme aus. Auch er wirkte durchtrainiert, sah 
jedoch einige Jahre älter aus als Bassus. 

„Ave, mein Freund!“, rief er. 

„Ave, Severus“, erwiderte Bassus. Die beiden umarmten 
und küssten sich. 


Der Hausherr wandte sich an Donatus. „Ave, Lucius 
Mamilius. Ist deine Verletzung schlimm?“ 

„Ave, Publius Flavius. Es ist nicht so schlimm, wie es 
aussieht.“ Donatus verneigte sich und legte dabei die rechte 
Hand auf sein Herz. 


Jetzt fiel der Blick des Hausherrn auf Tony. Dessen 
seltsame Erscheinung weckte sichtlich sein Misstrauen. 
Bassus stellte Tony vor und berichtete, dass er ihm und 
Donatus das Leben gerettet habe. Severus begrüßte ihn 
daraufhin höflich, aber zurückhaltend, und bat sie 
einzutreten. 


Im Flur hielten ihnen zwei Frauen Schüsseln mit Wasser 
zum Händewaschen hin und reichten ihnen Handtücher. Ein 
Mann und eine Frau kamen mit Krügen. Tony atmete auf. Es 
war frisches Wasser. Gierig trank er, bis ihr Gastgeber in die 
Hände klatschte und der Mann und die Frauen wieder 
verschwanden. 

Zwei Kinder liefen herbei, ein etwa fünfjähriger, 
dunkelhaariger Junge und ein Mädchen in Melanies Alter mit 
blauen Augen und langen blonden Haaren. Severus strich 
ihnen über die Köpfe. 

„Ave“, grüßten sie fröhlich in die Runde. 

Zuletzt kam eine Frau, die ihre hellbraunen Haare in 
einem Zopf um den Kopf geschlungen hatte. 

„Salve, Bassus! Salve, Donatus! Bei Jupiter, deine Wunde 
scheint noch immer zu bluten!“ 

„Salve, Marcia Flavia“, antworteten Tonys Begleiter. 

Donatus und die Frau verneigten sich voreinander. 
Bassus umarmte sie. 

Besorgt sagte sie zu Donatus: „Der Lehrer Herklides ist 
heilkundig. Er soll sich deine Wunde gleich einmal ansehen.“ 

Dann wandte sie sich Tony zu. Warmherzig sagte sie: 
„Ave, Junge. Du bist schrecklich blass. Ich glaube, du 
brauchst ...“ 


In Tonys Ohren rauschte es auf einmal. War es, weil er 
müde war, oder weil er seit Stunden nichts mehr gegessen 
hatte? Er schwankte und fiel. 


Severuss saß mit den beiden Soldaten um den 
Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer. Donatus trug einen 
neuen Verband. 

„Wie fühlst du dich?“, fragte Severus. 


„Das köstliche Abendessen hat mir neue Kräfte 
verliehen.“ 


Severus lachte. 


Mehrere Öllampen und Kerzen brannten. Griffel und 
Wachstafeln, eine Schreibfeder auf einem Stapel 
Papyrusblätter und ein Gefäß mit Tinte auf dem Schreibtisch 
waren zur Seite geschoben, um Platz zu machen für den 
Inhalt von Tonys Rucksack. Daneben lagen sein Anorak und 
seine Sportschuhe und die Dinge, die sie aus den Taschen 
des Anoraks und seinen Hosentaschen genommen hatten. 

Sie hatten jeden einzelnen Gegenstand ausgiebig 
untersucht und darüber gerätselt, wofür er wohl gebraucht 
wurde. Die Taschenlampe, das Schnappmesser, der 
Schlüsselbund, Geldmünzen, Schreibhefte und die 
Zündholzschachtel leuchteten ihnen ein. Mit dem Rest 
wussten sie nichts anzufangen. 

„Er muss uns alles genau erklären und vorführen“, sagte 
Severus. 

„Jedenfalls kleidet man sich seltsam in seiner Zeit und 
hat viele Dinge erfunden, die das Leben erleichtern“, sagte 
Bassus. „Zum Beispiel diese Flasche, sie ist durchsichtig wie 
Glas, dabei aber ganz leicht und stabil.“ 

„Ja, sehr praktisch“, bestätigte Severus. 

„Ebenso diese Tasche, die man auf dem Rücken trägt, mit 
ihren vielen Verschlüssen.“ 


„Mir gefallen besonders die Schuhe“, sagte Donatus, „mit 
diesen dicken, biegsamen Sohlen.“ 

Severus nahm wieder das seltsame Ding mit den zwei 
kurzen Röhren in die Hand, über dessen Zweck sie sich 
besonders lange den Kopf zerbrochen hatten. Sie hatten 
bereits mehrmals hineingesehen, waren aber immer noch 
ratlos. Jetzt drückte Severus es an seine Augen. 

„Das gibt es nicht!“, rief er plötzlich aufgeregt. 

Er ging zum Fenster, öffnete es und drückte das Ding 
wieder an seine Augen. „Das ist einfach unglaublich! Man 
sieht damit alles um ein Vielfaches größer.“ Er dreht sich 
kurz um. „Aber das ist noch nicht alles, man kann damit 
sogar im Dunklen sehen!“ 


Bassus und Donatus sprangen auf und probierten es 
ebenfalls. 

„stellt euch vor, was für einen Vorteil dieses Ding einem 
Kundschafter verschaffen würde!“, rief Severus begeistert. 

Nach einer Weile gab Bassus ihm das Fernglas wieder. 

„Lasst uns jetzt lieber besprechen, was mit dem Jungen 
geschehen soll.“ 

„Ihr wärt ohne ihn wirklich verloren gewesen?“, fragte 
Severus. 

„Oh ja. Wir wären jetzt ohne jeden Zweifel im Hades“, 
bestätigte Bassus. 

„Diesen Kampf hätte ich gerne gesehen.“ 

„Es war schrecklich und gleichzeitig faszinierend. Er 
schlug und trat wie ein seelenloser Berserker, jedoch mit 
ungeheurer Präzision. Dabei ist er erst dreizehn“, sagte 
Donatus. 

„Mich beschäftigen seine vielen Narben“, sagte Bassus. 
„Er scheint sich schon seit Jahren als Krieger zu betätigen.“ 

Severus zuckte mit den Achseln. ‚Vielleicht ist die 
Zukunft trotz dieser vielen praktischen Erfindungen ein 


schrecklicher Ort.“ 


„Entweder das, oder er ist ein entlaufener Sklave. Eine 
Art Gladiator.“ 


„Nun, das wäre in seiner Zeit und ginge uns nichts an, 
oder? Außerdem ändert es nichts daran, dass wir ihm unser 
Leben verdanken“, sagte Donatus nachdrücklich und sah 
Bassus an. 


„Natürlich“, meinte Bassus kühl. 


„Wir stehen in seiner Schuld und müssen ihm deshalb 
unseren Schutz gewähren“, forderte Donatus. 


„selbstverständlich.“ 


„Was ist denn los, Bassus?“, fragte Donatus befremdet, 
„so kenne ich dich gar nicht. Warum bist du dem Jungen 
gegenüber so feindselig?“ 

Bassus schwieg einen Moment, dann sagte er: „Findest 
du es denn nicht auch unheimlich, wenn plötzlich jemand in 
dein Leben tritt, der behauptet, aus einer fernen Zukunft zu 
sein?“ 

Donatus hob kurz die Hände. ‚Vielleicht kommt das ja 
öfter vor, und wir erfahren es nur nicht. Aber vor allem freue 
ich mich, dass ich noch lebe. Und das habe ich Tony zu 
verdanken.“ 


Bassus brummte etwas Unverständliches. 


Severus sah wieder durch das Nachtfernglas. „Fürs Erste 
kann der Junge hier bleiben. Er muss sich sowieso eine 
Weile erholen, zumindest bis seine Rippen geheilt sind. 
Außerdem muss er lernen, sich wie die Menschen unserer 
Zeit zu verhalten, damit er nicht so auffällt. Danach sehen 
wir weiter.“ 

„Und wenn er sich ... nun ... als schwierig erweist?“, warf 
Bassus ein. 


„Du kennst mich doch. Schwierigkeiten fordern mich 
heraus.“ 


Severus stand auf. „Kommt, lasst uns die Sachen in der 
Truhe verstecken. Die meisten würden sie für böse Zauberei 
halten. Und das könnte für Tony gefährlich werden.“ 


Donatus hatte sich bereits schlafen gelegt, während 
Bassus noch mit Severus und Marcia bei einer Karaffe Wein 
zusammensaß. 


„Wir sollten über Tony so viel wie möglich herausfinden, 
damit wir wissen, mit wem wir es zu tun haben“, sagte er. 


Severus nickte. „Sicher. Sobald es ihm besser geht, 
werden wir ihm gründlich auf den Zahn fühlen.“ 

‚Vielleicht lügt er ja, und er hat Gwanwyn das Medaillon 
entrissen, so wie sie damals mir.“ 


„Und hat sich danach, genau wie sie, in Luft aufgelöst?“, 
warf Severus ein. „So könnte es natürlich gewesen sein.“ An 
Marcia gewandt sagte er: „Das war jedenfalls die 
unheimlichste Geschichte, die mir je passiert ist.“ 

Marcia, die die ganze Zeit nur zugehört hatte, fragte 
Bassus: „Hat der Druide, der dir das Medaillon geschenkt 
hat, auch etwas dazu gesagt?“ 

„Ja. Und es war kompletter Unsinn. Die Wirklichkeit hat 
es längst widerlegt.“ 

Marcia sah ihn erwartungsvoll an. Aber mehr wollte 
Bassus nicht sagen. 

Sie tastete sich noch ein Stück vor: „Du bist der Meinung, 
dass der Druide dir letztendlich nichts Gutes wollte?“ 

„90 ist es. Er hat mich verhöhnt. Aber das ist mir erst viel 
später klar geworden.“ 

Marcia kam noch einmal auf Tony zurück: „Die Narben 
des Jungen könnten auch bedeuten, dass er schreckliche 
Dinge erlebt hat.“ 

Severus strich Marcia liebevoll über die Hand. „Auch das 
ist natürlich möglich. Sobald wir mit Tony reden können, 


werden wir klüger sein.“ Er sah ihr in die Augen. „Du magst 
den Jungen, habe ich recht?“ 

Marcia nickte. „Ich habe vorhin eine Weile bei ihm 
gesessen. Möglicherweise werden wir es nicht einfach 
haben mit ihm. Aber in seinem Gesicht ist nichts, was mir 
Angst macht.“ 


„Du hast ein gutes Herz, Marcia. Hoffentlich irrst du dich 
nicht“, sagte Bassus. 

Während Severus nach der Weinkaraffe griff, fragte er 
Bassus auf einmal: „Marcia und ich wundern uns oft, warum 
du dir nach Orbianas Tod nicht wieder eine Frau gesucht 
hast. Du lebst seither wie eine männliche Vestalin.“ 


Bassus schwieg. Severus ließ nicht locker: „Außerdem 
sollte ein Mann Kinder haben.“ 


„Und wenn er keine zeugen kann?“, brach es aus Bassus 
heraus. 


Einen Moment lang war es totenstill. 
Dann fragte Severus: „Du sprichst von dir selbst?“ 


Weil Bassus wieder schwieg, legte er ihm die Hand auf 
den Arm. „Ist es das, was dich seit Jahren bedrückt?“ 


„es bedrückt mich schon lange nicht mehr. Es ist eben 
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so. 


„Bist du da sicher? Es könnte doch auch an den Frauen 
gelegen haben.“ 

„Ich hatte vor Orbiana schon einmal eine Freundin, und 
auch mit ihr hat es nicht geklappt. Als sie sich nach mir 
einem anderen Mann zuwandte, wurde sie sofort 
schwanger.“ 


Voller Mitgefühl sagte Marcia: „Ich kann dir nicht sagen, 
wie leid mir das tut. Trotzdem finde ich, dass du nicht 
aufgeben solltest. In der Nähe von Moguntiacum gibt es 
eine wundertätige Quelle. Sie ist der Göttin ...“ 


„Nein, Marcia! Ich habe viele Jahre gebetet und geopfert. 
Es reicht. Die Götter wollen nicht. Ich muss es akzeptieren.“ 


„Das heißt aber nicht, dass du ohne Liebe leben musst.“ 


„Doch. Ich möchte nicht noch einmal eine Frau 
unglücklich machen, indem ich sie vor die Wahl stelle, 
zwischen ihrer Liebe zu mir und ihrem Wunsch nach Kindern 
zu wählen. Orbiana hatte sich für mich entschieden und 
damit das Opfer gebracht, als kinderlose Frau zu sterben.“ 

Marcia sah ihn eindringlich an. „Orbiana war sehr 
glücklich mit dir, Bassus. Sie hätte nichts dagegen, wenn du 
ein neues Glück fändest.“ 


Aber Bassus hob abwehrend die Hände. „Nach ihrem Tod 
habe ich beschlossen, mein Herz nie wieder zu Öffnen.“ 


Er stand auf. „Das Thema ist für alle Zeit erledigt. Gute 
Nacht!“ 


Tony hielt seine Augen noch eine Weile geschlossen. 
Wenn der Spuk nur vorbei wäre und er wieder in seiner Zeit 
aufwachen würde! Doch die Geräusche und Gerüche sagten 
ihm etwas anderes. Jemand flüsterte. Jemand, der ganz nah 
war. Ein feuchtes Tuch wurde auf seine Stirn gelegt. Das tat 
gut. Er öffnete die Augen. 


Es war immer noch Nacht. Auf einem Hocker stand eine 
Öllampe, und auf seiner Bettkante saß ein älterer Mann in 
einem knöchellangen Gewand, der eine Decke um sich 
geschlungen hatte. Er lächelte Tony an und reichte ihm Käse 
und Fladenbrot. Tony richtete sich auf und verspürte sofort 
wieder diesen stechenden Schmerz. Er fasste an seine Seite 
und fühlte einen Verband. 


„Ich habe Eure Rippen etwas fixiert“, erklärte der Mann. 
„Bist du Arzt?“ 


„Nein, Herr. Ich bin der Hauslehrer. Aber ich habe mir 
einige medizinische Kenntnisse angelesen. Ich heiße 
Herklides.“ 


„Bist du Grieche?“ 
„Ja, Herr.“ 
„Warum nennst du mich Herr?“ 


„Weil ich ein Sklave bin und Ihr ein freier Gast des 
Hauses.“ 


„Ich heiße Tony.“ 
„Ich weiß, Herr.“ 


Tony war das peinlich. Aber das Essen schmeckte 
köstlich. Gierig aß er. Dazwischen schenkte ihm Herklides 
aus einem Krug immer wieder mit Wasser verdünnten Wein 
ein. Tony war zwar nicht sicher, ob das für seinen Kopf das 
Richtige war, aber auch das Getränk schmeckte. 

Als er das nächste Mal aufwachte, fühlte er sich 
großartig. Es war taghell. Er sah auf seine Uhr. Sie war weg! 
Vorsichtig richtete er sich auf. Bis auf die Kleidung, die er 
am Körper trug, waren all seine Sachen verschwunden. Er 
griff in die Taschen seiner Jeans. Leer. 


Aus einer Ecke des Zimmers kam leises Rascheln. Dort 
hatte ein etwa zehnjähriger Junge gesessen, der Tony jetzt 
ängstlich ansah. Jetzt rannte er zur Tür und rief hinaus, dass 
Tonianus Furmanus wach sei. Kurz danach näherten sich 
energische Schritte. Bassus und Severus traten ein. Sie 
schickten den Jungen weg. Dann rückten sie zwei Stühle vor 
Tonys Bett und setzten sich. 

Tonys Gedanken rasten. Sie würden jetzt alles über ihn 
wissen wollen. Aber Melanie und Roland gingen sie nichts 
an. Außerdem: Wenn er ihnen die ganze Wahrheit erzählte, 
würden sie ihn am Ende vielleicht ebenfalls für Melanies 
Mörder halten. Nein. Das konnte er nicht riskieren. 


Aber all diese Dinge auszulassen und trotzdem eine 
plausible Geschichte zu erzählen, erwies sich als schwierig. 
Bassus und Severus begriffen schnell, dass er etwas 
Wesentliches verbarg. 


Und Tony geriet immer wieder ins Stammeln. Dazu kam 
noch dieses verdammte Latein. Manchmal wollten ihm 
einfach nicht die passenden Wörter einfallen. 

Es war offensichtlich, dass die beiden Römer Übung darin 
hatten, Menschen zu befragen. Severus ging dabei vor, als 
würde er annehmen, dass sein Gegenüber log. Das war Tony 
unangenehm, denn er log die beiden ja nicht an, er 
verschwieg lediglich vieles. Außerdem verhielt sich Severus 
außerst herablassend, so als stünde Tony weit unter ihm. 

Bassus hingegen war heute viel netter. Er schien 
jedenfalls alles zu glauben, was Tony ihm erzählte. Doch 
dann kam er plötzlich mit Fragen, auf die Tony nicht 
vorbereitet war. Bassus tat dies so freundlich und aufrichtig 
interessiert, dass Tony höllisch aufpassen musste, nicht aus 
Versehen mehr preiszugeben, als er eigentlich wollte. 

„Nas genau hat Gwanwyn gesagt, als sie dir das 
Medaillon gab?“, bohrte jetzt wieder Severus. 

„Nichts.“ 

„Das kann nicht sein“ 

Tony mochte Severus mit seiner spitzen Nase und dem 
langen Pferdegesicht von Minute zu Minute weniger. Er 
hoffte, dass er sein Haus bald wieder verlassen konnte. 
Hilfesuchend wandte er sich an Bassus. Aber der sah ihn nur 
interessiert an. 

„Eines Abends gab sie es mir einfach und bat mich, es 
immer zu tragen. Das ist alles. Ich schwöre es.“ 

„Wie hast du dir ihr Verhalten erklärt?“, fragte Bassus. 

„Gar nicht. Sie wollte, dass ich das Ding trage, und weil 
ich ihr zu Dank verpflichtet war, habe ich es eben getan.“ 

Bassus horchte auf. Scheiße, jetzt hatte er zu viel gesagt. 

„Zu Dank verpflichtet? Wofür?“ 

„Nun, weil sie mir geholfen hatte.“ 

„Wobei geholfen?“ 


„Das ist nicht wichtig.“ 

Jetzt mischte sich Severus wieder ein. „Du lügst. Wieso 
sollte eine Frau, der du zu Dank verpflichtet bist, dir ein 
Geschenk machen? In so einem Fall müsstest du ihr etwas 
schenken, nicht wahr?“ 


Ja, das war eigentlich logisch. 
„Mehr hat sie nicht gesagt. Ehrlich.“ 


„erzähle uns noch ein bisschen mehr über Gwanwyn. 
Was macht sie in Britannia? Und warum ist sie in der Colonia 
zu Besuch?“ 

Oh Mann! Er wurde bald wahnsinnig. Wie sollte er das 
erklären? In der Römerzeit gab es noch keine Universitäten. 
Ah, er wusste wie. 


„sie ist Lehrerin an einer Akademie. Sie unterrichtet die 
Geschichte der Kelten. Und sie forscht und veröffentlicht 
Bücher darüber.“ 

„sie ist Geschichtsschreiberin? Wie Plutarch und 
Xenophon?“ 


„So In etwa.“ 
„Als Frau?“ 


„Natürlich. Frauen sind schließlich genauso klug wie 
Männer.“ 


Die Römer verzogen keine Miene. 


Und dann fragten sie wieder, zum hundertsten Mal: „Wie 
hast du Gwanwyn kennengelernt? Und wie kam es, dass sie 
dir das Medaillon geschenkt hat?“ 


Und: „Warum wurdest du überfallen? Kanntest du die 
Angreifer? Hatten sie eine Rechnung mit dir offen? Hattest 
du dir etwas zuschulden kommen lassen?“ 


Tony stöhnte schließlich auf und flehte: „Quaeso, können 
wir diese Fragerei nicht lassen? Es ist doch egal, wer ich bin. 
Ich möchte einfach wieder zurück in meine Zeit und das 
alles hier vergessen.“ 


„Sicher, sicher“, sagte Severus. 

„Aber wie? Könnt ihr mir dabei helfen?“ 

Tony sah Bassus an. Der zuckte mit den Achseln. „Ich 
habe keine Ahnung. Ich verstehe ja nicht einmal, warum du 
überhaupt hierher geraten bist.“ 

Verzweifelt fragte Tony: „Was geschieht jetzt mit mir?“ 

Severus stand auf. „Zuerst müssen deine Rippen heilen.“ 

„Und dann?“ 

„Dann werden wir weitersehen.“ 


Severus verließ das Zimmer. Bassus blieb sitzen. Tony fiel 
auf, dass er sehr gut roch. Ihm wurde bewusst, dass er sich 
schon lange nicht mehr gewaschen hatte. Er hob den Arm 
und schnüffelte. 


„Ich stinke“, sagte er zu Bassus. 


Der lächelte zum ersten Mal. „Das stimmt“, sagte er und 
stand auf. „Komm mit.“ 


Auf dem Flur klatschte er mehrmals in die Hände. Sofort 
erschien wieder der Junge, der in Tonys Zimmer gesessen 
hatte. 


„Das ist der Sklave Lentulus“, sagte Bassus und zog Tony 
mit sich. 


Lentulus folgte ihnen. 


Das Haus war größer, als es von außen wirkte. Eigentlich 
waren es vier Gebäude, die um ein Atrium mit einem 
Springbrunnen und Sitzbänken angeordnet waren. Der 
überdachte Flur war zum Atrium hin offen und wurde von 
Säulen gestützt. In einer Nische des Flurs entdeckte Tony 
eine bunt bemalte große Statue. Zu ihren Füßen standen 
verschiedene kleinere Statuen. Daneben leuchtete eine 
Öllampe. Welche Götter hier wohl verehrt wurden? 

Hinter der nächsten Tür erstreckte sich ein weiterer 
Gang, der in den Vorraum eines Nebengebäudes führte. Es 


war sehr warm dort, und es roch, als hätte jemand jede 
Menge Duftkerzen aufgestellt. Durch einen offenen 
Durchgang konnte Tony einen Raum mit einem 
Wasserbecken im Boden sehen. 

Bassus drehte sich zu Lentulus um. „Unser Gast kommt 
von sehr weit her und ist deshalb mit unseren Gebräuchen 
nicht vertraut. Du wirst ihm Dinge erklären müssen, die für 
uns selbstverständlich sind.“ 


„Ich verstehe, Herr.“ 


Zu Tony sagte Bassus: „Wir sehen uns später beim 
Abendessen“, und verschwand. 


Lentulus machte sofort Anstalten, Tony beim Ausziehen 
zu helfen. Er scheuchte ihn weg, und der Junge setzte sich 
auf eine gemauerte Bank an der Wand. Lieber wäre es Tony 
gewesen, Lentulus hätte den Raum ganz verlassen. 


Tony zog seine schmutzstarrenden Kleider aus. Der 
Fußboden war richtig heiß. Dann sah er sich um. Er konnte 
doch nicht so schmutzig in das Becken steigen? Unter einem 
Wasserhahn an der Wand entdeckte er einen Trog mit einem 
Abfluss. Der war groß und flach genug, dass man 
hineinsteigen konnte. Ein Schälchen daneben war mit einer 
Paste gefüllt. 


„Ist das Seife?“, fragte er Lentulus. 


Der schüttelte den Kopf. „Nitron. Das ist genauso gut. 
Aber wir haben auch Seife. Soll ich dir welche holen?“ 


„Nicht nötig.“ 

Besonders das Waschen der Haare war eine Erlösung. 
Das Fett ging mit dem Nitron problemlos heraus. Wenn 
Lentulus ihn nur nicht die ganze Zeit so anstarren würde! 

„Dreh dich um“, bat Tony. 

Lentulus gehorchte. 

Als er alles abgespült hatte, stieg er in das 
Wasserbecken. Er konnte darin sogar einige Züge 
schwimmen. Gott, tat das gut. Was machte denn Lentulus 


da mit seinen Kleidern? Gerade hob er die Jeans so 
vorsichtig hoch, als wären sie giftig. So verhielt er sich bei 
jedem Wäschestück. Am längsten brauchte er ausgerechnet 
für die Unterhose. Ihre Form und die Elastizität des Materials 
faszinierten ihn offenbar. 


„Lass das, die Kleider sind sehr schmutzig!“ 


Lentulus grinste, sammelte alles auf und verschwand 
damit. 


Was sollte Tony jetzt anziehen? 


Gerade als er aus dem Wasser stieg, kam Lentulus 
wieder. Ertrug ein sauber gefaltetes Bündel von Stoffen auf 
dem Arm und legte es auf einen Hocker. 


Eines der Stoffstücke stellte sich als Handtuch heraus. 
Während Tony sich abtrocknete, nahm Lentulus zwei 
Glasgefäße mit Öl aus einem Regal und hielt sie ihm 
abwechselnd unter die Nase. Igitt, wie süßlich! Tony 
schüttelte den Kopf. Lentulus stellte sie zurück und brachte 
zwei neue. Der Zitrusgeruch des zweiten war angenehm. 
Tony nickte. Lentulus schüttete sich etwas von dem Öl in die 
Handflächen und wollte ihn damit einreiben. 
Ausgeschlossen! Das würde er schon selber machen. Es 
dauerte, bis er Lentulus das klargemacht hatte und der 
Junge ihm erlaubte, sich selbst einzureiben. Kritisch 
verfolgte er jedoch jede von Tonys Bewegungen. 

Und er war nicht zufrieden. 


Anscheinend schmierte Tony für Lentulus’ Begriffe nicht 
genug von dem Öl auf die Haut. Sollte er denn vor Öl 
triefen? Dann begriff er. Lentulus brachte einen sichelförmig 
gebogenen Gegenstand aus Metall. Als er Tonys fragenden 
Blick sah, erklärte er: „Jetzt müsst Ihr das Strigilis 
benutzen“, und begann, das Öl damit wieder von Tonys Haut 
zu schaben. 


Tony nahm ihm das Gerät aus der Hand und probierte es 
selbst. Danach fühlte er sich großartig. Seine Haut war 


butterweich. 


Lentulus brachte ihm die anderen Stoffe. Er zeigte ihm, 
wie er eines der Stoffstücke zu einer Unterhose binden 
konnte. Dann reichte er ihm ein Leinenhemd, das bis zu den 
Knien ging, und zuletzt Sandalen und einen Gürtel. 

So, fertig. 

Nein. Zu früh gefreut. Lentulus drückte ihn auf einen 
Hocker. Was kam denn noch? Ein älterer Sklave erschien mit 
einer Art Rasiermesser. Routiniert schnitt er Tony damit die 
Haare und verschwand wieder. 


„>0, jetzt sind wir fertig, Herr“, sagte Lentulus. „Ich 
bringe Euch zu den anderen, zum Abendessen.“ 


Herr? Und er siezte ihn? 
„Ich bin kein Herr, Lentulus. Ich heiße Tony.“ 
Lentulus sah verwirrt zur Seite und schwieg. 


Tony griff nach einer blank geschliffenen Bronzeplatte, 
offenbar einem Spiegel. Ein wildfremder Junge blickte ihm 
entgegen. 


Zurück im Haupthaus blieben sie vor einer großen 
hölzernen Tür mit bunten Schnitzereien stehen. Lentulus 
öffnete sie und winkte ihn hinein. 

Die anderen saßen bereits um den Tisch. Vor ihnen 
standen viele Teller, Schälchen und Schüsseln, die mit 
verschiedenen Speisen gefüllt waren. Sklaven liefen hin und 
her und füllten nach oder räumten ab. 


Alle sahen ihn an. Bassus und Donatus grinsten. Tony 
stand da und wusste nicht, wohin mit seinen Händen. Es 
war blöd, wenn man keine Hosentaschen mehr hatte. Na 
schön, dann eben die Daumen in den Gürtel stecken und 
abwarten. Severus deutete auf das Mädchen in Melanies 
Alter. Ihre langen blonden Haare waren jetzt zu einem Zopf 
geflochten. 


„Das ist meine Tochter Flavia Severa. Sie freut sich, wenn 
du dich neben sie setzt.“ 

Das Mädchen strahlte ihn an und rückte etwas zur Seite. 
Freundlich sagte es: „Ave, Tony.“ 

„Ave, Flavia Severa“, erwiderte er. 

„Meine Mutter Marcia kennst du ja schon“, sagte Flavia 
und deutete auf die Frau, die zwischen ihr und dem kleinen 
Jungen saß. Auch sie lächelte Tony freundlich an. 

„Und das ist mein Bruder Aurelius.“ Sie deutete auf den 
kleinen Jungen. 

„Ave, Aurelius“, sagte er. 

Aurelius lächelte verlegen und schmiegte sich an seine 
Mutter. 


Einige Gerichte, das gebratene Fleisch und einige Salate 
waren wirklich lecker. Andere Gerichte dagegen waren bitter 
oder sogar ranzig. Die Suppe war sauer, schmeckte ihm 
aber trotzdem. Flavia fiel auf, dass Tony sich bei einigen 
Speisen überwinden musste. Sie deutete auf ein Kännchen, 
von denen gleich mehrere auf dem Tisch standen. 

„Nimm von dem Garum, dann schmeckt dir alles“, 
ermutigte sie ihn. 

Garum war eine braune Soße. Tony kippte etwas davon 
über einen Gemüsebrei. Mit einem Stück Fladenbrot schob 
er sich einen Bissen in den Mund und hätte beinahe alles 
wieder ausgespuckt. Nur mit Mühe konnte er sich 
zusammenreißen, hustete jedoch furchtbar und hielt sich 
die Rippen. 

„Es schmeckt ihm nicht“, sagte Flavia. 

Donatus nahm das Garumkännchen und schüttete noch 
mehr davon auf Tonys Teller. 

„Mit Garum bekommt man alles hinunter“, sagte er 
zuversichtlich. 


Tony wedelte abwehrend mit der Hand. „Es tut mir leid, 
aber das Garum ist das Problem. Woraus wird es denn 
gemacht?“ 

„Wein, Essig, Pfeffer und noch vieles mehr“, erklärte 
Marcia. „Gibt es das nicht, dort, wo du herkommst?“ 


Tony schüttelte den Kopf. 


„Was kippt man denn bei euch über das Essen?“, fragte 
Flavia. 


Er wollte sagen: „Tomatenketschup“, aber er kannte das 
Wort für Tomaten nicht. Und das konnte er auch gar nicht, 
weil die Tomate ja aus Amerika stammte und noch 
unbekannt war. Blöd. 

Eine Sklavin reichte ihm eine Süßigkeit aus klein 
gehackten Nüssen und Früchten, von der der Honig tropfte. 
Sie schmeckte köstlich und vertrieb den furchtbaren 
Geschmack des Garums. Dankbar bediente er sich und aß 
den ganzen Teller leer. Flink füllte die Sklavin wieder nach. 
Zu trinken gab es Wasser, den sauren verdünnten Wein und 
Apfelmost. Tony entschied sich für den Most. Ihm wurde im 
Kopf ganz leicht davon. Satt und entspannt lehnte er sich 
nach einer Weile zurück und lauschte den Gesprächen. 


Seine Gastgeber machten sich große Sorgen wegen der 
zunehmenden Zahl von Überfällen durch germanische 
Banden. Sie fragten sich, ob das einsam gelegene Landgut 
wirklich sicher war. Tony erfuhr, dass die Angreifer von der 
rechten Rheinseite, dem sogenannten Germania Libera, 
dem freien Germanien, kamen und sich nach ihren 
Überfällen wieder dorthin zurückzogen. Außerdem bekam er 
mit, dass Bassus und Donatus regelmäßig den Rhein 
überquerten und das feindliche Gebiet als Kundschafter 
durchstreiften. Er hörte auch heraus, dass das verdammt 
gefährlich war. 


„Wird am Flussufer denn nicht patrouilliert?“, fragte Tony. 


Überrascht sah ihn Severus an. „Natürlich patrouillieren 
unsere Soldaten auf dieser Seite des Ufers und auch auf 
dem Fluss selbst. Sie tun praktisch nichts anderes. Aber es 
ist einfach nicht möglich, Tag und Nacht jede Quadratmeile 
zu überwachen.“ 


Tony hatte so viel gegessen, dass er fast platzte. Und so 
ließ seine Konzentration allmählich nach. Es war 
anstrengend, nur Latein zu hören. Er beobachtete die Leute 
um sich herum. Am sympathischsten war ihm Donatus. Er 
sah immer freundlich aus und lachte viel. Severus hingegen 
ging ihm immer mehr auf die Nerven. Außer wenn er mit 
Bassus sprach, hatte er eine so unerträglich erzieherische 
Art an sich, dass Tony sich fragte, wie die anderen das nur 
aushielten. Er würde aus der Haut fahren, wenn er länger 
mit Severus unter einem Dach wohnen müsste. Aber von 
Bassus abgesehen, verhielten sich alle anderen Severus 
gegenüber äußerst ehrerbietig. Der kleine Aurelius und 
Flavia neigten sogar ihre Köpfe vor ihm, bevor sie ihm 
antworteten. 

Tony wandte seine Aufmerksamkeit Bassus zu. Irgendwie 
wurde er nicht schlau aus ihm. Alle schienen ihn zu mögen, 
einschließlich der Kinder. Gleichzeitig war etwas 
Abweisendes an ihm. Oder war es einfach nur Strenge und 
Autorität? Weil er schon ewig lange Soldat war? Nein. Tony 
fühlte, dass dieses Verhalten nur ihm galt. Aber warum? Er 
hatte ihm doch nichts getan? Im Gegenteil, er hatte ihm das 
Leben gerettet. 


Severus erzählte Abenteuer aus seiner Militärzeit. Immer 
wieder bezog er Bassus mit ein. Viele der Geschichten 
hatten sie offensichtlich gemeinsam erlebt, die meisten in 
Britannien. Bassus bestätigte zwar lächelnd alles, was 
Severus erzählte, Tony hatte jedoch das Gefühl, dass es ihm 
unangenehm war, diese alten Geschichten wieder zu hören. 


Schließlich hob Severus die Tafel auf, und Tony konnte 
endlich in sein Zimmer. Aber dermaßen voll gestopft mit 
Essen würde er unmöglich schlafen können. Er wandte sich 
deshalb zum Atrium. Gerade noch rechtzeitig sah er, dass 
auch Severus seine Schritte dorthin lenkte. 

Tony würde sich lieber auf dem Hof noch ein bisschen die 
Beine vertreten. 


Außer den beiden Wächtern auf den Wachtürmen waren 
keine Menschen mehr zu sehen. Nur Tiere. Gänse, Ziegen 
und Schweine standen oder lagen in Gattern mit niedrigen, 
geflochtenen Zäunen. Aus den Ställen hörte er leises Muhen 
und Blöken. 

Zwei große zottelige Hunde liefen gemächlich auf ihn zu. 
Er hielt ihnen seine Hände hin, und sie schnupperten 
ausgiebig daran. 

„Wie heißen sie?“, rief er zu den Wächtern hinauf. 

„Der Braune ist Ferox und der Schwarze Harpalos.“ 

„Ave, Ferox Harpalosque.“ 

Die Hunde wedelten mit den Schwänzen und liefen 
weiter. 

Wieder fiel Tony die Helligkeit der Sterne auf. Und 
abgesehen von den Geräuschen der Tiere die Stille. 

Was sollte er hier? Unter diesen wildfremden Menschen, 
denen er auch nicht annähernd erklären konnte, aus was für 
einer Welt er kam? 

Plötzlich spürte er jemanden hinter sich und drehte sich 
um. Nicht weit von ihm stand Bassus. Tony erkannte ihn an 
seiner aufrechten Silhouette und den breiten Schultern. 
Wieder einmal wunderte er sich darüber, wie geräuschlos 
der Römer sich bewegen konnte. 

Bassus trat näher. „Warum weigerst du dich, über deine 
Eltern sprechen?“, fragte er. 


„Weil ich keine habe.“ 

„Sind sie tot?“ 

„ES gibt sie nicht.“ 

„Wer war bisher für dich verantwortlich?“ 
„Niemand.“ 


Bassus fragte nicht weiter und betrachtete stattdessen 
den Himmel. 


„Hängt meine Reise hierher mit dem Medaillon 
zusammen?“, fragte Tony. 


Bassus zögerte einen Moment. „Ich denke schon.“ 


Plötzlich traf es Tony wie ein Blitz. Dass er nicht schon 
früher darauf gekommen war! 


„Ihr kennt Gwanwyn, nicht wahr?“ 


Zuerst dachte er, Bassus würde ihm nicht antworten, 
aber schließlich sagte der: „Ja, Severus und ich sind ihr in 
Britannia begegnet.“ 

„Was ist geschehen?“ 

Er hörte, wie Bassus laut ausatmete. Es klang wie ein 
Seufzer. 

„Das ist eine lange Geschichte, Tony, zu lang für heute 
Abend. Komm, lass uns ins Haus zurückkehren.“ 


In seinem Zimmer lauschte Bassus den Atemzügen des 
schlafenden Donatus und dachte über Tonys Worte nach. 


Er hatte nicht gesagt, dass seine Eltern tot waren, 
sondern, dass es sie nicht gebe. Was für eine seltsame 
Antwort. 


Bassus sah seinen Vater Mucala vor sich. Das tat so weh 
wie die Erinnerung an Orbiana. Seine Mutter war bei seiner 
Geburt gestorben. Und seinen Vater hatte er zuletzt in 
seiner Heimat Thrakien gesehen, als er zwanzig Jahre alt 
war und römischer Soldat werden musste. Stumm hatte 
Mucala ihn damals lange an sich gedrückt. 


Wenige Jahre später war sein Vater gestorben, und 
Bassus hatte Jahre gebraucht, um darüber 
hinwegzukommen. Mucala und später Orbiana hatten ihm 
viel Liebe geschenkt. Immer hatte Bassus sich gewünscht, 
diese Liebe an eigene Kinder weiterzugeben. Und er hatte 
gefürchtet, es nicht ertragen zu können, wenn ihm dieser 
Wunsch versagt bliebe. Aber allmählich hatte er sich in sein 
Schicksal ergeben. Er hatte gelernt, sein Leben nicht so 
wichtig nehmen. Schon unzählig viele Menschen hatten auf 
dieser Erde gelebt, an die sich niemand mehr erinnerte. 


Es war nichts Besonderes. 


Noch immer konnte er nicht einschlafen. Zum ersten Mal 
nach langer Zeit stieg die Frage in ihm auf, die er sich früher 
oft gestellt hatte: Hatte der Druide ihn damals verflucht? 
War er deshalb unfruchtbar? 

Der Gedanke schmerzte. Er bedeutete, dass der Druide 
ein grausames Spiel mit ihm gespielt hatte. Denn Bassus 
hatte ihm geglaubt. Er hatte geglaubt, dass sie tatsächlich 
Freunde geworden waren. Trotz allem. Trotz der 
entsetzlichen Dinge, die die Römer getan hatten. 

Aber er hatte sich getäuscht. 

Und dabei konnte er es dem Druiden nicht einmal 
verdenken, dass er ihn hintergangen hatte. Aber es war 
bitter. 


Der tiefste Wunsch seiner Seele. Was für ein Hohn! 
Gut, dass der Junge hier bei Severus bleiben konnte. 


Diesmal erwachte Tony früh, zusammen mit den anderen 
Bewohnern des Hauses. Sofort machte er sich auf die Suche 
nach Bassus, um mehr über Gwanwyn zu erfahren. Wenn er 
hören könnte, was damals geschehen war, bekam er 


vielleicht einen Hinweis darauf, wie er wieder zurückreisen 
konnte. 


Aber Bassus schien wie vom Erdboden verschwunden. 
Als Tony schließlich laut nach ihm zu rufen begann, erschien 
Severus und erklärte, dass Bassus sich zusammen mit 
Donatus bereits auf den Weg gemacht habe. 


„Wohin?“ 

„Zurück ins Castellum Durnomagus, zu ihrer Ala.“ 

„Wann kommt er wieder?“ 

„Das weiß niemand.“ 

„Ungefähr?“ 

„es kann Tage, aber auch Wochen dauern, bis er wieder 
hier vorbeikommt.“ 

Das durfte doch nicht wahr sein. 

„Und was ist mit mir?“ 

„Du gehörst jetzt zu meiner Familie.“ 

Wie bitte? Verdammt, er wollte keine Familie! 

Severus wandte sich zum Gehen. 

„severus!“, rief Tony ihm wütend hinterher und sah, wie 
die kleine Flavia, die gerade von draußen hereinkam, 
erschocken die Hand vor den Mund hielt. 

Severus drehte sich um. Streng sagte er: „Es wäre mir 
recht, wenn du mich ab sofort pater nennen würdest“, und 
eilte davon. 

„Ich soll ihn Vater nennen?“, wiederholte Tony 
fassungslos. 

Flavia trat zu ihm. „Du stehst jetzt unter seinem Schutz, 
damit ist er dein pater familias.“ 

„Ich brauche keinen pater familias! Und Schutz brauche 
ich erst recht keinen.“ 

Flavia sah ihn verstört an. „Wir alle brauchen Schutz.“ 

Tony zwang sich zur Ruhe. 


„Pater familias. Was für Rechte gibt ihm das?“ 


„Alle Rechte, selbst über Leben und Tod. Er entscheidet, 
was gut für uns ist, und wir gehorchen ihm.“ 


Er musste sich an der Wand festhalten. 


„Nas hast du denn?“, fragte Flavia. Als er nicht 
antwortete, fügte sie voller Wärme hinzu: „Tony, es ist alles 
in Ordnung. Du hast jetzt ein Zuhause.“ 


In den nächsten Tagen hatte er keine Gelegenheit, 
Severus nach Gwanwyn auszufragen. Der pater familias 
behandelte ihn wie Luft. 


Um nicht verrückt zu werden, wollte Tony sich auf dem 
Gut ablenken. 


Bald kannte er jeden Bewohner und jedes Tier. Immer 
wieder bot er an zu helfen, aber die Sklaven winkten jedes 
Mal entsetzt ab. Zum Glück hatten sie nichts dagegen, wenn 
er Fragen stellte, und sie gaben ihm bereitwillig Auskunft. 


So erfuhr Tony zum Beispiel, wie die Pferde ohne 
Hufeisen laufen konnten. Der Sklave im Stall zeigte ihm, wie 
er ihre Hufe mit Salben und Teer pflegte. 

„Außerdem sind sie meistens im Freien. Das ist für die 
Hufe am besten.“ 

„Gibt es eigentlich keine größeren Pferde, mit langen 
Beinen?“ 

„Oh doch. Die Garderitter des Imperators haben solche 
Tiere. Ihr Fell glänzt wie poliertes Ebenholz.“ 

„Man hätte einen viel besseren Überblick, wenn man auf 
einem größeren Tier sitzen könnte.“ 

„schon, aber ansonsten wäre es nicht sehr praktisch. 
Man kann zum Beispiel nicht einfach aus dem Stand auf so 
ein Pferd hinaufspringen.“ 

Der Sklave klopfte einem der Tiere auf den Rücken. 
„Außerdem sind diese kleinen Pferde sehr zäh und 


genügsam. Sie halten alles aus.“ Er verteilte frisches Heu. 
„Und sie sind klug.“ 


„Woran merkt man das?“ 
„An den Augen.“ 


Tatsächlich? Tony strich dem Pferd, neben dem er gerade 
stand, die Zottelmähne aus den Augen. Er wäre fast 
zurückgezuckt, so wach war der Blick, der ihn traf. 


Der Sklave lachte. „Habe ich es nicht gesagt?“ 
Tony nickte beeindruckt. 


Der Sklave war noch nicht fertig. „Du hast dir 
offensichtlich noch nie Teres, das Pferd von Titus Flavius 
Bassus, genauer angesehen?“ 

„Nein, warum?“ 

„lu es einfach mal, wenn du wieder Gelegenheit dazu 
hast. Es ist wie ein Mensch. Im Osten gibt es Länder, in 
denen die Bewohner davon überzeugt sind, dass die Tiere 
eine Seele haben. Wenn du Teres in die Augen siehst, 
kommt dir das gar nicht so abwegig vor.“ 

„Ist Teres ein gebräuchlicher Pferdename?“ 

„Eigentlich nicht. Es ist der Name eines thrakischen 
Königs.“ 

„Weil das Pferd aus Thrakien stammt?“ 

„Das Pferd nicht. Aber Flavius Bassus.“ 

„Er ist kein Römer?“ 


„Inzwischen schon. Aber normalerweise sind bei den 
Reitertruppen nur die höheren Offiziere Römer.“ 


„Wie kommt das?“ 

„Die Reiter sind sogenannte Auxiliaren und werden in den 
eroberten Provinzen rekrutiert. Erst nach 25 Jahren Dienst 
bekommen sie das Bürgerrecht, und dann sind sie echte 
Römer.“ 

„Ist Severus auch ein Thraker?“ 

„Nein. Flavius Severus stammt aus Hispania.“ 


Ein Spanier, das erklärte einiges. 

„Und Marcia?“ 

„Sie ist Germanin.“ 

So vergingen die Tage. Aber irgendwann gab es draußen 
nichts Neues mehr zu lernen. Und so kam es, dass Tony 
schließlich im Unterrichtszimmer landete. Herklides las dort 
jeden Tag mit Flavia die Werke griechischer und römischer 
Schriftsteller und Philosophen. Aurelius saß dabei und 
spielte auf dem Boden mit seinen bunt bemalten 
Bauernhoffiguren aus Ton. Auch die Kinder der Sklaven, 
darunter Lentulus, wurden von Herklides in diesem Zimmer 
unterrichtet. 


Bei ihm war Tony auf jemanden gestoßen, dessen 
Wissensschatz unerschöpflich war. Und das brachte ihn auf 
eine Idee. Vielleicht wusste Herklides ja weiter? Tony zeigte 
ihm Gwanwyns Medaillon und erklärte, dass er gerne mehr 
darüber gewusst hätte. 


„Am besten, Ihr fragt Kelten, Herr.“ 
„Und wo finde ich welche?“ 


„Zum Beispiel hier ganz in der Nähe, etwa neun Meilen 
entfernt, ist ein Dorf, in den nur Kelten leben. Vielleicht 
können die weiterhelfen.“ 

„In welcher Richtung genau liegt dieses Dorf?“ 

„Nach Nordosten, aber bittet Severus, Euch bewaffnete 
Begleiter mitzugeben. Die Wege sind im Moment zu 
unsicher.“ 


Severus fragen? Er war doch kein Kleinkind. Er würde 
allein hingehen. 


Schon am nächsten Morgen machte Tony sich auf. Es war 
frisch, aber die Sonne schien, und der Boden war trocken. In 
zwei bis drei Stunden müsste er die neun Meilen locker 


schaffen. Doch der Weg zog sich hin. Er fürchtete, dass er 
das Dorf verfehlt hatte, obwohl er immer auf dem schmalen 
Trampelpfad geblieben war, der direkt dorthin führen sollte. 
Wieder hatte er vor allem gegen den Durst zu kämpfen. In 
Zukunft musste er unbedingt seine Plastikflasche 
mitnehmen und mit Wasser füllen. Außerdem hatte er 
Blasen an den Füßen von den ungewohnten Sandalen. Tony 
zog sie aus und lief barfuß weiter. Was würde eigentlich 
geschehen, wenn er an den offenen Blasen eine Infektion 
bekäme? Theoretisch könnte er dann eine Blutvergiftung 
bekommen und sterben. Oder hatten die Römer etwas, das 
antiseptisch wirkte? 

Nach einer Ewigkeit tauchten unten in einer Senke 
strohgedeckte Fachwerkhäuser und mit Flechtzäunen 
umgebene Gatter auf. Dazwischen war ein Weiher, auf dem 
Enten schwammen. Tony humpelte hinunter und wurde 
sofort bemerkt. Zuerst schnatterten die Gänse, dann bellten 
die Hunde. Als er das erste Haus erreichte, erwartete ihn 
bereits eine schweigende Gruppe von Menschen. Sie waren 
ganz anders gekleidet als die Römer. Niemand trug eine 
Tunika oder Toga. Die langen Hosen der Männer und die 
Kleider der Frauen hatten bunte Karomuster. 


„Avete!“, rief er ihnen zu. 


Niemand antwortete. Aber sie sahen nicht unfreundlich 
aus. 


„Ich heiße Tonianus Furmanus. Ich bin Gast auf dem Gut 
des Publius Flavius Severus.“ 


Ein älterer Mann trat vor. „Was willst du?“ 


„Ich habe eine Frage, die nur Kelten mir beantworten 
können.“ 


Tony hörte jemanden kichern. 
„Um was geht es?“ 


„Eine Frau hat mir ein keltisches Medaillon geschenkt, 
und ich hätte gerne gewusst, was es bedeutet.“ 


Jetzt lachten mehrere Dorfbewohner. 


„sag Mal, Junge, bist du allein unterwegs?“, fragte eine 
Frau. 


„Ja.“ 

„Weiß Publius Flavius das?“ 

Tony schüttelte den Kopf. 

„Das ist aber nicht sehr klug.“ 

„Ich bin unterwegs niemandem begegnet.“ 

„Zeig dein Medaillon mal her“, befahl der Ältere. 

Tony zog es über den Kopf und gab es ihm. Die anderen 
drängten sich um den Mann und betrachteten es ebenfalls. 
Sie begannen, aufgeregt in einer Sprache zu diskutieren, die 
Tony nicht verstand. Nach einer Weile reichte ihm der Mann 
das Medaillon ehrfürchtig wieder. 

„Kein Wunder, dass du allen in der Gegend 
herumwanderst.“ 

„Wieso?“ 

„Das Medaillon stattet denjenigen, der es trägt, mit 
einem ganz besonderen Schutz aus.“ 


„Einem sehr mächtigen Schutz“, fügte ein noch älterer 
Mann hinzu. 


Tony hängte sich das Medaillon wieder um. 
„Das ist alles?“, fragte er. 


Die Kelten sahen ihn verdutzt an. „Na hör mal, jeder von 
uns hier wäre froh, wenn er so ein Medaillon hätte“, sagte 
der Altere. 


„Einige von uns würden für so ein Medaillon sogar 
morden“, rief wütend ein Mann mit stechenden Augen. 

Tony begann sich unwohl zu fühlen. Aber als einige der 
Kelten ihn angrinsten, merkte er, dass der Mann ihn nur 
aufziehen wollte. 


„Und wie funktioniert das mit dem Schutz?“, fragte er. 


Die Kelten sahen ihn verständnislos an. „Wie meinst du 
das?“ 

„Nun, wann tritt der Zauber in Kraft?“ 

„Das entscheiden die Götter.“ 

Mann, was sollte er mit so einer Antwort anfangen! 

„Kann man da irgendwie nachhelfen?“ 

„Nachhelfen? Den Göttern?“ 

„Ja.“ 

„Wie willst du den Göttern denn nachhelfen?“ 

„Ich dachte, dass ihr das vielleicht wisst.“ 


„Nein, wie sollte das denn gehen? Die Götter sind die 
Götter.“ 


Er hatte seine Zeit verschwendet. 


„Danke“, sagte er. Er legte seine Hand auf sein Herz und 
verneigte sich. Der ältere Mann tat dasselbe. 


Tony war schon einige Schritte gegangen. 
„Halt“, rief ihm eine Stimme hinterher. 


Er drehte sich um. Bekam er jetzt doch noch Ärger mit 
den Dorfbewohnern? 


„Hast du denn keinen Durst?“ Der Mann mit den 
stechenden Augen hielt einen Becher hoch. 


Die Sonne ging bereits unter, als Severus’ Gut wieder am 
Horizont auftauchte. Tonys Füße schmerzten unerträglich. 


Plötzlich blitzte am Rande eines Waldes etwas auf. 
Instinktiv duckte er sich und ging hinter einigen Büschen in 
Deckung. Es sah aus, als würden sich die letzten Strahlen 
der Sonne irgendwo widerspiegeln. Tony schob die dichten 
Zweige zur Seite. Speerspitzen! Er hörte auch leises 
Wiehern. Waren es Römer oder Germanen von der anderen 
Seite des Rheins? 


Geduckt schlich er ein Stück weiter. Er wollte die Reiter 
aus der Nähe sehen. Gut, dass das Gras so hoch und dicht 
wie Steppengras wuchs. Hinter einem Baum richtete Tony 
sich auf. Jetzt sah er die Reiter ganz deutlich. Es waren 
eindeutig Germanen. Acht Männer. Und sie sahen nicht 
besonders vertrauenserweckend aus. Vor allem ihr 
rotblonder Anführer wirkte furchterregend. Er war groß und 
kräftig und anscheinend etwas jünger als Bassus. Er hatte 
ein sehr markantes, ebenmäßiges Gesicht. Aber daraus 
sprach der pure Hass. 

Als der Mann plötzlich den Kopf in seine Richtung drehte, 
konnte Tony seine andere Gesichtshälfte sehen und 
erschrak. Eine riesige hässliche Brandnarbe bedeckte sie. Er 
musste einen fürchterlichen Unfall überlebt haben. 


Die Germanen beobachteten ohne jeden Zweifel das Gut 
von Severus. Mehr konnte Tony nicht herausfinden, denn in 
nächsten Moment begann die Erde leicht zu beben. 

Vom Gut her galoppierten Reiter auf sie zu. An ihrer 
Spitze Severus. Er war regelrecht verwachsen mit seinem 
Pferd. Gleich würde es einen Kampf geben. Tony sah zu den 
Germanen. Sie waren weg. Als hätte es sie nie gegeben! 

„lony“, hörte er Severus brüllen. 

Verdammter Mist. Sie waren seinetwegen gekommen. 
Wahrscheinlich hatten sie die Germanen überhaupt nicht 
bemerkt. Er wappnete sich innerlich und lief Severus 
entgegen. 

„Hier bin ich“, rief er trotzig. 

Severus kochte vor Wut. 

„Was fällt dir ein, dich ohne meine Erlaubnis zu 
entfernen?“ 

„Ich war lediglich im Keltendorf.“ 

„Du könntest tot sein oder entführt.“ 

„Bin ich aber nicht. Außerdem kann mir mit diesem 
Medaillon ja angeblich sowieso nichts geschehen. Es schützt 


mich vor allen Gefahren.“ 
„Es schützt dich nicht vor meinem Zorn!“ 


Severus brachte ihn in sein Zimmer und schimpfte sofort 
los: 

„Mein Problem ist Folgendes:“ Er rückte ganz nah an Tony 
heran und stieß ihm seinen Zeigefinger in die Brust. „Ich 
hätte eine Sorge weniger, wenn dir etwas zustoßen würde. 
Aber Marcia und meine Kinder würden mir dann den Kopf 
abreißen.“ 

Tony schluckte. „Mir passiert nichts. Ich kann mich 
wehren. Bassus und Donatus können das bezeugen.“ 

„sei bloß nicht so selbstgefällig. Auch in unserer Zeit gibt 
es Menschen, die ungewöhnliche Kampfmethoden 
beherrschen.“ 

Kein Kung-Fu, dachte Tony, hielt aber den Mund. 

„lony, ich habe dich in meine Familie aufgenommen. 
Dafür schuldest du mir Gehorsam. So stehen die Dinge nun 
einmal.“ 

„Ich habe bisher immer für mich selbst gesorgt.“ 

„Das war in deiner Zeit. In unserer Zeit kannst du nicht 
ohne Schutz überleben.“ 

Tony schwieg. Natürlich konnte er das, auch in der 
Römerzeit. Er musste nur noch eine Weile beobachten, wie 
diese Welt funktionierte, dann würde er weglaufen und sich 
allein durchschlagen. Nach diesem Entschluss ging es ihm 
wesentlich besser. Sollte Severus sich doch aufregen! 

Der aber hatte sich inzwischen wieder beruhigt und 
setzte sich auf einen Hocker. 

„Ich werde dir erzählen, was Bassus und ich mit 
Gwanwyn erlebt haben. Das ist es doch, was du wissen 
möchtest, nicht wahr?“ 


Na endlich. Tony setzte sich auf sein Bett und sah 
Severus gespannt an. 


„es war in Britannia. Bassus und ich waren dort mit 
unserer Ala stationiert. Wir hatten große Schwierigkeiten, 
die keltische Bevölkerung davon zu überzeugen, dass es 
besser für sie wäre, wenn sie mit uns kooperierten. Am 
meisten hassten uns die Druiden und wiegelten die 
Menschen immer wieder gegen uns auf. Auf der Insel Mon 
war ihr Hauptquartier. Dort wurden sie in allen möglichen 
Dingen ausgebildet, auch im Einsatz von Magie.“ 

„Magie?“ 

„sie konnten die Zukunft vorhersagen, Traume deuten, 
einen Menschen mit einem Fluch belegen, solche Sachen 
eben.“ 


„Was habt ihr mit diesen Druiden gemacht?“ 


„Wir haben sie getötet, was sonst.“ Severus sagte es, als 
ob es das Selbstverständlichste auf der Welt wäre. 


„Alle?“, fragte Tony. 

„Fast alle. Bassus war noch sehr jung damals. Er rettete 
einem dieser Druiden das Leben, indem er ihn einfach 
laufen ließ.“ 

„Wow.“ 

Severus sah ihn strafend an. „Das war nicht sehr klug 
von ihm, denn diese Druiden waren gefährlich und 
heimtückisch.“ 

„Hat Bassus deswegen Ärger bekommen?“ 

Severus sah kurz in die Ferne. „Nein. Denn nur ich wusste 
davon. Und ich habe es nicht weitergesagt.“ 

„Was hat Gwanwyn mit dieser Geschichte zu tun?“ 

„Ich komme gleich dazu. Wir sind noch nicht fertig mit 
dem Druiden. Bevor er verschwand, machte er Bassus 
dieses Medaillon zum Geschenk.“ 


Mein Gott. Wie hatte er nur so vernagelt sein können. 
„I.F.B. Das sind Bassus'’ Initialen!“ 

„0 Ist es. Ertrug das Medaillon auch brav um den Hals, 
denn dieser Druide hatte ihn sehr beeindruckt. Nun zu 
Gwanwyn. Einige Wochen später stießen Bassus und ich in 
den Ruinen eines Dorfes auf ein etwa zehnjähriges 
Mädchen. Das war sie. Niemand außer ihr hatte überlebt.“ 

Tony erschrak. Nie hätte er vermutet, dass Gwanwyn 
etwas so Schreckliches erlebt hatte. 


„Was habt ihr mit ihr gemacht?“ 

„Bassus entschied, dass wir ihr helfen sollten. Wir gaben 
ihr von unseren Essensvorräten und erklärten ihr gerade, 
welche Gegenden sie in Zukunft meiden musste, als 
mehrere Reiter einer anderen Ala heranstürmten.“ 

„Und was geschah dann?“ 

„Sie senkten ihre Speere und ritten auf Gwanwyn zu, um 
sie zu töten. Wir hätten sie nicht mehr retten können. 
Trotzdem zog Bassus sie zu sich hoch auf sein Pferd. Und sie 
riss ihm das Medaillon vom Hals.“ 

„Und dann?“ 

„Nichts.“ 

„Wie, nichts? 

„Sie war weg. Verschwunden. Und mit ihr das Medaillon.“ 

„Und eure Kollegen von der anderen Ala?“ 

„Die hatten höllische Angst. Bassus und ich konnten sie 
zum Glück davon überzeugen, dass wir alle Opfer eines 
druidischen Zaubers geworden waren. Denn hätten sie 
vermutet, dass wir Gwanwyn helfen wollten, hätten wir 
Arger bekommen. Milde ausgedrückt.“ 

Tony war ganz leicht ums Herz. 

Bingo. Jetzt wusste er, wie es ging! 

Er musste dafür sorgen, dass jemand sein Leben 
bedrohte, dann würde das Medaillon ihn wieder in seine Zeit 


zurückbringen. 
„Danke“, sagte er. 


Severus sah ihn misstrauisch an. „Gern geschehen. Was 
denkst du gerade?“ 


„Ich? Wieso?“, fragte Tony möglichst unschuldig. 

„Du hattest doch gerade eine Eingebung. Heraus damit.“ 

„Es ist nichts, wirklich nicht.“ 

Severus kniff die Augen zusammen. „Tony, ich sehe, 
wenn mich jemand anlügt.“ 

Aber Tony hätte sich eher die Zunge abgebissen, als 
seine Erkenntnis mit Severus zu teilen. 


Einige Tage später stand er mitten im Hof und 
betrachtete das Treiben. Seit seinem Ausflug wurde er auf 
dem Gut wie ein Gefangener gehalten. Severus hatte 
anscheinend alle aufgefordert, sofort Alarm zu schlagen, 
wenn er sich auch nur einen Meter vom Eingangsportal 
entfernen sollte. 

So konnte es nicht weitergehen. 

Tonys Blick fiel auf ein Stück Metall, das in der Sonne 
glitzerte. Plötzlich schlug er sich mit der Hand an die Stirn. 
Die Germanen, die er bei seiner Rückkehr vom Keltendorf 
gesehen hatte! Ob sie das Gut immer noch beobachteten? 
Eigentlich müssten sie ja erkannt haben, dass ein Überfall 
sinnlos wäre. Um das gesamte Gelände herum zog sich ein 
fast drei Meter hoher Zaun mit spitzen Pfählen. An dessen 
Außenseite war ein tiefer Graben, in dem dichte 
Brombeersträucher wuchsen. Stacheldraht hätte nicht 
wirkungsvoller sein können. Die Weidetiere wurden nachts 
immer in die Ställe geholt. Und Tag und Nacht patrouillierten 
Wächter auf dem Gelände. 

Aber was, wenn sie trotz alledem nicht aufgegeben 
hatten? Dann boten sie ihm die ideale Gelegenheit, sich in 
Lebensgefahr zu begeben und - hoffentlich - wieder in seine 


eigene Zeit zurückzukehren. Das war seine Chance! Er 
musste weglaufen und sich mit lautem Gebrüll auf diese 
Germanen stürzen. 

Aber etwas hielt ihn zurück. 


Was, wenn die Männer Verstärkung geholt hatten? Oder 
wenn sie in der Nacht angriffen? Mit Feuerpfeilen schossen? 
Dann konnte es für das Gut kritisch werden. Flavias Leben 
ware in Gefahr. Und das des kleinen Aurelius. Auch das ihrer 
Mutter Marcia, die immer so nett war zu ihm, und das von 
Herklides und Lentulus. 


Er musste unbedingt herausfinden, ob diese Germanen 
noch da waren! 


Ein Blick durch das Nachtfernglas würde eigentlich 
genügen. Aber leider verwahrte Severus es in seinem 
Arbeitszimmer. 

Es half nichts. 


Tony ging zu ihm. Severus saß zusammen Mit seinem 
Verwalter, einem Sklaven, am Schreibtisch und sah ihn 
überrascht an. Bevor er wieder irgendetwas Erzieherisches 
sagen konnte, sagte Tony schnell: 

„Auf dem Rückweg vom Keltendorf habe ich einen Trupp 
Germanen mit Pferden gesehen. Sie haben das Gut 
beobachtet. Mit dem Fernglas könnte man sehen, ob sie sich 
immer noch da draußen herumtreiben.“ 


Severus stand sofort auf und holte das Gerät aus der 
Truhe. Ohne ein Wort zu verlieren, lief er los. 

Tony rannte hinter ihm her. Schließlich griff Severus sich 
eine Leiter und lehnte sie an eine Wand, in der oben eine 
Luke eingelassen war. Severus kletterte hinauf, Tony 
hinterher. Die Wand gehörte zu einer Art Speicher unter 
dem Ziegeldach. 

Geduckt liefen sie weiter und erreichten eine weitere 
Luke. Wieder folgte Tony Severus und stand plötzlich im 
Freien. Auf dem Dach war eine kleine Aussichtsplattform, 


die ihm von unten noch nie aufgefallen war. Die Sicht war 
atemberaubend. 

„Wo genau standen sie?“, fragte Severus. 

Tony deutete mit dem Finger in die ungefähre Richtung. 

Severus fuhr mit dem Fernglas langsam hin und her. 
Dann hielt er es ganz still. 

Tony platzte vor Neugierde. „Sind sie noch da?“ 

Severus reichte ihm das Glas. „Sieh selbst.“ 

Er brauchte nicht lange, bis er sie gefunden hatte. 
„scheiße“, murmelte er. 


„Du sagst es.“ 

Die Gruppe war inzwischen zu etwa 40 bis an die Zähne 
bewaffneten Männern angewachsen. 

„Wir brauchen Hilfe“, sagte Tony. „Die Kelten. Sie 
kommen sicher. Ich gehe noch einmal in das Dorf.“ 


„Das tust du nicht. Die Kelten müssen ihr eigenes Dorf 
schützen. Wir brauchen Hilfe von der Armee. Außerdem“, 
Severus sah ihn scharf an, „ist es meine Aufgabe, mich um 
unsere Sicherheit zu kümmern. Und als ehemaliger Soldat 
lege ich keinen Wert auf deine Ratschläge. Haben wir uns 
verstanden?“ 

Dann eben nicht! Wütend drehte Tony sich um und 
kletterte wieder hinunter. Er würde sich verstecken und bei 
der ersten sich bietenden Gelegenheit den Germanen in die 
Arme laufen. Den Menschen hier schuldete er nichts mehr. 
Er hatte ihnen die Gefahr gezeigt. Der Rest war ihr Problem. 


Unter dem Dach des Pferdestalls hatte er das ideale 
Versteck gefunden, hinter dem Heu. Hier bekam er alles mit, 
was sich um das Gut herum tat, und konnte den idealen 
Moment abpassen. Gerade holten Sklaven zwei Pferde aus 
dem Stall. Tony hörte, dass Bassus’ Decurio Fabius Pudens 


informiert werden sollte. Bedeutete dies, dass die gesamte 
Reitertruppe kommen würde? 

Wieder betrat jemand den Stall. Ein hohes Stimmchen 
rief leise: „Tony, bist du da oben?“ 


Flavia. Sollte er antworten? Aber sie kletterte schon die 
Leiter herauf. 


„Ja, ich bin da“, sagte er resigniert. 

Flavia kroch zu ihm. 

„Wie hast du mich gefunden?“ 

Sie lachte. „Das ist kein besonders originelles Versteck.“ 


Super. Anscheinend konnte hier jeder seine Gedanken 
lesen. 


Gleich danach war ihre Fröhlichkeit aber wie 
weggeblasen. 
„Ich habe schreckliche Angst“, gestand sie. 


‚Vorhin wurde jemand zum Decurio von Bassus und 
Donatus geschickt. Uns kann nichts geschehen.“ 


„Zu Fabius Pudens?“ 
„Ja, das war der Name.“ 
„Hoffentlich schaffen sie es rechtzeitig hierher.“ 


„Wie groß ist eigentlich die Ala von Bassus und Donatus, 
weißt du das zufällig?“ 


„Die Ala Noricorum? Natürlich weiß ich das. Mein Vater ist 
schließlich ein Veteran dieser Ala. In ihr dienen über 500 
Reiter.“ 


„Und wie viele von ihnen würden uns zu Hilfe kommen?“ 
„Wahrscheinlich die gesamte Turma von Fabius Pudens.“ 
„lurma?" 

„Das sind 32 Reiter.“ 

32. Das waren nicht besonders viele. 

„Falls sie noch rechtzeitig kommen.“ 

In Flavias Augen standen plötzlich Tränen. 


„Ich werde dich beschützen“, rutschte es aus ihm heraus. 


Sie strahlte ihn an. „Und Aurelius“, sagte sie, „ihn musst 
du auch beschützen.“ 


Er atmete durch. „Klar, auch Aurelius.“ 


Verflixt. Wieso hatte er seine Klappe nicht halten können? 
Was bedeuteten ihm Flavia und Aurelius schon? 


„Mein Vater war Germane“, sagte sie plötzlich. 
„Was?“ Hatte er richtig gehört? 


Dann nahm er zum ersten Mal bewusst wahr, dass 
Flavias Augen blau waren und ihre Haare blond. Der kleine 
Aurelius hingegen war dunkel und sah aus wie ein Klon von 
Severus. 


„Severus ist nicht dein richtiger Vater?“ 


„Natürlich ist er mein richtiger Vater, er hat mich 
schließlich adoptiert.“ 


„Du magst Severus?“, fragte Tony ungläubig. 
„Er ist der beste Vater der Welt.“ 
„Hm.“ 


Flavia starrte auf die Holzdielen. Nach einer Weile hob sie 
den Kopf und sah ihn wieder an. 


„Mein leiblicher Vater ist tot. Er war sehr böse.“ 
„Was hat er getan?“ 
„er hat meine Mutter und mich immer geschlagen.“ 


Für einen Moment war ihm, als würde sein Herz 
aussetzen. Er zögerte, aber es musste heraus: „Severus ist 
sehr autoritär. Alle sollen ihm immerzu gehorchen.“ 


Flavia sah ihn verwundert an. „Natürlich, denn er ist für 
uns verantwortlich. Wenn wir tun, was er sagt, erleichtern 
wir ihm seine Aufgabe.“ 

Sie sah, dass ihre Antwort ihm nicht gefiel. „Du bist bei 
uns nicht glücklich“, stellte sie traurig fest. 

Er schwieg. 


„Du möchtest wieder zurück in das Reich, aus dem du 
kommst, nicht wahr?“ 

Er nickte. 

„Ist dort denn alles besser?“ 

Was für eine Frage! Er hatte sie sich bisher nicht gestellt. 

Sie fragte noch einmal: „Sind die Menschen dort besser 
als bei uns?“ 

Er dachte nach. Flavia sah ihn geduldig an. Er wollte ihr 
sagen, dass es in seiner Welt keine Sklaven gab. Aber er 
wusste, dass es viele Länder gab, in denen Menschen wie 
Sklaven lebten. Er wollte erzählen, dass es Strom, 
Müllabfuhr und Kläranlagen gab, aber er konnte es nicht, 
weil er wusste, dass auch in seiner Zeit viele Menschen 
ohne das alles leben mussten. Und er konnte ihr auch nicht 
sagen, dass man in seiner Zeit nicht einfach ganze Gruppen 
von Menschen ausrottete, denn sogar das stimmte nicht. 
Nach einer Weile musste er ihr gestehen: „Nein, besser sind 
die Menschen in unserem Reich nicht. Ich würde sagen, sie 
sind dieselben. Es gibt solche und solche.“ 

„Und ich dachte, dass es nur bei uns besonders 
grausame Menschen gibt, Menschen wie meinen leiblichen 
Vater.“ 

„Die gibt es auch in meinem Reich.“ 

„Aber warum willst du dann wieder zurück?“ 

„Da ist eine sehr wichtige Sache, die ich erledigen muss.“ 

Flavia dachte nach. 

„Wirst du uns schon bald wieder verlassen?“, fragte sie 
nach einer Weile. 

„Ich hoffe es. Aber ich weiß nicht, ob es funktionieren 
wird.“ 

Als er Flavias traurige Augen sah, fügte er hastig hinzu: 
„Natürlich erst, wenn ich weiß, dass dir und Aurelius nichts 
geschehen kann.“ 


Plötzlich schlang sie ihre Arme um ihn und drückte ihn 
fest. „Ich wünsche dir viel Glück, Tony.“ 


Dann verließ sie ihn. 


Er saß noch eine Weile mit einem Kloß im Hals da und 
konnte sich nicht von der Stelle rühren. „Melanie, hilf mir“, 
flüsterte er schließlich. 


Er musste zurück und Roland zur Strecke bringen. Diese 
Welt hier ging ihn nichts an. 


Er kletterte hinunter. Wenn die Kollegen von Bassus nicht 
rechtzeitig zum Gut gelangten, konnte Tony für Flavia und 
Aurelius nichts tun. Er musste deshalb einen Ort finden, an 
dem sie sich zur Not vor den Germanen verbergen konnten. 
Aber so sehr er sich auch das Gehirn zermarterte, ihm fiel 
keiner ein. Das Gut war sehr gut durchorganisiert. Alles 
hatte seinen Platz. Und überall waren Menschen, die 
entweder etwas holten oder brachten oder einfach 
nachzählten, wie viel da war. 


Seit Severus die germanischen Reiter entdeckt hatte, 
ging es besonders hektisch zu. Es würde für die Menschen 
jedoch kein Entkommen geben, wenn die Germanen das Gut 
überrennen sollten. Es hätte schon geheime unterirdische 
Gänge geben müssen, wenn sie eine Chance haben sollten. 
Tony sah sich um, und ihm war klar, solche Gänge gab es 
nicht. 


Am besten, er bot Severus seine Arbeitskraft an. 


Das war relativ einfach. Er musste nur seiner Stimme 
nachgehen, die pausenlos Befehle oder Flüche brüllte. 


Severus war, so schien es Tony jedenfalls, erleichtert, ihn 
zu sehen. 


„Wo hast du in den letzten Stunden gesteckt?“, fragte er. 


„Ich wollte dir mit meinem Anblick nicht auf die Nerven 
gehen.“ 


„Keine schlechte Idee.“ 


„Hast du irgendwelche Aufgaben für mich?“, fragte Tony 
und versuchte, möglichst ehrfurchtsvoll auszusehen. 


Das erweckte Severus’ Argwohn. Doch er hatte zu viel zu 
bedenken, um genauer nachzufragen. „Fülle Eimer mit 
Wasser“, bellte er. 


Tony schoss davon. Er hatte beim Überqueren des Hofs 
bereits gesehen, dass Frauen aus dem Brunnen Holzeimer 
voll Wasser herausholten und in einer Reihe aufstellten. Zu 
ihnen ging er. 

„Ich soll helfen.“ 

„Geh zum Bach“, sagte eine der Frauen, „und hilf dort.“ 


Er lief zum äußersten Rand des Geländes innerhalb des 
Zaunes. Dort kam ein Bach herein, der unter dem 
Haupthaus durch Rohre lief und als Wasserleitung und 
Klospülung verwendet wurde. Auf der anderen Seite, 
außerhalb des Zauns, floss er mit den Abwässern weiter. 
Mehrere Sklaven, darunter Lentulus und sogar der Lehrer 
Herklides, schöpften Wasser in Eimer. Auch der kleine 
Aurelius war bei ihnen und half. Es waren kaum noch leere 
Eimer da. 

„Wo kann ich noch mehr Eimer holen?“ 

Diesmal hatten die Sklaven nichts dagegen, dass er half. 

„Wir haben keine mehr.“ 


Er schaffte es, gerade zwei der letzten Eimer zu füllen. 
Jetzt mussten sie sie nur noch zu den am meisten 
gefährdeten Stellen tragen, damit sie gleich zur Hand 
waren, wenn es brennen sollte. Während Tony beim 
Schleppen half, musste er die ganze Zeit an die 
Vergeblichkeit ihres Unterfangens denken. Was konnten sie 
mit ihren Eimern schon ausrichten, wenn sämtliche 
Gebäude in Flammen aufgehen sollten? 


Sie bräuchten Hydranten und Feuerwehrwagen mit 
Schläuchen. Ach was, sie bräuchten Uzis und Kalaschnikows. 


Es machte Tony wahnsinnig zu sehen, wie ausgeliefert die 
Menschen waren. 


Tony war gerade um eine Ecke gebogen, als er plötzlich 
vor Bassus und Donatus stand. Sie kamen aus dem Stall. 
Tony sah sich um. Außer den beiden waren keine weiteren 
Soldaten zu sehen. 

„Wo sind die anderen?“, fragte er. 


„sie kommen später, von weiter her, auf Umwegen. Die 
Germanen sollen nicht wissen, dass sie hier von vielen 
Kämpfern erwartet werden.“ 

„Warum dürfen sie das nicht wissen? Dann würden sie 
doch sicher verschwinden?“ 

„Genau. Sie würden verschwinden, warten, bis wir wieder 
gegangen sind, und das Gut erst dann überfallen.“ 

Das leuchtete Tony ein. „Werden die anderen Reiter denn 
rechtzeitig da sein?“ 

Jetzt sah er die Sorge in Bassus’ Augen. „Ich hoffe es. 
Donatus und ich waren zufällig in der Nähe. Aber die 
anderen Reiter kommen vom Castellum.“ 

„Ich werde mit euch kämpfen. Aber es würde helfen, 
wenn ich Waffen hätte.“ 

„Das kommt überhaupt nicht in Frage“, ertönte plötzlich 
Severus‘ Stimme hinter ihm. „Er ist kein Soldat. Er würde 
nur Unordnung stiften.“ 

Tony wollte etwas erwidern, Aber Bassus legte ihm die 
Hand auf die Schulter. „Tony ist ein guter Kämpfer“, sagte er 
ruhig, „wir können es uns nicht leisten, auf ihn zu 
verzichten.“ 

Severus gab nicht nach. „Ich erlaube es nicht.“ 

„Severus ...“, versuchte Bassus noch einmal. 

„er bekommt keine Waffen. Basta.“ 

Bassus gab auf. „Wie du willst.“ 


Severus hatte sich bereits einige Schritte entfernt, als er 
sich noch einmal umdrehte und auf ihn deutete. „Am 
wohlsten wäre mir, wenn wir ihn einsperren würden.“ 

Kaum war Severus weg, sagte Tony trotzig zu Bassus: 
„Ich brauche ein Messer und einen Speer.“ 


Bassus schwieg. Donatus sah ihn gespannt an. „In 
Ordnung“, sagte Bassus schließlich. Er wandte sich an 
Donatus. „Sorge dafür, dass er die Sachen bekommt.“ 

Bassus eilte davon, und Tony lief hinter Donatus her. Sie 
betraten ein Seitengebäude mit mehreren Vorratskammern. 
Aus einer von ihnen trugen Männer Waffen heraus. In der 
Kammer entdeckte Tony nicht nur Schwerter, Messer und 
Speere, sondern auch Bogen und Pfeile in Köchern und 
Schlagstöcke, die mit Metall verstärkt waren. 

„Damit könnte man eine ganze Legion ausstatten.“ 

Donatus lachte. „Für ein Gut ist das beeindruckend, aber 
für eine Legion wäre es ein Witz. Außerdem: Was nützen die 
besten Waffen, wenn die Bewohner nicht damit umgehen 
können!“ 


„Severus wird es ihnen schon beigebracht haben.“ 
Donatus zog eine Augenbraue hoch. 

„Hat er nicht?“ 

„Nein. Ersammelt die Waffen eigentlich nur.“ 


„Müsste das Gut denn nicht immer auf solche Angriffe 
vorbereitet sein?“ 

Donatus schüttelte den Kopf. „Hier herrscht schon seit 
Jahren Frieden zwischen Römern und Germanen. Dass der 
Trupp da draußen sich auf unserer Seite des Rheins 
herumtreibt und Unheil stiftet, ist unbegreiflich. Wir 
versuchen schon seit Monaten herauszufinden, was dahinter 
steckt.“ 


„Machen sie nicht einfach Raubzüge?“ 


„Nein. Sie morden vor allem. Sie hassen alles Römische. 
Aber wir wissen nicht warum. Wir sind schließlich schon 
lange hier. Außerdem haben wir es längst aufgegeben, die 
rechte Rheinseite zu erobern. In Germania Libera sind sie 
daher sicher vor uns.“ 


Mit einem Messer und einem Speer bewaffnet machte 
Tony sich auf die Suche nach Flavia und Aurelius. Dabei 
vermied er, Severus zu begegnen. 


Die Bewohner des Guts wirkten inzwischen sehr 
bedrückt. Sie versuchten jedoch, sich möglichst so wie 
immer zu verhalten, damit die Germanen keinen Verdacht 
schöpften. Die sollten glauben, dass auf dem Gut alles 
seinen gewohnten Gang ging. 


Die erwarteten Soldaten der Ala waren immer noch nicht 
eingetroffen. 

Tony fand Flavia und Aurelius bei Lentulus und den 
Kindern der Sklaven im Unterrichtszimmer. Sie hatten sich 
um Herklides versammelt. Tony setzte sich mit seinen 
Waffen neben die Tür. Flavia wirkte jetzt, wo er da war, 
zuversichtlicher. Zusammen mit Herklides forderte sie die 
anderen Kinder auf, sich auf die Holzbänke zu setzen und 
das Spiel „Ich sehe was, was du nicht siehst“ zu spielen. 


Tony selbst war ganz ruhig. Er hatte seinen Plan. Sobald 
die Germanen das Haus betraten, würde er vor die Tür des 
Zimmers treten und auf dem Korridor mit ihnen kämpfen. 
Solange er nur konnte, würde er sie daran hindern, das 
Unterrichtszimmer zu betreten. Alles Weitere lag nicht in 
seiner Hand. Er hätte dann jedenfalls alles in seiner Macht 
Stehende getan, um die Kinder zu schützen. Und sich selbst 
brachte er gleichzeitig in Lebensgefahr und würde so wieder 
in seiner Zeit landen. Er musste nur noch abwarten. 

Doch lange hielt diese innere Ruhe nicht an. Flavia und 
Aurelius taten ihm leid. Eigentlich taten ihm alle leid. Und 


auf einmal bedauerte er auch, dass er diese Menschen nun 
nicht mehr näher kennen lernen würde. Gut, auf Severus 
konnte er natürlich verzichten. Aber er hätte ganz gerne die 
römische Stadt Köln gesehen und das Lager der 
Reitersoldaten in Durnomagus. Dann hätte er Franzis Vater 
davon erzählen können. 

Eigentlich könnte ja auch Gwanwyn beschreiben, wie es 
in der Römerzeit ausgesehen hatte. Wie schaffte sie es nur, 
den Mund zu halten und ihr Wissen für sich zu behalten? 
Und wie war sie zurechtgekommen, als sie als Zehnjährige 
plötzlich 2000 Jahre später zu sich gekommen war? Was für 
ein furchtbarer Schock musste das gewesen sein. Er musste 
sie das alles unbedingt fragen. 

Bald würde sein Aufenthalt hier Vergangenheit sein. 
Deswegen musste er sich seine Umgebung noch einmal gut 
einprägen, damit er später alles wieder abrufen konnte, das 
Unterrichtszimmer, die Kinder... 

Flavia lächelte ihn tapfer an. Tony spürte einen leisen 
Schmerz. Melanie! Sie hatte ganz ähnlich gelächelt. 
Möglichst aufmunternd lächelte er zurück. Dann öffnete er 
die Tür einen Spalt breit und spähte hinaus. Der Korridor 
wirkte im schummrigen Licht der wenigen Öllampen 
heimelig. Tony konnte die leisen, flehenden Stimmen von 
Frauen hören und sah in die Richtung, aus der sie kamen. 
Vor der Nische mit den Hausgöttern stand eine Gruppe, 
unter ihnen Marcia, und betete. 


Die Menschen auf dem Gut litten Todesangst. Tony 
schämte sich einen Moment lang dafür, dass er nur an sich 
gedacht hatte. Und er beschloss, sein Bestes zu geben. 

Flavia kam zu ihm und brachte ihren Mund ganz nah an 
sein Ohr. Was sie sagte, ließ ihm beinahe das Blut in den 
Adern gefrieren: „Tony, wenn sie kommen und siegen, musst 
du mich und Aurelius töten.“ 


Er hatte keine Gelegenheit zu reagieren. Von draußen 
drang Kampflärm. Die Germanen waren da. 


Flavia rannte zu Aurelius und nahm ihn in die Arme. 
Herklides trat neben Tony und raunte: „Die Verstärkung von 
der Ala ist nicht eingetroffen. Wir sind verloren.“ 


Tony kannte Schreie und Stöhnen aus dem 
Kampfsportclub. Aber das war nichts im Vergleich zu den 
Kampfschreien und Schmerzlauten, die er jetzt hörte. Er 
hätte sich auch nie vorstellen können, dass Menschen, die 
nur einfache Waffen hatten, einen solchen Lärm machen 
konnten. Es klang wie Donnergrollen oder wie ein riesiges 
Tier, ein wütender Drache aus der Urzeit. Holz brach - oder 
waren es Knochen? Holz schlug auf Holz, Metall auf Holz und 
Holz oder Metall auf Stein. Dazwischen das Wiehern von 
Pferden und immer wieder die schrecklichen Schreie von 
Männern. 


Ganz nah begann etwas zu rattern. Wie eine 
Spielzeugeisenbahn, die über ihre Weichen holpert. Es 
dauerte eine Weile, bis Tony bewusst wurde, dass es das 
Klappern seiner Zähne war. Mit aller Macht biss er sie 
zusammen. 


Dann zerbarst die Eingangstür. 


Die Frauen vom Hausaltar kamen angerannt und stürzten 
ins Zimmer. 


Tony gab Herklides ein Zeichen, dass er hinter ihm die 
Tür verriegeln sollte. Dann war er allein. Den Speer behielt 
er in der Hand. Das Messer steckte er in den Gürtel. 

Jetzt war er wieder ganz ruhig, wie immer vor einem 
Kampf. Er zog sich an den Ort tief in seinem Inneren zurück 
und wurde zur Maschine. Kalt sah er dem Germanen 
entgegen, der als erster auf ihn zukam. Während der 
wenigen Schritte, die der Mann brauchte, um ihn zu 
erreichen, taxierte Tony ihn. Der Germane war mit dunklen 
Spritzern und Flecken bedeckt. In der linken Hand hielt er 
ein Schwert, in der rechten eine Axt. Von beiden tropfte 


etwas. Der Mann bewegte sich wie ein Panzer vorwärts und 
schien keinen Schmerz mehr zu fühlen. 

Okay. Wenn er kein Linkshänder war, fühlte er sich mit 
der Axt offensichtlich wohler als mit dem Schwert. 


Tony ließ ihn ganz nah herankommen. Der Geruch nach 
Blut und Schweiß, der von dem Mann ausging, war 
überwältigend. Er registrierte es jedoch nur den Bruchteil 
einer Sekunde lang. Für mehr war keine Zeit. Ihm entging 
kein Wimpernschlag seines Gegners. Der erste Stoß musste 
sitzen und tödlich sein. Für Melanie! Für Flavia! Der 
Germane hob die Hand mit der Axt. Sehr gut. Tony sah alles 
wie in Zeitlupe. Die Hand hob sich immer höher und höher. 
Am höchsten Punkt schien sie still zu stehen. Die 
hassverzerrte Miene des Germanen erstarrte. Dann war der 
Mann tot. 


Schnell zog Tony den Speer aus dem Herzen des Toten. 


Der nächste Gegner stolperte fast über seinen gefallenen 
Kameraden. Tony hörte einen grauenhaften Schrei. Doch der 
zweite Germane hatte lediglich die Zähne gefletscht und 
stieß grunzende Laute aus. 

Es war Tony selbst, es war sein eigener Schrei gewesen. 
Er hatte nicht gewusst, dass er so furchterregend brüllen 
konnte. Und es machte ihm Spaß. 


‚Vater!“, schrie er plötzlich und stach zu und hieb und 
schlug und trat. „Vater!“ Dann „Pater!“, damit sie es auch ja 
verstanden. „Für Melanie! Für Flavia! Für Aurelius!“ 

In seinen Ohren begann es zu rauschen. Es klang wie das 
Donnern eines Tsunamis. Ersah den dämmrigen Korridor nur 
noch durch einen roten Filter. Und er bewegte sich ohne 
Pause, mit immer größerer Leichtigkeit. Er schien zu fliegen, 
ja, er schwebte hinauf an die Decke. Jetzt war er in einem 
Raumschiff, aber nicht so langsam wie die Astronauten in 
einer Raumkapsel. Er war schwerelos und dabei so schnell 


wie eine wütende Kobra, nein, wie eine Mamba, eine 
schwarze, äußerst gereizte Mamba. 


„Ooooooiliiiiii' Oooooooiiiiiii“, tönte es durch das 
Rauschen. 

Er fiel. Und er landete hart. 

„Oooooiiiiii!“ Es war die Stimme von Bassus. 


Was meinte er? Tonys Blick wurde klar. Der Korridor war 
jetzt hell. Viele Öllampen brannten - und Fackeln. Jemand 
hielt Tony fest. Er fühlte, dass er keuchte. Er hörte sich an 
wie die Frau, die er einmal im Fernsehen gesehen hatte, die 
gerade ein Baby zur Welt brachte. Er versuchte das Keuchen 
zu unterdrücken und stattdessen lautlos zu atmen. Ein, aus. 
Ein, aus. Es gelang ihm nicht sofort. Aber allmählich ging 
sein Atem gleichmäßiger. Das Rauschen verebbte. 

Jetzt hörte er Bassus’ Stimme ganz deutlich und sehr 
nah. „Tony“, sagte er, „Tony.“ 

Sämtliche Kräfte verließen ihn. Als hätte sie jemand 
abgesaugt. Nicht einmal seinen Kopf konnte er mehr zur 
Seite drehen. Er wollte etwas sagen, doch es kam kein Laut 
über seine Lippen. 

Das Gesicht von Bassus erschien über ihm, erschöpft und 
besorgt. „Hörst du mich?“, fragte er. 

Mit einer unendlichen Anstrengung gelang es Tony zu 
nicken. 

„ES Ist vorbei, Tony.“ 

Vorbei? Hinter Bassus standen Donatus und Severus. 
Auch sie sahen müde aus. Und sie sahen ihn an. Er konnte 
den Ausdruck in ihren Augen nicht deuten. Sie wirkten 
jedenfalls ernst. Nicht wie Männer, die sich über einen Sieg 
freuten. 

Oh Gott! Nein! 

Jetzt konnte er endlich ein Wort herauspressen: „Flavia?“ 


„Die Kinder leben“, sagte Bassus, „alle Kinder leben.“ 

Die Erleichterung überwältigte Tony. Fast wie ein 
Glücksgefühl brach sie über ihn herein. Donatus und 
Severus entfernten sich aus seinem Blickwinkel. Stattdessen 
tauchten fremde Männer auf, in Lederhosen und 
Kettenhemden. Ihre verschwitzten Haare klebten an den 
Schädeln, die metallenen Helme hatten sie abgenommen. 
Auch sie wichen zur Seite, um ihren Anführer durchzulassen. 
Der war groß und hager, mit dem Profil eines Adlers. Und er 
trug seinen Helm mit dem roten Busch noch, der aussah wie 
ein quer gestellter Hahnenkamm. 

„Ist er verletzt?“, fragte er Bassus. 

„Nein, Decurio, nur erschöpft.“ 

„Kein Wunder.“ 

Die Reiter der Ala waren also doch noch rechtzeitig 
gekommen! 

Bassus nahm von einer Sklavin einen Krug entgegen. Er 
schob Tony seinen Arm unter den Kopf. 

„Irink“, befahl er. 

Gierig schluckte er. Wieder dieser saure Wein. Stärker 
diesmal, nicht ganz so stark mit Wasser verdünnt. 

Nach einer Weile wollte Bassus den Krug zurückziehen, 
doch Tony hielt seinen Arm fest und trank weiter. Schließlich 
entwand Bassus ihm den Krug und zog ihn hoch. Einer der 
fremden Soldaten half ihm, und so führten sie ihn zu seinem 
Zimmer. 

Tony ging, als würde er gerade erst das Laufen lernen. 

Kurz bevor er wegdfriftete, fiel ihm auf, dass er in letzter 
Zeit dauernd entweder bewusstlos oder halb bewusstlos in 
den Schlaf fiel und danach immer in der Römerzeit 
aufwachte. 

Und er wusste, diesmal würde es nicht anders sein. Denn 
die Gefahr war vorbei. Aber er war noch immer hier. 


Vi 


„Kann der Junge auch reiten?“, fragte Fabius Pudens. 

Bassus schüttelte den Kopf. „Das scheint in der Zeit, aus 
der er kommt, auch gar nicht wichtig zu sein. Angeblich 
bewegt man sich dort mit Fahrzeugen vorwärts, die mit Hilfe 
von Öl von selber fahren.“ 


„Wahnsinn. Wenn ich nicht die seltsamen Gegenstände 
gesehen hätte, die der Junge bei sich hatte, hätte ich seine 
Geschichte niemals geglaubt. Nur schade, dass wir die 
Dinge verstecken müssen. Sie hätten uns sehr nützlich sein 
können.“ 


„Ja, das ist wirklich schade“, bestätigte Severus. 


Er hatte sich mit Bassus und Pudens in einen 
abgelegenen Raum zurückgezogen, damit sie ungestört 
reden konnten. Ihre Stimmung war gedrückt, denn ein Reiter 
der Turma war gefallen und acht weitere waren schwer 
verwundet. 


„Ohne Tony wären unsere Verluste noch viel höher 
ausgefallen“, sagte Pudens. „Jemanden wie ihn könnten wir 
gut gebrauchen. Das Reiten würde er sicher schnell lernen.“ 

„Ich halte das für keine gute Idee. Mir ist der Junge 
unheimlicher denn je“, meinte Bassus. 

„Wieso das?“ 

„Die Art und Weise, wie er immer wieder das Wort ‚pater‘ 
rief, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.“ 

„Ich dachte, er ruft irgendeinen Kriegsgott an, den er 
Vater nennt.“ 


„Für mich klang das anders. Nach Hass, nach purem Hass 
auf einen Vater.“ 

„Oder auf Väter im Allgemeinen“, ergänzte Severus. „Das 
würde auch seine beharrliche Weigerung erklären, mich 
pater zu nennen.” 

„Ich finde das furchtbar.“ 

„Wahrscheinlich gibt es dafür eine ganz harmlose 
Erklärung“, meinte Pudens. 

Aber Bassus ließ sich nicht beruhigen. „Außerdem befand 
Tony sich in einem Blutrausch. Solche Menschen sind zu 
allem fähig.“ 

„He, ich hatte das früher auch ein paar Mal während 
eines Kampfes“, entrüstete sich Severus, „das kennen die 
meisten Soldaten.“ 

„Ich kenne das nicht.“ 

Pudens lachte. „Du hast ja auch die Seele eines 
Philosophen, Bassus, und nicht die eines Kriegers.“ Er 
schlug ihm auf die Schulter. „Obwohl du ein verdammt guter 
Krieger bist.“ 

Severus nickte zustimmend. Nach einer Weile sagte er: 
„lony hat auch mehrmals die Namen ‚Flavia‘ und ‚Aurelius‘ 
gerufen. Und das hat mir sehr gefallen.“ 

Widerwillig gab Bassus zu: „Ja, er hat offensichtlich für 
deine Kinder gekämpft. Trotzdem. Wie er das Wort ‚Vater‘ 
hinausschrie, das klang anders.“ 

Es klopfte, und ohne eine Antwort abzuwarten, stürzte 
ein Sklave herein. 

„Die Herrin schickt mich. Ihr sollt sofort zu den toten 
Germanen kommen.“ 


Sie sprangen auf. 


Nur wenige der Germanen waren entkommen. Die 
meisten waren tot. Normalerweise hätten die Römer 
Gefangene gemacht, um sie als Sklaven zu verkaufen. In 


diesem Fall war es jedoch wichtiger, dass die Männer nie 
wieder gefährlich werden könnten. 

Die Toten lagen nebeneinander im Hof. Unter ihnen war 
auch der Anführer, der selbst im Tod noch einen höhnischen 
Ausdruck im Gesicht hatte. 

Und vor ihm stand Marcia. 

Sie war kreidebleich und zitterte am ganzen Körper. 
Severus legte behutsam seine Arme um sie und wollte sie 
wegführen. 

Sie deutete auf den Mann und sagte: „Das ist Audicas 
Bruder.“ 


„Das kann nicht sein.“ 


„Er ist es. Sie sahen sich sehr ähnlich. Im ersten Moment 
dachte ich sogar, dass es Audica selbst ist.“ 


Severus wandte sich an Fabius Pudens und Bassus. 
„Was hat das zu bedeuten?“ 


„Nun, es könnte natürlich ein Zufall sein“, antwortete 
Pudens vorsichtig. 


„Dass er ausgerechnet das Gut überfällt, auf dem die 
Frau und die Tochter seines verstorbenen Bruders leben?“ 
Severus schüttelte heftig den Kopf. „An solche Zufälle 
glaube ich nicht.“ 


Auch Bassus glaubte nicht daran. Doch er wollte Marcia 
nicht noch mehr beunruhigen. 


„Aber das ergibt doch keinen Sinn. Nach so langer Zeit. 
Und wie hätte er überhaupt herausfinden sollen, dass 
Marcia hier lebt? Außerdem tragen sie und Flavia seit Jahren 
römische Namen.“ 

„Aber ich sehe noch genauso aus“, sagte Marcia. „Genau 
wie ich ihn erkannt habe“, sie deutete auf den toten 
Anführer, „wird auch er mich wieder erkannt haben.“ 


„Wie denn?“, fragte Severus. „Du bist doch immer auf 
dem Gut.“ 


„Im März war ich einen Tag in der Colonia, erinnerst du 
dich nicht? Und ich hatte Flavia dabei. Er weiß, wie alt sie 
jetzt sein muss, und hat daher leicht erraten, dass sie 
Audicas Tochter ist.“ 

„Falls er euch überhaupt gesehen hat.“ 

Marcia schmiegte sich in die Arme ihres Mannes. Über 
ihren Kopf hinweg sah Severus Bassus und Fabius Pudens 
alarmiert an. 

Schade, dass sie keinen der Germanen mehr befragen 
konnten. 

Ruhig sagte Pudens: „Was auch immer geschehen ist, 
Marcia. Jetzt ist es vorbei.“ 

Danach zog er Bassus ein Stück weg und fragte leise: 
„Was denkst du?“ 

„Ich habe ein äußerst ungutes Gefühl.“ 

„Mir geht es genauso.“ 


Während Tony bewusstlos war, hatte man sein Zimmer in 
ein Lazarett verwandelt. Die Verletzten lagen auf 
lederbespannten Liegen. Mehrere Sklaven kümmerten sich 
um sie, unter ihnen auch Herklides. 

Tony richtete sich auf. 

„Was fehlt mir denn?“, fragte er Herklides. 

„Ihr wart zusammengebrochen, Herr. Aber ansonsten 
habt Ihr nur einige Schnitte und blaue Flecken.“ 

Vorsichtig stand Tony auf. Kein Schwindel. Keine 
Schmerzen. Er tastete nach seinen Rippen. Erträglich. 

Der Verletzte neben ihm war noch sehr jung. Sein Gesicht 
glänzte. Tony nahm einen Lappen und tunkte ihn in eine der 
Schüsseln mit frischem Wasser. Gerade als er dem Soldaten 
den Schweiß von der Stirn wischte, kam Bassus herein und 
sah ihn überrascht an. 


Es war Tony peinlich, bei einer derart fürsorglichen Geste 
erwischt worden zu sein. 


„Er hat Fieber“, knurrte er unfreundlich. 


Bassus trat besorgt an das Bett des Soldaten und nahm 
seine Hand. 


„Wie fühlst du dich, Justus?“, fragte er. 


Der Verletzte versuchte zu grinsen. „Keine Ahnung. Ich 
glühe.“ 


„Wackeron und Morvran sind auf dem Weg hierher.“ 

Das schien den Soldaten zu beruhigen. 

Neugierig fragte Tony: „Wer sind Wackeron und Morvan?“ 

„Morvran“, verbesserte Bassus. „Sie sind die Ärzte 
unserer Ala. Ausgezeichnete Arzte. Selbst die Legionen in 
Bonna und Moguntiacum beneiden uns um unser 
Valetudinarium.“ 

Dann sah er Tony genauer an. „Du siehst auch nicht 
gerade wie das blühende Leben aus. Solltest du dich nicht 
noch etwas hinlegen und auch auf unsere Arzte warten?“ 

„Nein. Ich muss nur etwas essen. Danach geht es 
wieder.“ 

„Dann komm mit, ich habe seit dem Frühstück auch 
nichts mehr gegessen.“ 

Unterwegs fragte er Tony beiläufig: „Hast du Erfahrung in 
der Pflege von Kranken?“ 

„Ich habe meine Schwester betreut.“ Er hätte sich am 
liebsten wieder auf die Zunge gebissen. 

„Was hat sie?“ 

„Eine Krankheit, bei der man allmählich die Kontrolle 
über seinen Körper verliert.“ 

Bassus blieb stehen. „Das tut mir leid. Wie alt ist sie?“ 

„Sie war elf, als sie starb. Jemand hat sie erschlagen.“ 

„Wer?“ 


„M... hmh ... Sie ist jedenfalls tot.“ 

Hoffentlich sagte Bassus jetzt nicht, dass das für Melanie 
sicher besser war, als noch länger zu leiden. 

Doch stattdessen fragte er: „Erhielt derjenige, der das 
getan hat, seine gerechte Strafe?“ 

„Nein.“ 

„Das ist nicht in Ordnung.“ 


Niemand hielt Tony auf, als er durch das Hoftor 
marschierte und einfach loslief. Jetzt saß er mitten im Wald 
auf einem Steinbrocken und lauschte dem Gesang der 
Vögel. 

Bassus’ Reaktion hatte ihn überrascht. Aber was, wenn 
Bassus wüsste, dass Melanie von ihrem eigenen Vater 
getötet worden war? Würde er dann immer noch sagen, 
dass das nicht in Ordnung war? Wahrscheinlich nicht. Denn 
Väter hatten in der Römerzeit nun einmal das Recht, ihre 
Kinder zu töten. Der Staat mischte sich da nicht ein. 


Er wusste das von Herklides. Aber Herklides hatte auch 
hinzugefügt, dass dies nur sehr selten geschah, denn im 
Allgemeinen liebten römische Väter ihre Kinder. 

Trotzdem. Prinzipiell war das Töten von Kindern bei den 
Römern Privatsache. 

Und in so einer Welt konnte Tony nicht leben. 

Aber er hatte keine Wahl. 

Das Medaillon hatte nicht funktioniert. 

Er war gefangen. 

Resigniert vergrub er sein Gesicht in den Armen. 

Die Bilder der vergangenen Nacht stiegen in ihm auf. Das 
Schlachten und die Rolle, die er dabei gespielt hatte. Sein 
Verhalten entsetzte ihn. Es war, als ob eine böse Macht von 
ihm Besitz ergriffen hätte. Natürlich freute er sich, dass 
Flavia, Aurelius und die anderen Bewohner des Guts 


gerettet waren. Aber was da während des Kampfes mit ihm 
vorgegangen war, beunruhigte ihn zutiefst. 


Warum? 


Ihm wurde kalt ums Herz. Denn plötzlich kannte er die 
Antwort. 


Sein Verhalten erinnerte ihn an das von Roland! 


War er am Ende wie er? Hatte er mit seinen Genen auch 
seine Gewalttätigkeit geerbt? Neigte auch er dazu, genau 
wie Roland, auszurasten und Leben zu zerstören? 

Er stöhnte auf. Das konnte, das durfte nicht sein! Und es 
stimmte auch nicht. Im Gegensatz zu Roland würde er 
Kleineren und Schwächeren nie etwas tun. Im Gegenteil. Er 
würde sich für sie in Stücke reißen lassen. 

Aber sich deswegen in einen Blutrausch hineinsteigern? 

Er krümmte sich zusammen. Vielleicht sollte er noch 
tiefer in diesen Wald laufen, sich verirren und verhungern 
und die Sache so lösen? 


Allmählich beruhigte er sich wieder. 
Dieser Ort war so friedlich. 


Er richtete sich auf. Nein, das war kein Weg. Nie im Leben 
würde er hier verhungern oder verdursten. Um das Gut 
herum erstreckten sich riesige Obstplantagen. Und im 
Herbst würde es Beeren und Pilze geben. Außerdem konnte 
er jagen. 

Im Winter würde es natürlich hart werden. Aber auch das 
würde er schon irgendwie überleben. 

Vielleicht war das ja die Lösung: Er blieb hier und wurde 
so eine Art Waldschrat. 

Andererseits: Wenn ein Leben im Wald ein Ausweg war, 
konnte er damit auch noch ein wenig warten. Diese 
Möglichkeit lief ihm schließlich nicht weg. Zuerst würde er 
noch einmal versuchen, mehr über das Medaillon zu 
erfahren. Vielleicht genügte es nicht, wenn er einfach nur in 


Lebensgefahr geriet. Vielleicht musste er weitere Kriterien 
erfüllen, damit es ihn wieder zurückbrachte. 


Wen konnte er fragen? 


Natürlich Bassus. Schließlich war er derjenige, dem das 
Medaillon eigentlich gehörte. Vielleicht hatte ihm der Druide 
ja einen Hinweis gegeben. 


Auf dem Hof begegnete Tony vier Männern, die 
Holzkisten schleppten. Zwei von ihnen waren bewaffnete 
Reitersoldaten. Die beiden anderen waren unbewaffnet. Der 
eine war etwa Mitte Dreißig, ein großer, schlanker Mann mit 
kohlrabenschwarzen Haaren, außergewöhnlich heller Haut 
und seltsamen Augen. Der andere war älter und untersetzt, 
seine Haare waren weiß. 


Die Kisten schienen schwer zu sein. Auf jede war ein Stab 
gemalt, um den sich eine Schlange wand. 


Der Äskulapstab! Die Ärzte waren da! 


Wie würden sie den verletzten Männern helfen können? 
Ohne Narkose, Schmerzmittel und Antibiotika? 


Das musste er sich ansehen. 
Tony folgte ihnen ins Haus. 
Auf dem Flur fing Marcia ihn ab. 


„Da bist du ja, Tony. Komm, ich zeige dir dein neues 
Zimmer.“ 


„Aber es macht mir nichts aus, bei den Verwundeten zu 
bleiben. Ich kann mich nützlich machen“, protestierte er. 

„Du bist ein guter Junge, Tony. Aber für die Verwundeten 
ist gesorgt.“ 

Sie zog ihn mit sich. 

Unterwegs fiel ihm das Medaillon wieder ein. 


„Weißt du, wo Bassus steckt? Ich müsste etwas Wichtiges 
mit ihm besprechen.“ 


Sie blieb stehen und sah ihn verwundert an. „Er ist weg. 
Die gesamte Turma ist vor einer Stunde abgezogen.“ 


Verdammte Scheiße. 
„Nur die Verwundeten sind noch hier.“ 


Obwohl Tony in seinem neuen Zimmer völlig ungestört 
war, kam er nicht zur Ruhe. Jetzt war es bereits nach 
Mitternacht. 


Im Krankenzimmer schliefen sicher alle. 
Tony wälzte sich auf die andere Seite. 
Aber vielleicht war ja doch noch jemand wach! 


Er stand auf und schlich auf Zehenspitzen in sein altes 
Zimmer Der weißhaarige Arzt arbeitete noch. Der 
schwarzhaarige mit der hellen Haut schlief. Auch die 
Verwundeten schliefen, bis auf einen, der sich mit dem 
weißhaarigen Arzt flüsternd unterhielt. Tony setzte sich 
neben einen müden Sklaven. 

„Ist der da dieser Arzt Wackeron?“, flüsterte er. 

Der Sklave nickte. 

Wackeron fühlte den Puls des Verletzten und legte eine 
Hand auf dessen Stirn. Dann legte er ein Ohr an die Brust 
des Mannes und lauschte Ein anderer Patient wurde 
unruhig und wälzte sich hin und her. Wackeron ging sofort 
zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. Der andere 
Soldat rief, er müsse jetzt mal. Wackeron nickte. Der Sklave 
neben Tony ging mit einer Glasflasche zu dem Verwundeten. 
Er schob sie unter die Decke. Nach einer Weile zog er sie mit 
Urin gefüllt wieder heraus und brachte sie Wackeron. Der 
hielt sie sich unter die Nase und schnüffelte ausgiebig 
daran. Dann ging er zu einer der Öllampen, schwenkte den 
Inhalt vorsichtig hin und her und betrachtete ihn im Licht 
der Lampe. Schließlich gab er die Flasche wieder dem 
Sklaven, und der verließ mit ihr das Zimmer. 


„Was kannst du aus dem Urin ablesen?“, fragte Tony 
leise. 

Wackeron kam zu ihm. 

„Alles Mögliche. Ob er eine schwere Entzündung im 
Körper hat, ob er bald Wundbrand bekommen wird; 
manchmal, ob er sterben wird.“ 

„Das alles kannst du nur aus dem Urin herauslesen?“ 

Wackeron lächelte. „Meistens. Ich betrachte aber auch 
die Wunde, außerdem seine Augen, seine Zunge, seinen 
Blick, seine Körperhaltung und ob er Appetit hat und worauf. 
Alles zusammen vermittelt mir dann eine recht gute 
Vorstellung davon, wie es um den Kranken bestellt ist.“ 

„Hast du das auf einer Akademie gelernt?“ 

„Anfangs ja. Danach bin ich bei einem sehr guten Arzt in 
die Lehre gegangen.“ 

Wackeron setzte sich neben ihn. 

„Du bist Tony, nicht wahr? Warum interessiert dich das?“ 

Tony verstand selbst nicht, warum er zu Wackeron sofort 
Vertrauen fasste. „Ich hatte eine kranke Schwester, um die 
ich mich gekümmert habe. Wegen ihr wollte ich sogar Arzt 
werden. Ich hatte gehofft, dass ich ihr dann helfen könnte.“ 

Wackeron hatte ihm aufmerksam zugehört. „So ähnlich 
fing es auch bei mir an. Meine Mutter und meine Schwester 
sind kurz nacheinander gestorben. Da habe ich mir 
geschworen, alles zu tun, um Menschen wieder gesund zu 
machen. Ich könnte mir keine andere Tätigkeit vorstellen.“ 

„Wackeron ist ein seltsamer Name.“ 

Der Arzt lächelte. „Ich bin Grieche.“ 

„Grieche? Wie Hippokrates?“ 

Überrascht fragte Wackeron, „Was weißt du über 
Hippokrates?“ 

Mist. Was sollte er antworten? Er konnte doch nicht 
sagen, dass er aus einer anderen Zeit kam, in der alle Ärzte 


sich an den Hippokratischen Eid halten mussten? 

„Ich habe gehört, dass er ein großer Arzt war, der 
ethische Prinzipien für Ärzte formuliert hat.“ 

„Und was weißt du über diese Prinzipien?“ 

„Nur, dass ein Arzt Leben retten, aber niemals Leben 
beenden darf. Und dass er schweigen muss.“ 

Wackeron schüttelte ungläubig den Kopf. „Ja, das sind 
zwei seiner Regeln, und bei Gott, es wäre schön, wenn alle 
Ärzte sie befolgten.“ 

Tony hätte ihm gerne gesagt, dass das selbst 2000 Jahre 
später noch der Fall war. Es hätte Wackeron sicher gefreut. 

Stattdessen fragte er: „Wie lange wirst du hier bleiben?“ 

„Bis morgen Vormittag. Dann kehre ich mit den 
transportfähigen Soldaten wieder zurück in unser 
Valetudinarium.“ 

„Bleibt er hier?“ Tony deutete auf den schlafenden Arzt 
mit den schwarzen Haaren. 

„Ja. Morvran wird noch eine Weile bleiben.“ 

„sein Name klingt weder römisch noch griechisch.“ 

„er ist Kelte. Der Sohn eines Druiden. Aber nicht aus 
dieser Gegend, sondern aus Britannia. Sie sind uns dort in 
einigen Bereichen der Heilkunst überlegen. Mal kann 
Morvran besser helfen, mal ich.“ 

Ein Kelte aus Britannien! 

Er würde diesem Morvran das Medaillon zeigen. Vielleicht 
erfuhr er ja von ihm etwas Brauchbares. Auf einmal fühlte er 
sich viel besser. 

Wackeron sah ihn noch immer aufmerksam an und sagte 
lächelnd: „Ich sehe, die Aussicht, meinen Kollegen noch 
länger da zu haben, bereitet dir Freude. Aber nun 
entschuldige mich, Tony. Da alle Patienten schlafen, werde 
auch ich mich ein bisschen aufs Ohr legen.“ 


Morvran wechselte gerade einen Verband, als Tony am 
nächsten Tag das Zimmer betrat. Er sah dem Arzt eine Weile 
zu. 

„Was ist das für ein rotes Öl?“, fragte er nach einer Weile. 

Morvran sah kurz auf. „Hypericum.“ 

Hypericum? Wenn er sich nicht täuschte, war es 
Johanniskraut. Schade, dass er sein Heilkräuter-Lexikon 
nicht dabei hatte. 

„Kann man damit nicht auch die Stimmung aufhellen?“ 

„Das kann man in der Tat.“ 

„Benutzt du für Wunden auch Calendula und 
Chamomilla?“ 

„Natürlich, und Honig.“ 

„Man kann auch einfach Honig auf Wunden auftragen?“, 
fragte Tony skeptisch. 

„Ja, er heilt vorzüglich.“ 

Das war ihm neu. Er nahm sich vor, es auszutesten, 
wenn er sich das nächste Mal verletzte. 

„Und wenn eine Wunde einfach nicht heilen möchte, 
sondern sich immer mehr entzündet?“ 

„Da gibt es verschiedene Wege. Aber vorsichtshalber 
setzen wir immer gleich Acetum ein, damit es erst gar nicht 
so weit kommt.“ 


Tony trat näher. „Und was machst du, wenn jemand eine 
große Wunde hat, sagen wir durch einen Schwerthieb? Wie 
sorgst du dafür, dass sie sich schließt? Nähst du sie 
zusammen?“ 


„Man kann sie nähen oder klammern. Sieh her.“ 


Er zeigte ihm die Wunde, die er gerade verband. Sie war 
genäht. Es sah sehr gleichmäßig aus. 


„Und was sind das für Klammern?“ 
„Komm, ich zeige sie dir.“ 


Er führte Tony zum Tisch, auf dem neben vielen 
Fläschchen und Schälchen ein breiter, flacher Holzkasten 
lag. Morvran klappte ihn auf, so dass die beiden Hälften wie 
ein offenes Buch dalagen. Wie in einem Besteckkasten 
lagen darin penibel geordnet medizinische Instrumente aus 
Metall. „Die waren sicher nicht billig“, entfuhr es Tony. 

Morvran lachte schallend. „Da hast du recht. Nur wenige 
Handwerker können solche Instrumente herstellen. Dafür 
halten sie auch ewig. Man vererbt sie weiter.“ 


Ehrfürchtig fuhr Tony mit den Fingerspitzen über die 
Griffe. Bei den Skalpellen passte er auf, dass er nicht an die 
rasiermesserscharfen Klingen kam. Einige Instrumente 
sahen aus wie winzige Löffel mit langen Stielen. Die 
Pinzetten, Klammern und Nadeln waren zwar nicht ganz so 
fein wie die Nadeln aus Edelstahl der Jetztzeit, aber sie 
sahen trotzdem viel feiner und schöner aus, als er das den 
Handwerkern der Römerzeit zugetraut hätte. 

Tonys Herz schlug schneller. Wenn er noch länger in der 
Römerzeit bleiben musste, wäre es vielleicht gar keine 
schlechte Idee, sich mit Medizin zu beschäftigen. 

Morvran klappte den Kasten wieder zu. „Du scheinst 
beeindruckt zu sein, aber diese Instrumente sind nicht so 
wichtig.“ 

„Wieso nicht?“ 

„Damit kann man Menschen zwar reparieren, aber nicht 
heilen.“ 

Er musste Morvran so verwundert angesehen haben, 
dass der fragte: „Verstehst du, was ich damit sagen will?“ 

„Ich bin mir nicht sicher. Aber vielleicht meinst du damit, 
dass der Körper, um zu heilen, auch eigene Kräfte 
mobilisieren muss?“ 

„Bravo, Tony“, sagte Morvran und sah ihn mit seinen 
seltsamen Augen an. „Dass der Kranke selbst wieder gesund 


werden möchte, ist dabei das Wichtigste. Aber genau so 
wichtig ist, dass auch die Götter es wollen.“ 


Die Götter. Das war der perfekte Übergang zu seinem 
Medaillon. Aber auf einmal wusste Tony nicht, wie er das 
Thema anpacken sollte. 


„Was ist?“, fragte Morvran. 
„Nichts.“ 


Seine hellen Augen irritierten Tony. Sie waren eher grün 
als blau. Oder war es umgekehrt? Nein, es wechselte! Es 
war, als würde man in ein tiefes Meer blicken und 
hineingezogen werden. Auf einmal glaubte Tony sogar das 
Rauschen von Wellen zu hören. Mit aller Macht riss er sich 
los. 


Auf dem Hof begegnete er Severus. Der war in Eile, aber 
seit dem Überfall viel freundlicher. 


„Wie geht es dir?“, fragte er und blickte dabei hektisch 
um sich. 

„Danke, ganz gut. Ich habe nur mein übliches Problem.“ 

„Das da wäre?“ 

„Ich habe nichts zu tun. Wie soll ich nur meine Tage 
verbringen?“ 

„Nun, das müssen wir natürlich besprechen“, sagte 
Severus zerstreut und eilte davon. 

Tony rannte ihm hinterher. „Publius Flavius!“ 

„Ja?“ Severus lief dabei weiter und betrat das Haus. 

Tony blieb neben ihm. 

„Könnte ich nicht Arzt werden?“ 


Severus blieb augenblicklich stehen. „Medicus?“, fragte 
er in einem Ton, als hätte Tony etwas schrecklich 
Unanständiges vorgeschlagen. 


„Das ist doch ein schöner Beruf. Man heilt Menschen.“ 


Severus prustete los und eilte weiter. „Entschuldige, dass 
ich lache“, sagte er, „Ärzte heilen doch nicht, sie sind 
geldgierige Scharlatane.“ 

Wie bitte? Tony war verwirrt. 

„Auch Wackeron und Morvran?“ 


„Die natürlich nicht. Die dienen ja auch in der Armee. 
Aber die Mehrzahl. Es ist kein angesehener Beruf, Tony. 
Selbst Sklaven üben ihn aus.“ 


Verdammt. Er war es leid, dass sich dauernd alle seine 
Pläne zerschlugen. 

Aus dem Unterrichtszimmer hörte er die Stimmen von 
Flavia und Herklides. Nach kurzem Zögern trat er ein. 
Wenigstens konnte er etwas lernen, wenn er schon sonst 
nichts tun konnte. 


Flavia freute sich wie immer, ihn zu sehen. Aber auch 
Aurelius und Herklides lächelten ihn an. Seit dem Überfall 
behandelten sie ihn jedoch auch mit einer gewissen Scheu. 

Tony setzte sich und hörte zu. Flavia übersetzte laut aus 
einem griechischen Text. Nach einer Weile wurde Tony 
hellhörig. Der Text interessierte ihn. 


„Außerdem muss uns bewusst sein, dass das Künftige 
weder völlig in unserer Macht liegt, noch völlig nicht in 
unserer Macht liegt. Wir sollten weder erwarten, dass das 
Künftige genau so kommen wird, noch verzweifeln, wenn es 
überhaupt nicht so kommt“, übersetzte Flavia. 

„Aber wie können wir wissen, was in unserer Macht liegt 
und was nicht?“, rief Tony. 

Sie sahen ihn interessiert an. Er fuhr fort: „Haben wir 
überhaupt irgendeinen Einfluss auf das, was kommen wird?“ 


Herklides schritt langsam auf und ab und strahlte dabei 
etwas Königliches aus. Tony fand es beschämend, dass 
dieser Lehrer, der gebildeter war als alle anderen Bewohner 
des Gutes, ein rechtloser Sklave war. 


„Laut Epikur haben wir sehr wohl einen Einfluss“, sagte 
Herklides. „Wir sind nicht nur einem blinden Schicksal 
unterworfen. Denn das würde uns von jeglicher 
Verantwortung entbinden. Es ist vielmehr so, dass wir mit 
jeder unserer Handlungen etwas bewegen und die Welt 
mitgestalten können. Daher ist es wichtig, dass wir mit 
Bedacht das Gute und Richtige tun.“ 

„Aber es gibt doch die Götter, die angeblich alles 
bestimmen“, warf Tony ein. 

Herklides blieb stehen. „In der Tat, aber sie sind 
zugänglich. Wir können sie um Hilfe bitten.“ 

„Aber im Letzten ist es ihre Entscheidung, ob sie uns 
unterstützen. Das heißt, wir sind ihnen völlig ausgeliefert.“ 

Herklides dachte kurz nach. „Einem Menschen, der sich 
um den rechten Weg bemüht, sind sie wohlgesonnen. Auch 
wenn sie vielleicht auf eine Art und Weise helfen, die wir 
zunächst nicht verstehen.“ 

Nein. Das gefiel Tony nicht. 

„Ich weiß, auf was du und dieser Epikur hinauswollt, wir 
sollen auch in schweren Zeiten gelassen bleiben und darauf 
vertrauen, dass alles zu unserem Besten ist.“ 

Er hatte es so aggressiv gesagt, dass Herklides und 
Flavia ihn erschocken ansahen. 

Nach einer Weile sagte Herklides: „Ja, wir sollten uns in 
der Tat bemühen, zu einer Haltung der Unerschüttlichkeit zu 
gelangen.“ 

Tony hörte sich selbst bitter auflachen. „Wir sind den 
Göttern ausgeliefert wie Kinder einem Vater. Wir haben 
keinerlei Macht.“ 

Jetzt wurde auch Herklides leidenschaftlich. „Ganz so ist 
es nicht. Wir Menschen haben sogar sehr viel Macht. Wir 
müssen nur einen Fuß auf den Boden setzen, und schon 
können wir eine Ameise oder einen Käfer töten. Tiere, winzig 
und schön, bei deren Erschaffung sich die Götter viel Mühe 


gegeben haben. Mit einem einzigen Schlag unserer Faust 
oder einem Hieb unseres Schwertes können wir Menschen 
töten. Wir können sie aber auch zuerst foltern oder sie 
versklaven. Wir können Felder anzünden und Ernten 
zerstören. Wir können unsägliches Leid über die Erde 
bringen, die bis ins Kleinste von den Göttern mit 
unbeschreiblicher Schönheit ausgestattet wurde. Der 
zerstörerischen Macht der Menschen sind keine Grenzen 
gesetzt.” 

Es war still im Klassenzimmer. Tony hatte verstanden. 

„Warum lassen die Götter das zu?“, fragte er schließlich. 


Herklides setzte sich. „Darüber können wir nur 
spekulieren.“ 


Der Soldat, den Morvran gerade untersuchte, würde 
sterben. Seine Haut glänzte vor Schweiß, und seine Augen 
blickten aus tiefen Höhlen in einem Gesicht, das gelb und 
ausgezehrt wirkte, obwohl er ein kräftig gebauter Mann war. 

Es traf Tony wie ein Blitz. Natürlich setzten die Götter den 
Menschen Grenzen! Krankheit und Tod. 

Niemand, auch nicht der mächtigste Tyrann, konnte 
verhindern, dass er starb. Hatten die Götter den Tod am 
Ende aus Gnade eingeführt? Damit die Bösen nicht noch 
mehr grausame Taten begehen konnten? Dieser Gedanke 
gefiel Tony. Doch das konnte nicht ganz stimmen. Denn 
warum starben dann Menschen, die gut waren jung? 
Menschen wie Melanie? Während viele böse Menschen ein 
hohes Alter erreichten? 

Qualvolles Stöhnen riss ihn aus seinen Gedanken. Der 
Soldat hatte offensichtlich furchtbare Schmerzen. 

Morvran nahm die Hände des Verwundeten und hielt sie 
fest. Er wartete, bis der Mann ihm in die Augen sah. Dann 
begann er in einem seltsamen, singenden Tonfall zu 
sprechen: 


„Quintus Gabinius, ich muss dir etwas Wichtiges sagen. 
Ich habe nach Urrum schicken lassen. Es ist die seltenste 
und stärkste Medizin der Welt. Sie wird nur in Epidauros, Kos 
und Pergamon kultiviert, in den Heiligtümern des Gottes 
Asklepios. Und nur Ärzte, die viele Monate mit Fasten und 
Gebet in diesen Heiligtümern verbracht haben, dürfen sie 
verwenden. Wackeron ist einer dieser Ärzte.“ 


Der sterbende Soldat sah Morvran unverwandt an. Der 
Kelte fuhr mit seiner zwingenden Stimme fort: 


„Gestern Nacht erschien mir der Gott Asklepios im 
Traum. Er befahl mir, Wackeron zu bitten, etwas von seinem 
Urrum hierher zu schicken, damit ich es dir geben kann. Ich 
habe sofort einen Boten geschickt.“ 

Morvran beugt sich noch tiefer über den Soldaten. „Ich 
erwarte ihn eigentlich jeden Moment zurück.“ 


Wenige Sekunden später ging die Tür auf, und ein Sklave 
stürzte herein. Er hielt ein Stoffsäckchen in die Höhe und 
rief: „Herr, das Urrum. Wir haben es.“ 

„Gut. Ich werde es zubereiten und dir zu trinken geben, 
Quintus Gabinius. Bist du damit einverstanden?“ 


Der Soldat nickte. Seine Augen waren plötzlich voller 
Hoffnung. 

Morvran erhob sich und nahm das Säckchen feierlich 
entgegen. Er drückte es ehrfürchtig an seine Brust und 
verneigte sich in Richtung der Götterstatue. Dabei murmelte 
er ein Gebet. Der Sklave rannte wieder hinaus. Morvran ging 
zum Tisch. Er schüttete getrocknete Blätter aus dem 
Säckchen und zerpflückte sie. Der Sklave kehrte mit einem 
hölzernen Tablett zurück, auf dem ein kleines Metallgefäß 
mit einer dampfenden Flüssigkeit stand. Morvran streute die 
Blätter in das Gefäß und murmelte dabei unverständliche 
Worte, die wie magische Beschwörungen klangen. Der 
verletzte Soldat beobachtete ihn gebannt. 


Tony wurde mulmig zumute. Urrum? Was sollte das sein? 
Er hatte nie davon gehört. Konnte es eine Medizin sein, die 
nur den Kelten bekannt war und die danach in 
Vergessenheit geriet? Aber wie konnte eine angeblich so 
mächtige Medizin in Vergessenheit geraten? 

Er schnupperte. Das Gebräu roch wie Petersilie! Oh nein. 
Als er begriff, war er plötzlich furchtbar enttäuscht. 


Es gab gar kein Urrum. Morvran machte dem Soldaten 
nur etwas vor. 


Tony wurde so wütend, dass er den Becher am liebsten 
auf den Boden gefegt hätte. Doch ein Blick in das Gesicht 
von Morvran hielt ihn auf. Er warnte Tony. 


Mit dem Becher in der Hand ging er zu dem sterbenden 
Soldaten. 

„Quintus Gabinius“, sagte er feierlich, „es ist bisher kein 
einziger Fall eines Kranken bekannt, der von Urrum nicht 
wieder gesund wurde. Bei manchen wirkt es schnell, bei 
anderen langsamer, aber immer heilt es. Bist du bereit, dass 
der mächtige Gott Asklepios dir hilft?“ 


„Ich bin bereit“, flüsterte der Soldat kaum hörbar. 


Morvran nickte dem Sklaven zu. Gemeinsam hoben sie 
den Oberkörper des Mannes hoch. Morvran hielt den Becher 
an seine Lippen, und der Soldat mühte sich ab, die 
Flüssigkeit in kleinen Schlucken zu trinken. 


Es war einfach widerlich, wie dieser Sterbende zu einem 
letzten sinnlosen Kraftakt gezwungen wurde! 

Als der Becher endlich leer war, sank der Mann wieder 
auf sein Kissen zurück und schloss die Augen. 


Severus hatte recht gehabt. Und wie sehr! Arzt sein hatte 
in der Römerzeit mehr mit Voodoo als mit Heilkunst zu tun. 
Seit dem Vorfall mit dem Urrum lief Tony erregt auf dem Hof 
umher. Zu Beginn war er von den Gänsen verfolgt worden. 
Doch inzwischen ignorierten sie ihn. 


Er setzte sich auf den Rand der steinernen Tränke. Die 
beiden Hunde waren heute angekettet. Doch die Ketten 
waren lang, und jeder Hund hatte seine eigene Hütte. 


Tony zuckte zusammen. Eine Hand hatte sich auf seine 
Schulter gelegt. Er hasste es, wie manche Leute sich immer 
anschlichen! Ärgerlich drehte er sich um und sah in die 
blaugrünen Meeresaugen von Morvran. 


Wütend fragte er den Arzt: „Wer passt eigentlich auf das 
kostbare Urrum auf, während du hier draußen bist?“ 


Morvran setzte sich neben ihn und sagte ruhig: „Es tat 
mir in der Seele weh, dass Quintus Gabinius dabei war, 
unsere Welt zu verlassen. Deshalb beschloss ich, alles zu 
tun, um ihn zu heilen, und zog meine Zaubernummer ab.“ 


„Heilen? In meinen Augen ist es Unrecht, einen 
Sterbenden noch so zu quälen.“ 


„Warten wir doch einfach ab“, erwiderte Morvran 
gelassen. 


„Du glaubst also selbst nicht an die wunderbaren Kräfte 
des Asklepios?“ 

Morvran hatte wohl den ironischen Unterton überhört. 

„Wackeron war tatsächlich am Asklepiosheiligtum in Kos.“ 

„Aber du glaubst nicht daran?“ 

„Wer weiß.“ 

„An was glaubst du wirklich?“ 


Morvran lächelte „Ich bin noch mit den Druiden 
aufgewachsen. Aber die Römer fürchten sie wegen ihrer 
magischen Kräfte.“ 


„Die sie aber gar nicht haben?“ 

„Sie sind einfach nur sehr überzeugend.“ 

„50 wie du vorhin bei dem armen Quintus Gabinius?“ 
„Genau darin besteht Magie.“ 

„Glaubst du überhaupt an Götter?“ 


Wieder lächelte er. „Tony, manchmal könnte man den 
Eindruck gewinnen, dass du aus einer anderen Welt 
kommst. Wir wissen doch alle: Das Imperium Romanum hat 
eine Staatsreligion, und wer sie in Frage stellt, kann mit dem 
Tod bestraft werden.“ 

Tony stöhnte wieder einmal innerlich auf. Diese 
verdammte Römerzeit war voller Fallstricke. 


„Um auf deine Frage zurückzukommen“, fuhr Morvran 
fort, „ich glaube an eine Macht, die unser Schicksal 
begleitet. Aber ich bezweifle, dass unsere Vorstellungskraft 
auch nur annähernd ihr Wesen erfassen kann.“ 


Jetzt oder nie. Tony zog das Medaillon über den Kopf und 
reichte es Morvran. „Kannst du mir darüber etwas sagen?“ 


Morvran betrachtete es lange. 

„Woher hast du es?“ 

„Eine Keltin aus Britannia hat es mir geschenkt.“ 

„Warst du selbst einmal in Britannia?“ 

„Nein. Nie.“ 

„Diese Frau lebt also jetzt in Germania?“ 

„Ja. Sie lebt in der Colonia Agrippinensium.“ 

„steht diese Frau dir nahe?“ 

„Nun, in gewisser Weise ja.“ 

Morvran nickte verstehend. „Denn sonst wäre es nicht zu 
begreifen, dass sie dir etwas so Wertvolles einfach schenkt.“ 

„Davor gehörte es Titus Flavius Bassus. Du siehst es an 
seinen Initialen auf der Rückseite.“ 

Morvran drehte das Medaillon um und runzelte die Stirn. 
„litus Flavius diente in Britannia, als die Römer unsere 
Druiden abschlachteten, das weiß ich. Hat er es dort 
jemandem abgenommen?“ 

Morvrans Stimme hatte keine Gemütsregung verraten, 
doch Tony spürte die Spannung dahinter. 


„er hat es geschenkt bekommen. Von einem Druiden, 
dem er das Leben gerettet hat.“ 


Es war, als wäre in Morvrans Gesicht plötzlich die Sonne 
aufgegangen. Mit großer Wärme sagte er: „Sieh an. Titus 
Flavius hat einen Druiden gerettet. Warum überrascht mich 
das nicht?“ 


„Ja, warum überrascht dich das nicht?“ 


Morvran gab ihm das Medaillon zurück. „Weil er in jeder 
Hinsicht ein ungewöhnlicher Mann ist.“ 


Bassus? Der war doch nur ein einfacher Reitersoldat aus 
Thrakien! 


Morvran schickte sich an zu gehen. 

„Moment, was ist jetzt mit dem Medaillon?“ 

„Hat dir denn niemand gesagt, dass es ein Schutzamulett 
ist?“ 

„Schon. Aber das ist auch alles.“ 


„Was möchtest du denn noch wissen?“ Morvran war auf 
einmal sehr vorsichtig. 

Tony druckste herum. Er konnte Morvran ja schlecht 
sagen, dass er aus der Zukunft kam. 

„Dieses Medaillon hat mich von sehr weit her in dieses 
Reich gebracht. Jetzt möchte ich wissen, was ich tun kann, 
damit es mich wieder zurückbringt.“ 

Morvran sah ihn an. „Hat es dich gegen deinen Willen 
hierher gebracht?“ 

„Ja.“ 

„Dann wird deine Rückkehr möglicherweise ähnlich 
vonstatten gehen.“ 

Was war das denn für eine Antwort? Wieso sollte das 
Medaillon ihn gegen seinen Willen zurückbringen? Das war 
doch schließlich genau das, was er wollte. 

Doch Morvrans Augen hielten Tony davon ab, 
nachzufragen. Er glaubte in einen Gletschersee zu blicken. 


„Hast du sonst noch etwas auf dem Herzen?“ 
Aber der Ton, in dem Morvran es sagte, ließ Tony frösteln. 
Er schüttelte den Kopf. 


Die Untätigkeit, zu der er verdammt war, machte ihn 
zunehmend mürbe. Hoffentlich kam Bassus bald wieder, 
damit er endlich erfuhr, ob der Druide damals noch etwas zu 
ihm gesagt hatte. 

Tony stand gerade am Ziegengatter, als ein Sklave sich 
an ihn wandte. 


‚Verzeiht, Herr, dass ich Euch anspreche. Aber da ist 
etwas, das einige von uns beschäftigt.“ 


„Was denn?“ 

„seid ihr mit Flavius Bassus verwandt?“ 
„Wie kommt ihr darauf?“ 

„Nun, Ihr seht ihm recht ähnlich.“ 


Zum Glück rief in diesem Moment Severus’ Verwalter 
nach dem Mann, und er lief davon. 

Tony schüttelte irritiert den Kopf. 

Er musste unbedingt mit jemandem reden. Doch mit 
wem? 

Auf dem Gut wussten nur zwei Menschen, wer er wirklich 
war: Severus und Marcia. Severus war jedoch immer 
gestresst, blieb also nur Marcia. Außer Smalltalk beim 
Abendessen hatte er sich noch nie länger mit ihr 
unterhalten. Aber er mochte sie. Sie war warmherzig und 
eine gute Mutter. Nie würde sie, wie es seine Mutter getan 
hatte, ihren Mann über ihre Kinder stellen. Auf der anderen 
Seite musste sie das auch gar nicht, denn Severus liebte 
seine Kinder abgöttisch. Selbst Flavia, die gar nicht seine 
leibliche Tochter war. 

Auch zu den Sklaven war Marcia immer freundlich. 


Doch konnte sie ihm weiterhelfen? Konnte sie sich in ihn 
hineinversetzen? 

Eine Sklavin sagte ihm, dass Marcia bei den Verwundeten 
war. Dort wollte er jetzt eigentlich nicht hin. Er hatte keine 
Lust, Morvran zu begegnen. 


Schließlich ging er aber doch Richtung Krankenzimmer. 
Er würde einfach draußen auf dem Flur auf Marcia warten. 

Die Tür stand weit offen. Marcia kniete neben einem der 
Verwundeten und munterte ihn auf. Tonys Blick schweifte 
unwillkürlich zu Quintus Gabinius - und ihn traf fast der 
Schlag. 

Es ging dem Verwundeten besser! Er aß sogar. 

Tony trat ein. Morvran lag auf einem der freien Betten 
und schlief. Er wirkte erschöpfter als Quintus. 

Marcia sagte lächelnd: „Ich habe ihn überredet, sich 
etwas hinzulegen. Morvran neigt dazu, sich völlig zu 
verausgaben.“ 

Sie sah Tony aufmerksam an. „Wie geht es dir? Bedrückt 
dich etwas?“ 

„Ja, da ist etwas, das mich bedrückt.“ 

„Komm mit.“ 

In einem kleinen, gemütlichen Zimmer, das anscheinend 
genau für solche privaten Gespräche gedacht war, deutete 
Marcia auf einen der Lehnstühle. 

„setz dich.“ 

Er platzte heraus: „Ich werde langsam wahnsinnig. Ich 
kann hier nicht leben. Ich muss wieder in meine Zeit 
zurück.“ Er holte das Medaillon hervor. „Aber meine einzige 
Verbindung dorthin ist das hier.“ 

Er reichte es Marcia. 

„Ich weiß, dass es seinen Träger an einen sicheren Ort 
bringen kann, wenn dessen Leben in Gefahr ist. Aber beim 
Überfall der Germanen hat es das nicht getan.“ 


Marcia dachte nach. 


‚Vielleicht hilft es nur dann, wenn der Träger des 
Medaillons der Gefahr nicht gewachsen ist.“ 


„Es wusste, dass ich den Überfall überleben würde?“ 

Marcia nickte. 

„Das heißt, ich muss mich noch viel schlimmeren 
Gefahren aussetzen?“ 

Marcia sah ihn erschrocken an. 


„Ich bezweifle, dass das Medaillon mitspielt, wenn du 
dich absichtlich in Gefahr begibst.“ 


„Wieso nicht?“ 
„Die Götter lassen sich nicht erpressen.“ 
Tony stand auf. 


„Aber es muss doch irgendetwas geben, das ich tun 
kann!“ 


Marcia deutete auf den Stuhl, und widerstrebend setzte 
sich Tony wieder. 


Ruhig sagte sie: „Deine Rückkehr wird geschehen, wann 
immer die Götter es beschließen. Du kannst nichts tun.“ 


„Aber was, wenn ich noch viele Jahre hier bleiben muss? 
Zehn, zwanzig Jahre oder ... ?“ 

Für einen Moment bekam er keine Luft mehr. „Oder für 
immer?“ 

„Alles ist denkbar. Du musst dich vorerst hier einrichten.“ 

„Das halte ich nicht aus!“ 

Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. 

„Aber du hast doch uns, Tony. Du hast eine Familie. 
Besonders Flavia hängt sehr an dir.“ 

„Aber ich habe keine Aufgabe! Ich kann doch nicht 
jahrelang hier auf dem Gut herumhängen!“ 

„Das ist Severus auch klar. Er hat längst Pläne für dich. 
Da du so gut kämpfen kannst, sollst du Soldat werden. In 


der Ala Noricorum. Jetzt bist du noch etwas zu jung, aber 
wenn du 18 bist, oder vielleicht sogar schon mit 17, werden 
sie dich sicher nehmen.“ 

Tony wäre fast explodiert. Mit aller Gewalt riss er sich 
zusammen. Das war wieder typisch. Severus entschied über 
seine Zukunft, ohne mit ihm zu kommunizieren. Soldat! Es 
schüttelte ihn bei dem Gedanken. 

„Soldat kommt für mich nicht in Frage. Ich möchte 
Menschen helfen, nicht erobern und töten.“ 

„Die Armee kämpft nicht nur, sie baut auch Straßen und 
Wasserleitungen.“ 


„Soldaten müssen gehorchen.“ 
„Alle Menschen müssen irgendjemandem gehorchen.“ 
„Ich nicht!“ 


Er lief dieselbe Strecke wie beim letzten Mal. Im Wald ließ 
er sich ins weiche Moos fallen und blieb auf dem Bauch 
liegen. 

Wenn er nur weinen könnte! 


Nach einer Weile rollte er sich auf den Rücken. Die Sonne 
schien strahlend hell. Selbst durch dieses dichte Blätterdach 
hindurch schafften es einige Strahlen, helle Muster auf den 
Boden oder auf die Rinden der Baumstämme zu zeichnen. 
Hier war es so friedlich! 


In seiner Zeit gab es solche Wälder nicht mehr. 
Zumindest nicht in dieser Gegend. Alles war zubetoniert. Es 
gab so gut wie keine Stille. Autobahnen, Straßenbahnen, 
Züge, Flugzeuge, Motorsägen, Fernseher, Smartphones. 

Und doch war es eine Welt, in der er freier leben konnte 
als in der Römerzeit. Gerade diese Errungenschaften der 
Technik hatten ihm das ermöglicht. 

Es half nichts, er musste dafür sorgen, dass er auch in 
der Römerzeit ein möglichst unabhängiges Leben führen 


konnte. Und dazu musste er das Gut von Severus verlassen. 
Genau wie in seinem alten Leben würde er sich als Dieb 
durchschlagen. 


Das ging am besten in einer größeren Stadt. 
Köln! Die Colonia Agrippinensium. 


Zum ersten Mal kam er zu spät zum Abendessen. Doch 
anstatt schweigsam und trotzig einzutreten, verneigte er 
sich zerknirscht vor Severus und bat ihn um Verzeihung für 
seine Verspätung. Tony überraschte ihn damit so, dass 
Severus einfach auf seinen leeren Platz deutete, und damit 
war die Sache erledigt. Tony triumphierte innerlich. Solange 
er noch hier war, würde er niemandem mehr eine 
Angriffsfläche bieten. 

Er langte tüchtig zu. Jetzt noch etwas von dem 
Fleischsalat. Er hatte bereits das halbe Schälchen geleert, 
als Marcia plötzlich danach griff und es sich unter die Nase 
hielt. Dann reichte sie es einer Sklavin und sagte: „Wirf es 
weg. Es ist nicht mehr gut.“ 

Sie wandte sich an Tony. 


„Du solltest dir den Finger in den Hals stecken und es 
wieder herauswürgen.“ 


Er winkte ab. „Kein Problem. Ich trinke etwas 
unverdünnten Wein dazu, dann ist es gut.“ 


„Bitte, Tony, tu, was Mama sagt“, bat Flavia. 
Es ging ihm prächtig. „Das ist wirklich nicht nötig.“ 
„Einer der Sklaven kann dir dabei helfen“, bot Marcia an. 


Das fehlte noch, dass ihm ein Fremder seine schmutzigen 
Finger in den Rachen steckte. 


Severus mischte sich ein. „Lasst ihn doch.“ 


Tony sah ihn dankbar an. Warum konnte er nicht immer 
so locker sein? 


Im Bett formulierte er seinen Plan. Spätestens Ende 
nächster Woche wollte er in Köln sein. 

Zu den Details kam er jedoch nicht mehr. 

Noch nie ein seinem Leben war ihm so übel. Er schaffte 
es gerade noch zur Latrine, wo er sich heftig übergeben 
musste. Und der Durchfall hörte gar nicht mehr auf. 

Ab einem bestimmten Punkt war ihm alles egal. Seine 
Welt, diese Welt, Melanie, Flavia, Roland, Severus. Es gab 
nur noch diese entsetzliche Übelkeit, die schlimmer war als 
der schlimmste Schmerz. Dazu der Schwindel. Alles drehte 
sich um ihn, als ob er in einem Karussell säße. Hatte jemand 
unter dem Fußboden ein Feuer gemacht? Es war so warm. 
Er griff sich an die Stirn. Klatschnass. 

Vom Fieber bekam er Gliederschmerzen. Doch vor allem 
die Kopfschmerzen waren unerträglich. Er stöhnte. Zum 
ersten Mal war er dankbar, dass es in der Latrine keine 
Trennwände gab. So konnte er auf der einen Offnung dem 
Durchfall freie Bahn lassen und gleichzeitig in das Loch 
daneben hineinkotzen. 

Während er unsäglich litt, lachte jemand. 

Er sah auf. 

Severus lehnte an der Tür. 

„Ich sterbe.“ 

„Wirklich?“ 

„Bitte hilf mir.“ 

„Ich soll dir doch nicht etwa den Kopf halten oder den 
Hintern abwischen?“ 

„Nein. Du sollst es abkürzen. Bitte töte mich mit 
irgendetwas, das schnell geht.“ 

Severus bog sich vor Lachen. 

„Keine Chance, Tony. Da musst du durch.“ 

„Bitte!“ 

„Severus, das ist grausam!“ Marcia war dazugekommen. 


Es war Tony entsetzlich peinlich, dass sie ihn so sah. Er 
krümmte sich zusammen und zog sein Hemd über die Knie. 


„Der arme Junge.“ 

Marcia eilte zu ihm und legte ihm die Hand auf die Stirn. 

„Severus, bitte hol Morvran.“ 

„Morvran braucht seinen Schlaf.“ 

„severus!“ Marcia klang jetzt streng. 

Langsam und gemächlich drehte Severus sich endlich um 
und schlenderte hinaus. 

„Ich weiß, dass du dich ganz furchtbar fühlst, aber das 
wird wieder, Tony, glaube mir.“ Marcia war voller Mitleid. 
„Du bist jung und kräftig. Da stirbt man nicht an so einer 
Sache.“ 

„Ich weiß nicht, was schlimmer ist, die Übelkeit oder die 
Kopfschmerzen.“ 

„Ich weiß, wir haben das alle schon durchgemacht. Mehr 
als einmal.“ 

„Wird Morvran etwas für mich tun können?“ 

Marcia tätschelte seine Wange. „Natürlich. Morvran kann 
immer etwas tun.“ 

„Oh mein Gott!“ 

Es ging wieder los. Aus seinem Hintern schoss nur noch 
Wasser, doch es hörte einfach nicht auf. Wieder krümmte er 
sich zusammen und würgte dünnen Schleim heraus. 

Nach einer Ewigkeit erschien Severus zusammen mit 
Morvran, der eine Glaskaraffe trug. Morvran untersuchte ihn 
kurz und fragte ihn dann verwundert: „Du hast das zum 
ersten Mal in deinem Leben?“ 

„Ja.“ 

„Wie hast du das denn geschafft?“ 

„Ich werde nicht sterben?“ 

„Diesmal nicht.“ 


„Wie lange wird dieser Zustand dauern?“ 
„Das Schlimmste ist morgen um diese Zeit vorbei.“ 
„Kannst du mir etwas geben?“ 


Bedauernd antwortete Morvran: „Nicht wirklich. Die 
Sache geht ihren Gang. Das Fieber erledigt alles. Aber du 
musst viel trinken, auch wenn es gleich wieder 
herauskommt.“ 


Er reichte ihm die Karaffe. Misstrauisch schnupperte Tony 
daran. 


„Es ist ein Kräutersud mit Honig“, sagte Morvran. 


Tony trank, und sofort schoss die Flüssigkeit wieder 
hinaus. Er fühlte sich so schwach, dass er sich kaum 
aufrecht halten konnte. 


„Du musst dich hinlegen. Lentulus wird dich betreuen“, 
sagte Marcia. 


Der kleine Lentulus? 
„Nein. Das will ich nicht.“ 


„Es ist egal, was du willst“, fuhr jetzt Severus 
dazwischen. „So wird es gemacht.“ 

Tony war einfach zu schwach, um sich zu wehren. 
Mittlerweile waren auch zwei Sklaven erschienen. Sie 
brachten ihn in sein Zimmer und legten ihn aufs Bett. 
Lentulus wischte ihm mit nassen Tüchern das Gesicht ab. 
Doch Tony wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden 


Morvran hatte recht gehabt. Am nächsten Abend war das 
Fieber gewichen und mit ihm die furchtbaren Glieder- und 
Kopfschmerzen. Es dauerte jedoch, bis die alte Kraft wieder 
in Tonys Arme und Beine zurückkehrte. Und das, obwohl er 
plötzlich dauernd Hunger hatte. Sein Körper sehnte sich 
offensichtlich danach, die leeren Energiespeicher wieder 
aufzufüllen. Gleichzeitig ekelte er sich vor den meisten 
Speisen, vor allem vor denen, die leicht verdarben. Doch 


das Schlimmste war, dass er ein fast unerträgliches 
Verlangen nach Nahrungsmitteln verspürte, die es in der 
Römerzeit nicht gab. Er träumte nachts sogar von ihnen: 
Pommes mit Mayo, Burger, Coca Cola, Chicken Nuggets, 
Schwarzwälder Kirschtorte, Cappuccino und Currywürste 
liefen auf einem unendlich langen Fließband an ihm vorbei. 


Und in dieser Verfassung entdeckte er das Garum. 


Ausgerechnet diese widerliche Soße schmeckte ihm auf 
einmal. Sie enthielt offensichtlich Stoffe, die sein Körper 
jetzt unbedingt brauchte. Er wollte gar nicht mehr wissen, 
was so alles in das Garum hineinkam, sonst wäre ihm 
vielleicht wieder schlecht geworden. Hauptsache, es tat ihm 
gut. 

Ansonsten bestärkte ihn jeder neue Tag darin, das Gut zu 
verlassen. Schuld daran war Severus. Er hatte Tony eines 
Morgens in sein Arbeitszimmer gebeten und verdächtig 
freundlich begonnen: „Marcia hat mir gesagt, dass du dich 
nicht für das Leben eines Soldaten erwärmen kannst. Darf 
man erfahren, was du gegen diesen ehrenvollen Beruf 
vorzubringen hast?“ 


„Ich eigne mich nicht für Tätigkeiten, bei denen man sich 
Befehlen unterordnen muss.“ 


„>0 funktionieren Armeen nun einmal.“ 

„eben.“ 

„Du bist ein ausgezeichneter Kämpfer, und du bist mutig. 
Was für eine Tätigkeit sollte denn sonst für dich in Frage 
kommen?“ 

„Eine Arbeit, bei der ich selbst über mein Schicksal 
bestimmen kann.“ 

„Niemand bestimmt über sein eigenes Schicksal.“ 

„Du bist doch auch frei.“ 

Severus sah ihn überrascht an. Dann schüttelte er den 
Kopf. „Da irrst du dich aber.“ 


Wie bitte? „Aber du bist doch der pater familias. Alle 
müssen dir gehorchen.“ 

„Mein Leben ist wie das eines jeden Menschen völlig in 
den Händen der Götter.“ 

Mein Gott, waren diese Römer fromm. 

„Das habe ich nicht gemeint.“ 

„Freiheit ist nur eine Illusion“, fuhr Severus fort. „Jeden 
Moment können uns die Götter Prüfungen schicken oder uns 
abberufen von dieser Welt.“ 

„Ja, klar. Aber du bist jedenfalls freier als ich.“ 

„Das scheint nur so. Wir müssen alle unseren Pflichten 
nachkommen, ob wir nun Befehle empfangen oder Befehle 
geben. Ich ebenso wie du.“ 

„Pflichten?“ 

„Ja, gegenüber der Familie, den Schutzbefohlenen, dem 
Imperium, den Göttern. Seine Pflichten zu erfüllen ist der 
Sinn des Lebens. Denn nur so funktioniert das 
Zusammenleben der Menschen. Und nur so wird die 
Ordnung des Kosmos bewahrt.“ 

Tony schnürte es den Brustkorb zu. 

„Ich habe nichts gegen Pflichten. Aber ein Mensch hat 
auch Rechte.“ 

Severus sah ihn verständnislos an. „Was meinst du 
damit?“ 

„Ich habe zum Beispiel ein Recht darauf, Tätigkeiten 
nachzugehen, die meinen Neigungen und Fähigkeiten 
entsprechen.“ 

Severus’ Miene hellte sich auf. „Genau darum bemühe 
ich mich ja als der pater familias. Und du kannst nun einmal 
gut kämpfen.“ 

„Aber es genügt nicht, dass wir eine Fähigkeit 
beherrschen, sie muss uns auch Freude machen.“ 


Als er das verständnislose Gesicht von Severus sah, fügte 
er hinzu: „Wir müssen sie auch gerne tun.“ 


„Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden. Aber 
ich begreife deinen Einwand nicht. Wenn du etwas gut 
kannst, dann hast du doch automatisch Freude daran.“ 

Gutes Argument. 

„Aber was, wenn wir Fähigkeiten nur gezwungenermaßen 
erworben haben?“ 


„Dann müssen wir das akzeptieren und uns damit 
aussöhnen.“ 


Tony musste es anders anpacken. 


„Aber ich habe doch nicht nur diese eine Fähigkeit. Ich 
kann auch noch andere Dinge. Ich kümmere mich zum 
Beispiel gerne um Kranke. Überhaupt bin ich ein eher 
friedfertiger Mensch.“ 


Severus schnaubte und verdrehte die Augen. 


„Du hilfst Menschen lieber, als dass du sie tötest. Marcia 
hat mir berichtet, was du ihr gesagt hast.“ 


„Aber so ist es nun einmal.“ 


„In keiner Institution kannst du den Menschen mehr 
helfen als in der Armee.“ 


„Das ist Unsinn. Der Sinn einer Armee ist es, Krieg zu 
führen.“ Er spürte, wie er lauter wurde. 


Auch Severus wurde lauter. „Aber der Krieg ist doch nur 
ein Mittel. In Wirklichkeit geht es darum, den Menschen 
Sicherheit zu geben.“ 

„Und freie Völker zu unterjochen!“ 

„Wir bringen ihnen die Zivilisation!“ 

„Ich werde niemals Soldat werden!“ 

Das hatte er gebrüllt. 

Danach war es totenstill. 


Schließlich sagte Severus: „Es gehört zu meinen Pflichten 
als pater familias, dein Bestes zu wollen. Du wirst Soldat. 


Basta.“ Er stand auf. „Und bis es so weit ist, wirst du lernen, 
Befehlen zu gehorchen. Ich werde ab jetzt andere Seiten 
aufziehen.“ 

Nein! Tony stürzte zur Tür, riss sie auf und prallte mit 
Morvran zusammen. Er merkte es kaum. Blind vor Wut und 
Verzweiflung rannte er weiter. 


Severus hielt Wort. Die Tage, an denen er auf dem Gut 
tun und lassen konnte, was er wollte, waren vorbei. Dauernd 
musste er hierhin oder dorthin laufen. Meist waren es 
Botengänge. Severus sagte ihm, was er von einem 
bestimmten Bewohner des Gutes erwartete, und Tony 
übermittelte es dem Betreffenden. 


Wenn er noch drei oder vier Jahre so verbringen musste, 
würde er gerne in die römische Armee eintreten! 


Nur noch einmal fand er die Zeit, Morvran im 
Krankenzimmer zu besuchen. Allen Patienten ging es 
inzwischen besser. Und es herrschte eine geradezu heitere 
Stimmung. Für einen Moment fiel alles von Tony ab. Wenn er 
sich in der Römerzeit irgendwo wohlfühlte, dann war es in 
diesem Krankenzimmer. 

Morvran, der gerade eine Salbe mischte, begrüßte ihn 
freundlich. Mit Sorge stellte Tony fest, dass er und die 
anderen Soldaten wohl nicht mehr lange da sein würden. 


„Wann kehrt ihr zurück zu eurer Ala?“, fragte er. 

„Morgen“, antwortete Quintus Gabinius. 

Tony spürte eine Welle von Trauer. „Das tut mir leid“, 
sagte er und fügte hastig hinzu: „Ich meine damit, dass ich 
euch vermissen werde.“ 

Sie lachten. 

‚Viel Zeit, uns zu vermissen, hast du ja jetzt nicht mehr, 
so wie Severus dich herumscheucht“, meinte Morvran 
leichthin. 


„er möchte, dass ich die richtige innere Einstellung 
bekomme für meinen zukünftigen Beruf als Soldat.“ 

Morvran sah ihn an. 

„Ich habe zufällig mitbekommen, dass du da etwas 
anderer Meinung bist.“ 

„Es wäre das Letzte, was ich tun wollte.“ 

„Warum hast du diese ungewöhnlichen Kampftechniken 
erlernt, wenn du einen solchen Widerwillen gegen das 
Kämpfen hast?“ 

Tony wollte eigentlich sagen: „Es spielt keine Rolle mehr.“ 
Doch dann hörte er zu seiner eigenen Verwunderung, wie er 
antwortete: „Ich wollte meine jüngere Schwester und mich 
vor jemandem beschützen, der unser Leben bedroht hat.“ 

„Und? Ist es dir gelungen?“ 

„Nein. Ich habe versagt.“ 

Die blaugrünen Augen von Morvran sahen ihn noch 
immer an. 

„Hm“, brummte er nach einer Weile. 

„Was meinst du mit ‚hm'?“ 

„Dass du ein guter Arzt wärst.“ 

„Danke“, sagte Tony bitter. „Nur leider interessiert das 
niemanden.“ 


Tony musste sich beeilen. Der Sommer würde bald in den 
Herbst übergehen. Und bevor der Winter kam, wollte er 
bereits in Köln leben. 


Er brauchte unbedingt einige seiner Sachen. Die 
Taschenlampe, das Taschenmesser, das Feuerzeug und den 
Laserpointer. Und brauchte eine unauffällige Tasche, in die 
alles hineinpasste. Einen Sack vielleicht. Und warme 
Kleidung. Dumm, dass er nicht seine eigenen Kleider 
anziehen konnte. Doch damit wäre er zu sehr aufgefallen. 


Die Sklaven kümmerten sich um die Kleider, in seinem 
Fall also Lentulus. Der sorgte dafür, dass seine schmutzigen 
Tuniken nach dem täglichen Bad immer verschwunden 
waren und an ihrer Stelle saubere Sachen lagen. 


„Wozu willst du wissen, wo saubere Kleidung aufbewahrt 
wird? Ich kümmere mich doch um alles“, sagte Lentulus. 


Tony erklärte ihm, dass er schrecklich fror und einfach 
mehrere Sachen übereinander anziehen musste. Daraufhin 
brachte ihm Lentulus sofort zusätzliche Tuniken, einen 
Wollschal, mehrere Socken und einen Umhang, schließlich 
sogar eine Wollhose, die bis übers Knie ging. 

„Was soll ich denn mit dir machen, wenn erst der Winter 
kommt?“, jammerte er. 


Auf der Suche nach einem Sack, in dem er seine Sachen 
transportieren konnte, entdeckte Tony an der Wand der 
Scheune einen hohen, geflochtenen Korb mit zwei 
Schulterriemen. Der perfekte Ersatz für seinen Rucksack! Er 
ließ ihn dort hängen, sammelte jedoch in den nächsten 
Tagen alle Schnüre ein, die er irgendwo entdeckte, und warf 
sie in den Korb. 


Seine Botengänge für Severus nutzte er dazu, mit den 
Gänsen und Hunden vertraut zu werden. Er steckte jeden 
Tag Leckerbissen ein und verteilte sie an die Tiere. Ferox 
und Harpalos machte er sich damit schnell zu Freunden. Bei 
den Gänsen war er da nicht so sicher. Und das beunruhigte 
ihn, denn sie konnten viel mehr Lärm machen als ein Hund. 


Aber aufhalten würde ihn niemand. Auch die Wachen 
nicht, die nachts auf dem Gelände patrouillierten. 


An der Stelle, wo der Bach unter dem Zaun hervorkam, 
lockerte Tony einige Bretter, aber so, dass es nicht auffiel. 
Die Bretter könnte er schnell zur Seite biegen, und durch 
diese Lücke würde er in der Nacht seiner Flucht 


verschwinden und dann eine Weile durch das Bachbett 
laufen. 


Bei den Sklaven, die für Severus mit den Ochsenkarren 
zu den Märkten in Köln oder zum Hafen fuhren, erkundigte 
er sich nach Entfernungen und den Gebräuchen beim 
Kaufen oder Handeln. Und er fragte nach Stützpunkten der 
Armee. Schließlich wollte er nicht von einer Patrouille 
aufgegriffen werden. 


Er war überrascht, wie viel Militär es um sie herum gab. 
In Bonna waren zwei komplette Legionen stationiert, in 
Durnomagus die Ala Noricorum, in Burungum die Ala 
Indiana, und in Novaesium eine Ala und eine Kohorte. 
Entlang des Rheins und der großen Verbindungsstraßen gab 
es praktisch alle paar hundert Meter Wachtürme oder 
Kastelle. Tag und Nacht wurde patrouilliert. 


„Und südlich der Colonia ist zudem das Hauptquartier der 
Rheinflotte. Sie überwachen den Fluss und setzen 
Kundschafter über“, erklärte ein Sklave. 


„Gibt es denn keine Brücke?“ 
Der Sklave lachte. ‚Vielleicht später einmal.“ 


Tony erinnerte sich wieder an den Anblick vom Wachturm 
aus, an seinem ersten Tag in der Römerzeit. Wenn der Rhein 
überall so breit war, würde es in der Tat schwer sein, eine 
Brücke zu bauen. 

Er fragte auch nach den Lebensbedingungen in Köln. Da 
die Sklaven jedoch nicht wussten, dass sie alles einem 
Menschen erzählten, der aus einer anderen Zeit kam, waren 
die Dinge, die sie schilderten, für ihn nicht wirklich 
brauchbar. Dass es laut war, dass es viele Menschen gab, 
viele hohe Häuser, das wusste er schon. Aber sicher gab es 
in der Colonia Agrippinensium auch Viertel, in denen es 
leere Wohnflächen gab und wo er fürs Erste unterkriechen 
konnte, Viertel, in denen Menschen lebten, die kein richtiges 
Zuhause hatten, weil sie kein Teil der Gesellschaft waren. 


Jede Nacht, bevor er einschlief, stellte er sich vor, wie er 
genug Geld zusammenstehlen würde, um sich eine eigene 
Wohnung zu mieten. Vielleicht konnte er sogar eine kaufen. 
Dafür brauchte er jemanden, der erwachsen war und den er 
vorschicken konnte. Er würde diese Person natürlich gut 
bezahlen. 

Er musste nur überleben, bis er erwachsen war oder 
zumindest so aussah. In drei bis vier Jahren hätte er es 
geschafft. 


Am einfachsten wäre es, wenn er mit irgendetwas Handel 
trieb. Er würde zu einem gewissen Wohlstand gelangen und 
ein zurückgezogenes Leben führen. Es war keine 
berauschende Vorstellung, aber das Beste, das ihm unter 
den gegebenen Umständen einfiel. 

Bis er wieder zurückkonnte. 


Bis das Medaillon ihn endlich in sein altes Leben 
zurückbrachte und dieser Wahnsinn aufhörte. 


Dann kam die Nacht, in der es geschehen sollte. Lange 
lauschte Tony. Als er sicher war, dass außer den Wächtern 
alle in ihren Betten lagen und schliefen, schlich er mit den 
Kleidungsstücken, die er gesammelt hatte, aus dem 
Zimmer. Auf dem Flur legte er sie auf den Boden. Im Prinzip 
war es möglich, zur Scheune zu gelangen, ohne ins Freie zu 
müssen. Tony lief im Dunklen mehrere Gänge entlang, 
betrat die Scheune und nahm den Korb von der Wand. Dann 
lief er in den Flur zurück und verstaute die Kleidung im Korb. 
Anschließend schlich er zur Vorratskammer. Den Proviant für 
sich steckte er in den Korb, die Leckereien für die Gänse und 
Hunde wickelte er in ein Stück Stoff, das er sich an den 
Gürtel band. 

Jetzt wurde es heikler. Er schlich zum Arbeitszimmer von 
Severus und trat ein. Den Schlüssel für die Truhe holte er 
aus dem Versteck und schloss sie auf. Er nahm heraus, was 


er brauchte. Schade, dass er das Nachtfernglas 
zurücklassen musste. Aber es war einfach zu schwer und fiel 
zu sehr auf. Die Taschenlampe, den Laserpointer und das 
Taschenmesser steckte er in eine kleine Ledertasche, damit 
er sie im Notfall schnell zur Hand hatte. 


In der Truhe lag auch ein kleiner Kasten voll Münzen. 
Doch obwohl er vorhatte, ab jetzt vom Stehlen zu leben, fiel 
es ihm schwer, damit bei Severus anzufangen. Es war nicht 
nett. Mehr als das, es war nicht in Ordnung. 


Andererseits - Severus würde den Verlust verschmerzen. 
Der eigentliche Tresor der Villa Rustica lag unter der Klappe 
im Fußboden. Und auf ihr stand der tonnenschwere 
Schreibtisch. Im Kasten war nur Geld für den täglichen 
Gebrauch. 


Er öffnete ihn. Wow! Das war viel mehr, als er gedacht 
hatte. Damit würde er wirklich sehr weit kommen! Trotzdem 
zögerte er und kämpfte mit seinem Gewissen. Am Ende 
nahm er etwa ein Drittel der Münzen. Damit sie nicht 
klimperten, steckte er sie zusammen mit etwas Wolle in die 
Ledertasche an seinem Gürtel. 


Er setzte sich an den Schreibtisch. Sollte er einen Brief 
hinterlassen? Wenigstens für Flavia? Oder ein kleines 
Geschenk? Aber was? Ihm fiel nichts ein. Es war außerdem 
besser, wenn sie ihn für einen schlechten Menschen hielt. 
Das würde es für sie leichter machen. 


Zurück in der Scheune, knotete er das Säckchen mit den 
Leckereien auf. Danach betrat er den Hof und warf sofort 
Futter für die Gänse auf den Boden. Leise schnatternd 
kamen sie an. 

„schschsch“, dazu machte er eine weit ausholende, 
besänftigende Armbewegung. 

Die Gänse blieben tatsächlich relativ ruhig und wandten 
sich den Leckereien zu. Er ging weiter. Verdammt. Ferox und 
Harpalos waren nicht angekettet! Während Ferox eines der 


mitgebrachten Fleischstücke fraß, befestigte Tony seine 
Kette am Halsband. Aber Harpalos war so lebhaft und 
verspielt, dass er ihn einfach nicht zu fassen bekam. Sein 
Herumgetobe verärgerte einige der Gänse, die schon lauter 
wurden. 

Mist. Verdammter Mist. 


Er musste Harpalos mitnehmen. Nach einer Weile würde 
er sicher von allein wieder zum Gut zurückkehren. 


Tony schlich geduckt über den Hof, immer außerhalb des 
Blickwinkels der Wächter. An der Stelle mit den losen 
Brettern zog er seine Sandalen aus und schlüpfte hinaus. 
Der schwarze Hund folgte ihm und lief genau wie er im 
kniehohen Wasser des Baches weiter. Als sie nach mehreren 
Metern herausstiegen, schüttelte der Hund sich ausgiebig, 
während Tony sich die Füße abtrocknete und die Sandalen 
wieder anzog. Danach begleitete Harpalos ihn wie 
selbstverständlich weiter. Es war, als hätte der Hund nur 
darauf gewartet, dass auch in seinem Leben endlich etwas 
Aufregendes passierte. 


Sie liefen zügig in die Richtung, aus der Tony an seinem 
ersten Abend zusammen mit Bassus und Donatus 
gekommen war. 


Nach drei oder vier Meilen blieb er stehen und drehte 
sich um. Das Gut war bereits verschwunden, und er war 
sicher, dass er es nie wieder betreten würde. 


Als sie die Straße endlich erreichten, hatten dichte 
Wolken sich vor den Mond und die Sterne geschoben. Ein 
kalter Wind setzte ein. Harpalos lief unbeirrt neben ihm her. 
Tony tastete nach seinem Halsband. Er nahm eine Schnur 
aus dem Korb und verknotete sie mit dem Halsband. Jetzt 
konnte er Harpalos wie einen Blindenhund benutzen. 


Bald hatten sie einen langsamen, stetigen Rhythmus 
gefunden. Hin und wieder streichelte er dem Tier über den 


Kopf. 

Allmählich ging ihm das Gefühl für Zeit und Raum 
verloren. Gab es jenseits dieser quadergroßen Steine, auf 
denen Harpalos ihn sicher führte, überhaupt noch eine Welt? 


Wieder versank er in einer ungeheuren Verlassenheit. 
Würde es in seinem Leben jemals eine Zeit geben, in der er 
sich nicht einsam fühlte? 

„Wuff“, machte der Hund auf einmal. Es klang freundlich. 

Gut, dass er bei ihm war. Nicht nur, weil er ihm 
Gesellschaft leistete und ihn führte, sondern weil Harpalos 
von jetzt an auf ihn angewiesen war. Genau wie er brauchte 
auch der Hund Nahrung und eine Unterkunft. Schon allein 
seinetwegen musste er sich zusammenreißen. 

Kaum war es hell geworden, begegneten ihnen die ersten 
Reisenden. Tony fragte einen Mann mit einem Wanderstab 
und einer großen Umhängetasche. 

„Ist es noch weit bis zur Colonia Agrippinensium?“ 

„Nein. Du wirst noch vor dem Mittag dort sein.“ 


Einige Zeit später näherten sich zwei Reiter einer Ala. 
Tony hatte sich genau zurechtgelegt, was er sagen würde, 
falls Soldaten ihn ansprechen und nach seiner Familie 
fragen sollten. Doch die Männer ritten weiter, ohne sich um 
ihn zu kümmern. Gut. Das bedeutete, dass er nicht auffiel. 

Nach diesem Adrenalinschub fühlte er sich 
unbeschreiblich müde. Er setzte sich auf die niedrige Mauer, 
die die Straße abgrenzte, holte seine Plastikflasche aus dem 
Korb und trank von dem Wasser. Hoffentlich hielten die 
Passanten sie für eine Glasflasche. 


Harpalos hatte sich zu seinen Füßen niedergelassen und 
beobachtete den inzwischen regen Verkehr. Tony schüttete 
etwas von dem Wasser in seine Hand, und der Hund trank. 
Harpalos war wirklich problemlos. Danach teilten sie das 
Essen. 


Wieder musste er an die Allgegenwart der römischen 
Armee denken. Der eigentliche Test stand ihnen noch bevor: 
die Soldaten an den Stadttoren von Köln. 


Was, wenn sie seinen Korb durchsuchten und die 
Ledertasche mit den Gegenständen aus seiner Zeit fanden? 
Der Hund legte seinen Kopf auf Tonys Knie und sah ihn an. 
Das half: Ihm fiel die Lösung ein. Gut, dass er die vielen 
Schnüre hatte. Er nahm die Ledertasche und bohrte mit 
dem Taschenmesser zwei Löcher hinein. Dann fädelte er 
eine Schnur durch und band sie am Halsband von Harpalos 
fest. 


Sie liefen weiter. Tony roch Rauch und musste husten. 
Die ersten Holzkohlemeiler tauchten zu beiden Seiten der 
Straße auf. Dann sah er rußende Schornsteine. So hätte er 
sich eher eine Industrieanlage des neunzehnten 
Jahrhunderts vorgestellt. Er drückte seinen Ärmel auf Mund 
und Nase. Es dauerte lange, bis die Luft endlich wieder 
besser wurde. 

Bald danach tauchten am Straßenrand die ersten 
Grabmäler auf. Tony staunte. Hier in der Nähe hatten Bassus 
und Donatus ihn damals entdeckt. In jener Nacht war ihm 
nicht aufgefallen, was für eine lange Strecke sie 
zurückgelegt hatten. 


Die Grabmäler standen jetzt immer dichter. Ein Zeichen, 
dass sie bald da sein mussten. Und dann war es so weit: Am 
Horizont der fast schnurgeraden Straße tauchte allmählich 
eine gewaltige Mauer auf. 

Köln! Tonys Herz schlug schneller. Würde ihm an seiner 
Heimatstadt noch irgendetwas vertraut vorkommen? 


Als sie sich den Wachposten neben dem wuchtigen Portal 
näherten, entdeckte er in den Steinen, die sich darüber 
bogen, die Buchstaben CCAA. 


Colonia Claudia Ara Agrippinensium! 


Darunter und daneben standen Soldaten mit prächtigen 
Helmen und bunten, rechteckigen Schilden. Über den roten 
Wollhemden und Hosen trugen sie Lederpanzer In den 
Händen hielten sie Speere und musterten aufmerksam 
jeden, der nach Köln hineinwollte. 


Tony beobachtete die anderen Reisenden. Die meisten 
beachteten die Soldaten nicht. Doch einige tauschten mit 
ihnen scherzhafte Bemerkungen aus. Tony hängte sich an 
einen Mann mit einem Eselskarren. Es sollte so aussehen, 
als gehörten er und Harpalos zu ihm. Doch zu seinem 
Unglück kannte der Mann einen der Soldaten und rief ihm 
einen Gruß zu. 


„Gehört der Junge mit dem Hund zu dir?“, fragte der 
Soldat prompt. 

Der Mann drehte sich um. „Nein. Die gehören nicht zu 
mir.“ 

„Bitte entschuldige“, murmelte Tony schnell ehrerbietig 
und trat einige Schritte zur Seite. 

Der Mann sah ihn misstrauisch an. 

Zum Glück gab der Soldat ihm zu verstehen, dass er 
weitergehen solle, und zusammen mit Harpalos betrat er 
den dunklen Durchgang. 


vi 


Bereits nach wenigen Schritten war Tony klar, dass ihn 
hier nichts, aber auch gar nichts an die Stadt Köln erinnern 
würde, in der er einmal zuhause gewesen war. Die 
Erkenntnis war wie ein Schlag in die Magengrube. Auf 
einmal vermisste er Melanie noch mehr als sonst. Aber auch 
Franzi, Ralf und Gwanwyn fehlten ihm. Er musste sich 
hinsetzen. Doch das war nicht einfach. Es war nicht wie in 
„seinem“ Köln, wo man immer irgendwo eine Bank finden 
konnte. Er nahm schließlich den Korb ab, lehnte ihn an eine 
Wand und setzte sich auf ihn. Harpalos streckte sich auf den 
Boden aus. 


Unter den Passanten waren Germanen und Kelten, aber 
auch Orientalen und Schwarze aus Afrika. Etliche waren 
Soldaten. Auch viele der Paare, die unterwegs waren, waren 
gemischt. 

An einem Gemüsestand kaufte ein dunkelhäutiger Soldat 
mit einer Germanin und einem offensichtlich gemeinsamen 
Kind gerade Rüben. Die meisten sprachen Latein. Die 
Germanen und Kelten unterhielten sich untereinander in 
ihrer Sprache. Jetzt liefen zwei Männer an ihm vorbei, die 
Griechisch sprachen. 


Er fühlte wieder die Müdigkeit, die er schon weit vor der 
Stadt verspürt hatte. Sie kam jetzt nicht nur von der 
schlaflosen Nacht, sondern auch vom Hunger. Harpalos 
musste es doch ähnlich gehen! 

„Komm, wir suchen eine Taverne“, sagte er zu ihm. 

Der Hund erhob sich sofort. 


Tony setzte seinen Rucksack wieder auf, und sie gingen 
weiter. Die Straße war gepflastert und sauber gekehrt, und 
so weit er das sehen konnte, traf das auch auf die 
Seitengassen zu. 

Sie erreichten einen großen Platz. Unter einem 
überdachten Säulengang entdeckte er mehrere freie 
Holztische mit Hockern und setzte sich. Harpalos legte sich 
unter den Tisch. Es dauerte nicht lange bis, die Bedienung 
kam. 


„Junge, kannst du denn auch bezahlen?“, fragte sie. 
Er hielt ihr eine von Severus‘ Münzen hin. 

„In Ordnung. Was kann ich dir bringen?“ 

„Etwas Warmes mit Fleisch und Gemüse.“ 


Gerade als die Frau weggehen wollte, fügte er hinzu: „Ich 
habe noch eine Frage, vielleicht ist sie aber sehr unhöflich.“ 

„Nur zu, Junge“, ermunterte ihn die Frau. 

„Mein Hund hat Durst, hättest du einen Napf für ihn?“ 

Wie auf Kommando setzte sich Harpalos auf die 
Hinterpfoten, legte den Kopf schief und sah die Frau 
treuherzig an. 


Sie lächelte. „Ich werde schon etwas für ihn auftreiben.“ 
„Gut gemacht“, sagte Tony, als sie weg war. 


Wenig später kehrte sie mit einem voll beladenen Tablett 
zurück. Für Harpalos hatte sie eine extra Tonschale dabei. 
Tony dankte ihr und bezahlte. 


Er gab dem Hund nicht nur Wasser, sondern teilte auch 
seinen Eintopf mit ihm. Danach ging es ihm bedeutend 
besser. Er blieb noch sitzen und beobachtete das Kommen 
und Gehen. 


Es würde schwer werden, einen Platz für die Nacht zu 
finden. Es war alles anders, als er es sich vorgestellt hatte. 
Hier gab es garantiert keine verlassenen Häuser. Er sah 
auch keine Obdachlosen oder Bettler. 


Ein geschminkter älterer Mann in bunter Kleidung, die 
sehr teuer aussah, und ein kleiner Junge von etwa neun 
oder zehn Jahren setzten sich an den freigewordenen Tisch 
neben ihm. Auch der Junge war geschminkt, aber so wie der 
Mann mit ihm umging, war er kein Sohn, sondern ein Sklave. 
Der Mann tätschelte dauernd an dem Jungen herum. Dieser 
lächelte zwar, doch glücklich sah er dabei nicht aus. 

Tony ertrug es nicht, den beiden länger zuzusehen, und 
drehte ihnen den Rücken zu. Sein Blick fiel auf einen Stand, 
an dem Schmuck aus Glasperlen verkauft wurde. Eine gut 
gekleidete junge Frau mit hochmütig erhobenem Kopf und 
aufgetürmten Haaren stand davor. Sie raunzte ihre viel 
einfacher gekleidete ältere Begleiterin an und schlug sie 
sogar. Die Begleiterin trug mehrere, schwere Körbe, 
während die junge Frau einfach nur dastand. 


Ein seltsamer Singsang, den er schon eine ganze Weile 
wahrgenommen hatte, kam immer näher. Etwa 20 Männer 
und Frauen bogen aus einer Seitenstraße auf den Platz ein. 
Tanzend folgten sie einer hölzernen Götterstatue, die von 
mehreren halbnackten Männern getragen wurde. Dabei 
sangen sie eine monotone Melodie und schüttelten 
rhythmisch kleine Schellen. Sie wollten anscheinend zum 
Tempel am anderen Ende des Platzes. 


Tony musste kurz eingenickt sein; der Lärm hatte ihn 
wieder geweckt. Ochsenkarren, Eselskarren, Reiter, ein 
Trupp Fußsoldaten, deren genagelte Sohlen die Erde beben 
ließen, schwatzende Frauen, kreischende Kinder, Lachen, 
Brüllen, Befehle, das Anpreisen von Waren, und vor dem 
Tempel jetzt auch noch weißgekleidete Männer, die in 
seltsame metallene Hörner bliesen. Harpalos jedoch schien 
die Musik zu gefallen. Er begann mitzujaulen, und einige 
ihrer Tischnachbarn brachen darüber in Gelächter aus. 

Die Kakophonie tat Tonys Ohren weh. Pressluftbohrer 
oder Kreissägen hätten nicht nerviger sein können. Doch er 


würde sich daran gewöhnen müssen. 


Jetzt galt es, eine Unterkunft für die Nacht zu finden. Es 
war zwar noch mitten am Tag, doch die Suche würde sicher 
viel Zeit kosten. Und so machte er sich mit Harpalos auf den 
Weg. 

Die Straßen waren schnurgerade und verliefen im 
rechten Winkel zu einander. Tony und sein Hund 
durchkämmten sie systematisch, doch nirgends gab es 
dunkle Ecken, in denen sie hätten unterkriechen können. Sie 
kamen an riesigen Villen mit ummauerten Gärten und 
bewaffneten Pförtnern vorbei, an Mietskasernen, die 
mehrere Stockwerke hoch waren, an düsteren, hohen 
Gebäuden, die von außen wie Fabriken oder Gefängnisse 
aussahen, an Öffentlichen Bädern - Tony wunderte sich, wie 
viele es in Köln gab - Toiletten und Tempeln. 

An jeder zweiten Straßenecke gab es Öffentliche 
Brunnen, an denen Frauen und Kinder Wasser holten. 
Wenigstens würden sie nicht verdursten. Von Severus‘ 
Sklaven wusste er, dass das Wasser frisch war. Es kam über 
ein Aquadukt aus der Eifel. 


Hin und wieder entdeckte Tony an Hauswänden den 
Hinweis, dass es hier eine Wohnung oder ein Zimmer zu 
mieten gab. Er ärgerte sich, dass er nicht mehr von Severus’ 
Münzen gestohlen hatte. Dann hätte er sich wenigstens in 
der ersten Nacht ein Zimmer nehmen können. 

Jetzt gingen sie eine Straße hinunter, in der beinahe 
jedes Haus eine Taverne war. Grell geschminkte Frauen 
standen davor und sprachen vorbeigehende Männer an. 
Meist hatten sie Glück, und der Mann ging mit ihnen hinein. 
Hier kam anscheinend nur her, wer bestimmte Absichten 
hatte. Obwohl er sicher zu jung war, um interessant zu sein, 
ging Tony schneller und traute sich nicht, den Blick nach 
oben zu richten. Doch er hatte sich geirrt. 


„Möchtest du, dass ich dich verwöhne?“ 


Er blieb wie vom Donner gerührt stehen. Das hohe 
Stimmchen verschlug ihm einen Moment lang den Atem. Es 
konnte doch nicht ...? Nein. Es war nicht Flavia. Aber ein 
Mädchen, das eher noch jünger war als sie. Ihr Gesicht war 
genauso bunt bemalt wie das der anderen Prostituierten. 

„Du bist viel zu jung für so eine Arbeit“, brach es aus 
Tony heraus. 


Eine Hure, vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt, 
lachte auf. „Wenn wir dir leid tun, musst du uns kaufen.“ 

Ein unglaublich fetter Mann mit einem unangenehmen 
Gesichtsausdruck kam aus dem Haus. „Was ist los?“, fragte 
er. 


„Nichts“, sagten die beiden ängstlich wie aus einem 
Mund. 


„Willst du eines der Mädchen?“, schnauzte er. 
Entsetzt schüttelte Tony den Kopf. 
„Dann hau ab“, brüllte der Mann. 


Harpalos knurrte und setzte zum Sprung an. Tony packte 
ihn am Halsband und zerrte ihn mit sich. Nur zu gerne hätte 
er den Mann mit seinen Fäusten bearbeitet, doch der 
Gedanke, dass die Mädchen dann richtigen Ärger 
bekommen würden, hielt ihn zurück. 


Lange wanderten sie danach einfach nur herum. Hinter 
der nächsten Ecke erstreckte sich ein riesiger Platz. In 
einem gewaltigen Halbkreis zog sich eine fast 
kilometerlange Säulenhalle um einen Tempel. Gegenüber 
stand ein mehrstöckiges Gebäude, vor dem prächtig 
gekleidete Soldaten jeden in Augenschein nahmen, der 
hinein wollte. Dahinter ragten weitere, noch größere 
Gebäude und Tempel in die Höhe. Und hinter diesen 
wiederum thronte auf einer Erhebung, weithin sichtbar, der 
größte Tempel, den Tony bisher gesehen hatte. Sein Herz 
schlug schneller. War das die Stelle, an der in seiner Zeit der 


Dom stand? Falls ja, müsste sich nicht weit entfernt der 
Rhein befinden. Tony lief in die Richtung. Und ... halt. Was 
war das? 

Sie standen vor einem fließenden Gewässer. Es musste 
der Rhein sein. Aber er war sehr schmal, nur wenige Meter 
gegenüber ragte bereits das andere gemauerte Ufer auf. 
Eine steinerne Brücke führte hinüber. Tony verstand das 
nicht. Die Sklaven hatten von einem Hafen mit 
Frachtschiffen, Lagerhallen und weiter südlich einem 
Stützpunkt der römischen Flotte berichtet. Aber er sah nicht 
ein einziges Schiff. Auf diesem schmalen Flüsschen war 
auch gar kein Platz dafür. Es sei denn, es hätte sich um 
Paddelboote gehandelt. 


Der Verkehr auf der kurzen, stabilen Brücke war 
allerdings erheblich. Was wohl auf der anderen Seite war? 

Sie betraten die Brücke und mussten ständig höllisch 
aufpassen, dass sie nicht von einem der schweren Wagen 
erfasst wurden. 


Auf der anderen Seite führte eine schnurgerade, breite 
Straße zwischen großen und kleinen, aber allesamt 
hässlichen Gebäuden hindurch weiter. An ihrem Ende ragten 
meterhohe hölzerne Stangen in die Luft. 

Und dann standen sie tatsächlich am Ufer des Rheins. 


Er war so breit, dass Tony kaum das andere Ufer sehen 
konnte. Vor ihm befand sich eine riesige Anlegestelle. Ein 
Schiff wurde gerade entladen. Soldaten untersuchten es und 
befragten einen älteren Mann, während andere Männer 
Amphoren zu Ochsenkarren trugen. Weiter draußen 
warteten weitere Schiffe darauf, anlegen zu können. Alle 
hatten am Bug kunstvoll geschnitzte und bunt bemalte 
Holzbögen, und aus ihren Bäuchen ragten wie die Beine 
eines Tausendfüßlers viele lange Ruder, die so präzise 
bewegt wurden, als wären sie computergesteuert. 


Tony drehte sich um. Die hölzernen Stangen, die ihm 
aufgefallen waren, gehörten zu Lastkränen. Und eine 
Lagerhalle reihte sich an die andere, so weit das Auge 
reichte. Dieses ganze Hafengebiet war wie eine gemauerte 
Insel vor der Stadt. 

Hier musste sich doch ein Unterschlupf finden lassen! 


Und hier konnte er sicher Dinge stehlen, die er in der 
Stadt verkaufen konnte. 


Tony war die Insel bereits einmal in ihrer kompletten 
Länge und Breite abgelaufen, Harpalos an seiner Seite. Jetzt 
standen sie wieder vor dem großen, zweistöckigen Gebäude 
mit dem ummauerten Hof. Es wirkte verlassen. Über einem 
mit Tonziegeln bedeckten Vordach entdeckte Tony ein 
offenes Fenster. Dort wollte er hinauf, innen dann ins 
Erdgeschoß hinuntersteigen und für Harpalos einen 
Fensterladen öffnen. Er musste nur einen Balken 
organisieren, der bis zur Dachtraufe hinaufreichte. An dem 
könnte er hinaufklettern. 


Eigentlich kein Problem. Trotzdem zögerte er. 


Alle unteren Fensteröffnungen waren vernagelt. Es würde 
drinnen also stockdunkel sein. Tony hatte zwar seine 
Taschenlampe, aber wie lange würde die Batterie noch 
reichen? Dunkelheit war ihm schon immer unheimlich 
gewesen, er hatte diesem Gefühl jedoch noch nie 
nachgegeben. Was hielt ihn also jetzt zurück? 


Irgendetwas stimmte hier nicht. Das Gebäude strahlte 
etwas unfassbar Düsteres aus. Obwohl der Tag hell und 
freundlich war, schien die Sonne es nicht zu erreichen. Jetzt 
begann Harpalos auch noch leise zu knurren. Und er knurrte 
weiter, während Tony die Halle aufmerksam betrachtete. 

Am liebsten wäre er weitergegangen. Doch dies war das 
einzige ungenutzte Gebäude, das sie bis jetzt entdeckt 
hatten. Wenn sie hier nicht bleiben könnten, würden sie 


wahrscheinlich auf der Straße schlafen müssen. Und dort 
würden sie auffallen. Von Severus’ Sklaven wusste er, dass 
diejenigen, die kein Nachtquartier hatten, nachts die Stadt 
verlassen mussten. Das konnte er nicht riskieren. Schließlich 
musste er damit rechnen, dass Severus nach ihm suchen 
ließ und die Wachen an den Stadttoren seine Beschreibung 
hatten. Möglicherweise wussten sie inzwischen auch, dass 
er einen großen schwarzen Hund dabei hatte. Nein. Er 
musste innerhalb der Stadtmauern bleiben und sich 
möglichst unsichtbar machen. 

So mulmig ihm auch war - er würde jetzt einen Balken 
auftreiben und in das Gebäude einsteigen. 


Ein passende Holzstange hatte er bald gefunden und 
lehnte sie an das Vordach. Er nahm sein Taschenmesser aus 
dem Ledertäschchen am Halsband des Hundes und holte 
den Dolch aus dem Korb. Beides steckte er in die Tasche an 
seinem Gürtel. Den Korb ließ er bei Harpalos. Danach 
kletterte er auf der Stange nach oben. Auf dem Vordach 
angekommen, zog er die Stange hinauf und deponierte sie 
auf dem Dach. Dann stieg er in das offene Fenster. 

Und sofort kletterte er wieder hinaus. 


Es roch widerlich süßlich; fast hätte er sich übergeben. 
Unten stand Harpalos, der ihn keinen Moment aus den 
Augen ließ. 

„Lass uns von hier verschwinden!“, schien er zu sagen. 


Doch dass da unten jemand war, der sich Sorgen um ihn 
machte, gab ihm Kraft. Entschlossen stieg Tony noch einmal 
durch die niedrige Fensteröffnung. 

Drinnen war es gar nicht so schwarz, wie er zunächst 
befürchtet hatte. Nachdem seine Augen sich an das 
Halbdunkel gewöhnt hatten, kam er ohne seine 
Taschenlampe aus. Trotzdem war der weitläufige Raum, in 
dem sich in regelmäßigen Abständen Säulen befanden, 
unheimlich. An den Säulen waren Ringe befestigt, von 


denen lange, schwere Eisenketten hingen. Der süßliche 
Geruch stieg vom fleckigen Boden auf. Tony schauderte, 
denn er zweifelte nicht daran, dass es sich bei den Flecken 
um Blut handelte. Wurden hier Tiere geschlachtet? War das 
hier also ein Schlachthaus? Brachte man die Tiere hierher 
und tötete sie dann und verkaufte das Fleisch? Das konnte 
sein. Aber warum wurden sie nicht ins Erdgeschoss, sondern 
in den zweiten Stock gebracht? Und wie ging das 
vonstatten? Die ängstlichen Tiere begriffen doch sicher, was 
mit ihnen geschehen würde. 

Obwohl Tony sich äußerst unwohl fühlte, war er neugierig 
auf das Erdgeschoss. Als er die steinerne Treppe 
hinunterging, fragte er sich wieder, wie hier wohl Tiere 
hinaufgetrieben werden konnten. 


Je tiefer er hinabstieg, desto dunkler wurde es. Er musste 
seine Taschenlampe einschalten. Und es kam ihm so vor, als 
würde sie schon jetzt nicht mehr so hell leuchten wie sonst. 


Mit jedem Schritt hinab in die Schwärze verstärkte sich 
der Gestank. Es war einerseits der süßliche Geruch, aber 
außerdem roch es nach Fäulnis und Exkrementen. Im 
Erdgeschoss sah es nicht viel anders aus als oben. An einer 
der Fensteröffnungen versuchte er, ein Brett 
herauszubrechen. Ohne das Taschenmesser wäre es ihm 
nicht gelungen. Doch als er endlich eine Öffnung geschaffen 
hatte, die groß genug war für den Hund, weigerte der sich 
hereinzuspringen. Er schwankte offenbar zwischen seiner 
Angst und seinem Wunsch, Tony zu folgen. 

Tony beugte sich hinaus und hievte seinen Korb herein. 
Danach musste er Harpalos richtig anraunzen, damit der 
endlich hereinsprang. Drinnen bewegte sich der Hund 
geduckt, den Schwanz zwischen die Beine geklemmt. 
Plötzlich lief er ins Dunkel und knurrte. Tony folgte ihm und 
entdeckte eine Treppe, die in einen Keller führte. Harpalos 
sah nervös hinunter, ging aber keinen Schritt weiter. 


Tony schüttelte seine Taschenlampe, um den letzten Rest 
aus der Batterie herauszuholen. Dann tastete er sich die 
Stufen hinunter. 


Er war etwa bis zur Hälfte der Treppe gekommen, als er 
es hörte. 


Da unten rasselte eine Kette! 


Tony knipste sofort die Taschenlampe aus, hastete wieder 
einige Stufen hinauf, blieb stehen und lauschte. Nichts. Er 
lauschte weiter. Obwohl nichts mehr zu hören war, war er 
sicher, dass dort unten jemand war. Während er noch 
überlegte, hörte er wieder die Kette. Es klang eher wie ein 
Schaben als ein Rasseln. 

„Ist da jemand?“, rief er. 

Von unten drang ein entsetzliches Stöhnen, als wenn 
einem Tier furchtbare Qualen zugefügt wurden. Tony 
schaltete seine Taschenlampe wieder ein und rannte 
hinunter. 


In einem engen Gang waren zwischen quaderdicken 
Mauern schwere Holztüren eingelassen, die in Augenhöhe 
kleine, vergitterte Öffnungen hatten. Die meisten dieser 
Türen standen offen, und aus den Zellen stank es 
fürchterlich nach Urin, Exkrementen und Blut. 

Eine Tür war angelehnt. Tony leuchtete in die Öffnung. 
Zunächst glaubte er nicht, was er sah. Doch das verdreckte 
Bündel, das da an die Wand gekettet war, war ein Mensch. 


Tony stieß die Tür auf. Der Mensch stöhnte wieder. In 
diesem Moment erlosch die Taschenlampe. 


In Tonys Kopf überschlugen sich die Gedanken. An den 
Wänden des Ganges glaubte er Halterungen mit 
Fackelstümpfen gesehen zu haben. Er tastete die Wände 
des Ganges ab, bis er eine dieser Halterungen gefunden 
hatte, und hielt sein Feuerzeug darunter. In wenigen 
Sekunden leuchtete eine Fackel. Mit ihr lief er in die Zelle 
zurück. Neben dem Bündel Mensch ging er in die Hocke. 


Es war ein jüngerer Mann, der zu verdursten schien. 


Tony rannte hinauf, holte die Wasserflasche aus dem 
Korb und eilte wieder hinunter. Diesmal folgte ihm Harpalos. 


Tony hielt die Flasche an die Lippen des Mannes. Doch 
der wandte den Kopf ab. Er wollte nicht trinken. Tony zwang 
ihm das Wasser hinein, und der Mann schluckte reflexartig. 


Nach einer Weile flüsterte er kaum hörbar: „Geh weg, 
lass mich sterben.“ 


„Das kann ich nicht“, sagte Tony. Er untersuchte die 
Ketten genauer, mit denen der Mann gefesselt war. „Ich 
werde dich hier herausholen.“ 


„Das geht nicht.“ 
„Ich werde schon einen Weg finden.“ 


„Du kannst mich nicht kaufen. Das würde er niemals 
zulassen.“ 


Tony verstand zuerst nicht. Wieso kaufen? Dann begriff 
er, und ihm wurde eiskalt. Das Blut, die Ketten. Hier wurden 
Menschen misshandelt. 


„Was ist das für ein Gebäude?“, fragte er. 


„Es gehört dem Sklavenhändler Perpenna. Er kann jeden 
Moment mit einer neuen Fracht zurückkommen.“ 


Tony hatte bisher nur die Sklaven bei Severus erlebt, die 
alle gut behandelt wurden. Er konnte sich einfach nicht 
vorstellen, dass sie durch einen Ort wie diesen geschleust 
worden waren. 


„Warum hat man dich hier zurückgelassen?“ 

„Ich soll langsam und qualvoll sterben.“ 

„Aber warum?“ 

„Weil ich mich weigere, ein Sklave zu sein.“ 

Tony sah sich die Ketten des Mannes an. „Ich werde dich 
befreien. Wie werden die Ketten wieder gelöst?“ 

‚Verstehst du denn nicht? Selbst wenn es dir gelingen 
sollte, diese Ketten zu entfernen, gäbe es für mich keine 


Freiheit.“ 
„Ich werde mich um dich kümmern.“ 


Der Mann schüttelte den Kopf. „Wenn du wirklich etwas 
für mich tun möchtest, dann töte mich, und zwar schnell.“ 

„Das kann ich nicht.“ 

„Hör zu. Ich stamme aus dem Norden Afrikas. Sie haben 
meine ganze Familie gefangen. Meine Frau und meine 
Kinder konnte ich noch töten, bevor sie uns getrennt haben. 
Aber als ich mich selbst töten wollte, entrissen sie mir das 
Messer. Perpenna hat sich einen sehr langsamen Tod für 
mich ausgedacht. Als Strafe dafür, dass ich seinen Verdienst 
geschmälert habe. Er hat mich bis nach Germanien 
mitgeschleppt und dann hier zurückgelassen.“ 

Noch einmal sammelte der Mann all seine Kräfte und 
sprach weiter: „Ich möchte nur noch sterben und endlich 
wieder bei meiner Familie sein.“ 

„lrotzdem kann ich dich nicht einfach töten.“ 

„Dann gib mir ein Messer, damit ich es selbst tun kann.“ 

Plötzlich knurrte Harpalos. Mit gesträubtem Fell stand er 
da und horchte. Dann stupste er Tony mit seiner Schnauze 
und schlich zur Treppe. Ganz entfernt konnte Tony etwas 
hören. 

Der junge Mann griff nach Tonys Hand. 

„Sie sind zurück. Du musst verschwinden, sonst schicken 
sie dich in die Bergwerke.“ 

Doch Tony war wie gelähmt. Er konnte den Mann doch 
nicht zurücklassen! 

„Gib mir ein Messer. Bitte! Und geh, sofort!“ 

Der Mann verzweifelte fast. Auch Harpalos kam noch 
einmal und wollte Tony mit sich zerren. 

„ein Messer, im Namen aller Götter“, flehte der junge 
Mann. 


Die Geräusche wurden immer lauter. Tony war hin und 
her gerissen. Schließlich gab er dem Mann seinen Dolch. 
Doch er schwor sich zurückzukommen. 


Der Tross hatte den ummauerten Hof betreten. Als Tony 
mit Harpalos aus dem Fenster im Erdgeschoss kletterte, 
hörte er das dumpfe Knirschen von Wagenrädern und das 
Klirren von Ketten. Dazwischen knallten Peitschen, 
Menschen stöhnten, Befehle wurden gebrüllt. 


Wieder auf der Straße, setzte Tony seinen Korb auf und 
marschierte wie betäubt weiter. Am Ende des Gebäudes, 
kurz vor der nächsten Seitenstraße, sah er es. 


Muskelbepackte Männer mit brutalen Gesichtern 
peitschten auf eine lange Schlange von Menschen ein, die 
aneinander gekettet waren. Auch Kinder waren unter ihnen, 
einige erst acht oder zehn Jahre alt. Sie waren in einem 
erbärmlichen Zustand. Die meisten hatten Wunden und 
waren mit Dreck und Kot beschmiiert. 


Unwillkürliich war Tony stehen geblieben. Außer ihm 
standen noch einige Soldaten da und taxierten die 
menschliche Ware. Plötzlich fühlte Tony einen Blick auf sich 
ruhen. Er sah auf und begegnete den wachen Augen eines 
gut aussehenden und elegant gekleideten Mannes von etwa 
30 Jahren. Er saß auf einem wunderschönen Pferd, keinem 
dieser Pferdchen, die Tony von den Reitersoldaten kannte. 
Jetzt sah der Mann zu den armseligen Menschen und ihren 
Peinigern hinüber. Doch angewidert wandte er sich gleich 
wieder ab und ritt davon. 

Es gab also auch in der Römerzeit Menschen, die an 
einem solchen Schauspiel keinen Gefallen fanden! 

Einer der Soldaten war auf Tony aufmerksam geworden. 
Tony zwang sich, ruhig weiter zu gehen, als hätte er ein Ziel. 


Als er mit Harpalos wieder über die Brücke ging, wurde 
es bereits dunkel. Die Müdigkeit kehrte mit aller Macht 
zurück. Tony ging wie auf Luftkissen. Und sein Kopf fühlte 
sich an, als stünde er unter Drogen. Er brauchte unbedingt 
einen Platz zum Schlafen, sonst wäre er zu nichts mehr 
fähig. Nur wo? Reichte sein Geld, um wenigstens für eine 
Nacht ein Hotelzimmer zu bezahlen? 


Da fiel ihm die nette Bedienung von der Taverne wieder 
ein. Wenn sie noch da war, würde er sie fragen. 


In der Taverne war von der Frau nichts zu sehen. Tony 
betrat den Raum und fragte den Wirt. 


„Was willst du denn von ihr?“, fragte er misstrauisch, 
aber nicht allzu unfreundlich. 


„Ich brauche einen Schlafplatz für die Nacht und wollte 
sie um Rat fragen.“ 

„Wie kommt es, dass ein Junge wie du allein unterwegs 
ist?“ 

„Das ist eine lange Geschichte, und es geht wirklich nur 
um eine Nacht. Morgen weiß ich, wo ich hin muss“, log er. 

„Ich nehme an, dass du Geld hast?“ 

„Ein bisschen. Ich weiß nicht, ob es reicht.“ 

In diesem Augenblick kam die Frau die Treppe herunter. 

„Er sucht einen Schlafplatz“, erklärte der Wirt. 

Die Frau lächelte ihn an. „Für dich und den Hund, nehme 
ich an?“ 

Er nickte. 

„Wie heißt du denn, Junge?“ 


Tony legte die Hand aufs Herz und neigte den Kopf. „Mein 
Name ist Tonianus Furmanus. Aber nennt mich einfach 
Tony.“ 

Wieder lächelte sie. „Und ich bin Junia.“ 


Sie dachte kurz nach. „Wir haben Berge von 
schmutzigem Geschirr. Wenn du uns hilfst, kannst du 
umsonst hier übernachten.“ 


Obwohl er nicht wusste, ob er das kräftemäßig noch 
schaffen würde, willigte Tony ein. Junia nahm ihn mit in die 
Küche. Eine Sklavin bereitete Speisen vor. Dahinter ging es 
in einen weiteren Raum. Ein mürrisch wirkendes Mädchen, 
das nicht viel älter war als Tony, mühte sich dort mit dem 
schmutzigen Geschirr ab. Mit einer Bürste schrubbte sie die 
eingetrockneten Essensreste von den Tellern. Junia reichte 
auch ihm eine Bürste und ließ ihn mit dem Mädchen allein. 


„Bist du eine Sklavin?“, fragte er sofort. 


„Bist du verrückt?“, zischte das Mädchen empört. „Ich bin 
eine Nichte von Junia.“ 


„Bitte entschuldige.“ 


Er schnappte sich einen Stapel Teller und begann mit der 
Arbeit. Zuerst zuckte er zurück, als er seine Hand in das 
brühheiße Wasser tauchte, in dem die Teller eingeweicht 
waren. Doch schnell gewöhnte er sich daran, denn nach 
dem Schrubben wurde das Geschirr noch einmal unter dem 
Kaltwasserhahn abgespült. 

„Das Wasser müsste direkt heiß aus dem Hahn kommen“, 
sagte er zu dem Mädchen. 

„Ja, klar“, erwiderte es höhnisch. 

Er schwieg und schrubbte. Seine Haut quoll auf. Wenn er 
wenigstens Gummihandschuhe hätte! Außerdem spielte 
sein Kreislauf vor Müdigkeit verrückt. Trotzdem hielt er 
durch, bis Junia zurückkam. 

Kühl sagte sie zu dem Mädchen: „Ich hoffe, das war dir 
eine Lehre. Vielleicht bist du morgen etwas verträglicher.“ 

Das Mädchen rauschte hinaus. 

Junia seufzte. „Meine Schwester kommt nicht mehr mit 
ihr zurecht. Und weil sie so unleidlich ist, findet sie auch 
keinen Ehemann.“ 


Ehemann? „Wie alt ist sie denn?“, fragte Tony. 

„Schon fünfzehn. Bald ist sie eine alte Jungfer.“ 

Er half Junia noch, einen Stapel Teller umzuschichten. 

Freundlich sagte sie danach zu ihm: „Iss in der Küche 
noch etwas, Tony, dann kannst du dich schlafen legen.“ 

Er war so hungrig, dass er einen ganzen Teller voll in sich 
hineinschaufelte. Harpalos tat es ihm nach und leckte seine 
Schüssel blitzsauber. Die Nacht verbrachten sie in einem 
kleineren Gastraum neben dem Hauptraum, Tony auf einer 
Holzbank und Harpalos darunter. 


Als Tony aufwachte, war die Taverne noch geschlossen. Er 
hörte, dass im Haus bereits Menschen auf den Beinen 
waren, aber zum Glück sie ließen ihn in Frieden. Er setzte 
sich auf und überdachte die Ereignisse seit seiner Flucht 
vom Gut. Je mehr er über das Sklavengebäude nachdachte, 
umso mehr krampfte sich sein Herz zusammen. Und obwohl 
ihm furchtbar davor graute, war ihm klar, dass er noch 
einmal dorthin zurück musste. 

Was war mit dem jungen Mann inzwischen geschehen? 
War es ihm gelungen, sich zu töten? Und wenn nicht, was 
machte der Sklavenhändler, jetzt mit ihm? Dieser Perpenna, 
falls er den Namen richtig verstanden hatte. 

„Guten Morgen, Tony!“, rief Junia. „Wenn du dir noch ein 
Frühstück verdienen möchtest, hätte ich wieder Arbeit für 
dich.“ 

Er sprang auf. 

Junia lachte. „Immer mit der Ruhe.“ 

Er sollte die Tische und Bänke mit einem Ölgetränkten 
Lappen einreiben und danach mit einem Wolllappen blank 
polieren. 

„Schön sieht das aus“, lobte Junia nach einer Weile. 


Während sie ihm eine Frühstücksplatte zurechtmachte 
und für Harpalos eine Schale füllte, wurde sie ernst: „Tony, 
was ist eigentlich mit deiner Familie?“ 

„Meine Eltern und meine Schwester sind tot.“ 

„Aber du hast noch andere Verwandte?“ 


Er zögerte. Wenn er sagte, dass er welche hätte, würde 
Junia ihn fragen, warum er nicht bei ihnen war. Und wenn er 
sagte, dass er keine hätte, würde sie ihn vielleicht unter ihre 
Fittiche nehmen wollen. Aber obwohl er sie mochte, wollte 
er nicht noch einmal von jemandem abhängig sein. 


„Meine Verwandten leben in der Nähe von Moguntiacum. 
Ich bin auf dem Weg zu ihnen. Ich lasse mir Zeit, um mir die 
Städte auf dem Weg anzusehen. Wer weiß, wann ich wieder 
einmal eine Gelegenheit haben werde zu reisen.“ 

So, jetzt hatte er Verwandte bei Mainz erfunden. Dass 
seine Antwort gut war, zeigte sich an Junias Reaktion. 


„Jetzt verstehe ich. Du bist auf dem Land aufgewachsen 
und zum ersten Mal in einer Stadt.“ 


Er nickte. 


„Kein Wunder, dass du nicht weißt, was hier üblich ist.“ 
Sie sah ihn wieder ernst an. „Ich verstehe auch, dass du 
einmal den Duft der großen weiten Welt schnuppern 
möchtest, bevor du wieder in einem Dorf landest. Trotzdem, 
Tony: So eine Reise, ganz allein, ist viel zu gefährlich.“ 

„Ich kann schon auf mich aufpassen.“ 


Junia legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich habe eine 
Idee: Bei uns verkehren viele Händler. Bleib noch ein 
bisschen hier und geh uns zur Hand. Wir fragen dann bei 
unseren Gästen herum, ob jemand nach Moguntiacum reist 
und dich mitnimmt.“ 

Ein verdammt guter Vorschlag. Nur, er hatte in 
Moguntiacum nichts verloren. 


„Ich werde darüber nachdenken“, versprach er. 


Tony aß sein Frühstück wieder draußen. Dabei 
beobachtete er die festlich gekleideten Menschen, die auf 
dem Weg zu einem der Tempel waren und Hühner, Schafe 
oder Ziegen mit sich führten. Von Junia wusste er, dass 
heute der Feiertag des Gottes war, dem dieser Tempel 
geweiht war. Die Tiere würden geopfert werden, um den 
Gott gnädig zu stimmen. Sie taten ihm leid. Selbst wenn er 
ein gläubiger Mensch wäre, hätte er Götter abgelehnt, die 
ein Tieropfer verlangten. 

Plötzlich schoss Harpalos, der unter dem Tisch gelegen 
hatte, davon. Er raste zu den Markttischen auf dem Platz 
und sprang dort an einem Soldaten hoch. Tony erschrak, 
doch dann sah er, dass es Donatus war. Was machte der 
hier? 

Jetzt entdeckte er Tony und winkte. Tony hob zögernd die 
Hand. Donatus sah sich um und winkte einem anderen 
Mann zu. Morvran! Die beiden Männer kamen herbei und 
setzten sich zu ihm. 

Tony sah ihnen sofort an, dass sie Bescheid wussten. Das 
war aber schnell gegangen. 

„Sucht ihr etwa nach mir?“, fragte er. 

Donatus schüttelte den Kopf. „Wir haben zwei freie Tage. 
Da sind wir eben in die Colonia geritten.“ 

„Werdet ihr mich jetzt zu Severus zurückbringen?“ 

„Nein. Du bist kein entlaufener Sklave. Wir haben kein 
Recht, dich zu irgendetwas zu zwingen.“ 

„Außerdem möchte Severus dich nicht mehr haben“, 
fügte Morvran hinzu. 

„Gut“, antwortete Tony, hatte dabei allerdings plötzlich 
ein furchtbar schlechtes Gewissen. Vor allem gegenüber 
Flavia und Marcia. 

„Heißt das, es sucht niemand nach mir?“ 

„90 Ist es.“ 


Tony konnte es kaum glauben. Dann wäre ja alles geritzt! 

„Ich kann von jetzt an tun und lassen, was ich will?“, 
fragte er zur Sicherheit noch einmal nach. 

Aber Donatus schien seine Frage nicht zu verstehen. 
„lony, du bist jetzt ein Mensch, der zu niemandem gehört. 
Ist dir nicht klar, wie gefährlich das ist?“ 

Er wurde es langsam leid, immer wieder dieselben 
Antworten zu bekommen. 

„Das Problem ist, dass du kein registrierter Bürger des 
römischen Reiches bist“, fügte Morvran hinzu. 

„Na und?“ 

„Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, kann das 
entsetzliche Folgen für dich haben.“ 

„Ich lebe lieber unabhängig und gefährlich als unter der 
Diktatur eines pater familias.“ 

„Ich glaube nicht, dass du deine Unabhängigkeit lange 
behalten wirst“, konterte Morvran trocken. 

Und ob er das würde! 

„Wie schlägst du dich denn jetzt durch?“, fragte Donatus. 

„Ich arbeite.“ 

„Wo? Und als was?“ 

„Das ist doch egal. Ich kann vieles.“ 

„Das wird dir nichts nützen. Denn die meisten Arbeiten 
werden von Sklaven verrichtet.“ 

Tony stand auf und setzte den Korb mit seinen Sachen 
auf den Rücken. Es reichte. Wenn er den beiden noch länger 
zuhörte, würde er Depressionen bekommen. Und ihnen auf 
die Nase binden, dass er vom Stehlen leben würde, war 
sicher auch keine gute Idee. 

„Was aus mir wird, ist nicht euer Problem. Es ist ganz 
allein meine Sache.“ 

Auch Donatus war aufgestanden. Beschwörend redete er 
auf ihn ein: „Tony, du hast mir das Leben gerettet. Ich bitte 


dich, kehre zurück zu Severus. Bitte ihn um Verzeihung. 
Marcia wird ein gutes Wort für dich einlegen. Du brauchst 
seinen Schutz.“ 

„Ich brauche niemanden!“ 


Er schickte sich an wegzugehen. Donatus hielt ihn am 
Arm fest. „Tony, bitte. Du kennst unsere Welt nicht. Du wirst 
Fehler machen.“ 


„Lasst mich doch einfach in Ruhe!“ Er riss sich los. 


Beim Weggehen entdeckte er zu seiner Überraschung 
den reichen Mann wieder, den er beim Gebäude des 
Sklavenhändlers auf dem Rassepferd gesehen hatte. Er 
hatte nur drei Tische weiter gesessen. 


In seiner Erregung hatte Tony gar nicht bemerkt, dass er 
wieder in die Straße der Prostituierten hineingelaufen war. 
Zu seiner Wut darüber, dass alle ihn immer nur 
bevormunden wollten, gesellte sich die Wut auf diese ganze 
römische Welt, in der schon kleine Mädchen als Prostituierte 
arbeiten mussten. 

Diesmal bot sich ihm jedoch eine Frau an, die dem Alter 
nach mindestens seine Mutter hätte sein können. 


Er schüttelte den Kopf. „Ich suche selbst Arbeit“, erklärte 
er ihr. 

Zuerst sah sie ihn verdutzt an, dann schien sie zu 
verstehen. Sie musterte ihn und sagte: „Komm mit.“ 


Na also. Es war doch gar nicht so schwer, an Arbeit zu 
kommen. Er befahl Harpalos, auf ihn zu warten, und folgte 
der Frau in die Taverne und eine steinerne Treppe hinauf. 

Sie betraten einen überraschend luxuriös ausgestatteten 
Raum. Die Decken und Wände waren mit Bildern von 
exotischen Pflanzen, Tieren und nackten Menschen bemalt. 
Auch einige der Männer und Frauen, die auf bequemen 
Sofas lagen, waren fast nackt. Und diejenigen, die sich nicht 


miteinander beschäftigten, aßen und unterhielten sich. Er 
wich zurück. 

„Du brauchst Geld?“, fragte eine herrische männliche 
Stimme. 

„Ja. Ich bin kräftiger, als ich aussehe, und sehr 
geschickt.“ 

Seine Bemerkung wurde mit schallendem Gelächter 
quittiert. Er spürte förmlich, wie fast alle Anwesenden ihn 
aufmerksam von Kopf bis Fuß musterten. 

„Komm näher, damit ich dich besser sehen kann.“ Ein 
dünner Mann mit grauen Haaren winkte ihn zu sich heran. 

Tony zögerte. „Nimm den Korb ab und zieh dich aus“, 
befahl der Mann. 

„Wozu?“ 

„Damit wir sehen können, wie gut du gebaut bist. Davon 
wird der Preis abhängen, den wir für dich verlangen 
können.“ 

Jetzt fiel bei ihm der Groschen. Er stürzte hinaus, nahm 
auf der Treppe gleich zwei Stufen auf einmal und rannte die 
Gasse hinunter, als sei der Teufel hinter ihm her. Harpalos 
überholte ihn. Erst als sie einige Straßen weiter waren, ging 
Tony wieder langsamer. 

Er fühlte sich so beschmutzt, dass er unwillkürlich auf 
das nächste Öffentliche Bad zusteuerte. 

Vor dem imposanten Eingang blieb er jedoch unschlüssig 
stehen. Was, wenn er sich auch hier wieder völlig daneben 
benahm? Harpalos schien jedenfalls einverstanden mit 
seinem Plan und ließ sich neben dem Eingang nieder. 

Tony betrat die hohe Eingangshalle. Sofort umfingen ihn 
Wärme und Wohlgeruch. Er bezahlte das geringe 
Eintrittsgeld. Ein Sklave reichte ihm ein Handtuch und zeigte 
ihm das Fach, in dem er seinen Korb verstauen konnte. Da 
er keine Lust hatte, hier Stunden zu verbringen und das 
ganze Programm mit kaltem, lauwarmem und heißem 


Wasser durchzuziehen, fragte er nach dem Becken mit dem 
heißen Wasser und ging gleich dorthin. 

Er blieb länger, als er geplant hatte, denn in der Wärme 
konnte er sich wunderbar entspannen. Doch bevor er 
tatsächlich einschlief, ging er doch lieber noch kurz ins kalte 
Wasser. 


Einmal hatte er das Gefühl, dass ihn jemand 
beobachtete. Er sah sich um, erkannte jedoch niemanden. 

Wieder bei Harpalos, fühlte er sich allen 
Herausforderungen gewachsen. Später würde er noch 
einmal zum Gebäude des Sklavenhändlers Perpenna gehen. 
Doch zuerst musste er sich um ein dauerhaftes 
Nachtquartier bemühen. Dafür brauchte er eine größere 
Summe. Und die musste er stehlen. 


Noch heute. 


Er würde die unsympathischste Person um ihr Geld 
erleichtern, die er finden konnte. Und natürlich musste sie 
sichtlich reich sein. Am besten geeignet für seine Absichten 
war ein Ort, an dem viel los war. Da kam nur der Marktplatz 
vor dem Jupitertempel in Frage. 

Dort angekommen, checkte er zuerst die 
Fluchtmöglichkeiten. Bald kannte er das Straßennetz gut 
genug. Er entdeckte dabei ein öffentliches Bad, das eine 
eigene Bibliothek hatte. Zu seiner Überraschung sah er dort 
Morvran sitzen. Der war zum Glück so vertieft in seine 
Schriftrolle, dass er nicht aufsah. Tony zog sich schnell 
zurück. Von Donatus war nichts zu sehen. Tony bezweifelte 
auch, dass das Studium von Schriftrollen zu dessen 
bevorzugten Freizeitbeschäftigungen zählte. 

Bevor er wieder zum Marktplatz zurückkehrte, musste er 
sich noch etwas für Harpalos einfallen lassen. Mit dem Hund 
an seiner Seite fiel er einfach zu sehr auf. Aber auch der 


große Korb auf seinem Rücken war nicht gerade praktisch, 
wenn er schnell verschwinden musste. 


Die Lösung war einfach. Er würde Harpalos zusammen 
mit dem Korb neben einer Öffentlichen Toilette lassen. Jeder 
würde annehmen, dass sein Herrchen dort drinnen war und 
gleich wieder herauskommen würde. Und falls jemand sich 
kurz wunderte, dass das Herrchen den Korb dagelassen 
hatte, würde er sich sofort sagen, dass der Hund 
wahrscheinlich sehr gut darauf aufpasste. Wenn man 
Harpalos nicht kannte, konnte man ihn durchaus für 
gefährlich halten. Denn er hatte die Angewohnheit, immer 
wieder mal seine riesigen weißen Zähne zu blecken. Tony 
glaubte zwar, dass es Harpalos’ Spielart eines freundlichen 
Lächelns war, aber Nichteingeweihte hielten es sicher für 
eine Drohgebärde. 


Gesagt, getan. Harpalos sah Tony jedoch etwas 
verwundert hinterher, als der gar nicht die Latrinen betrat, 
sondern Richtung Marktplatz davonging. 


Zwischen den Marktständen blieb er immer in Bewegung 
und sah niemandem in die Augen. Er prägte sich die Stände 
ein, die nur für Wohlhabende in Frage kamen: Schmuck und 
Geschirr aus Gold, Silber oder Glas. Aber gerade diese 
Stände wurden meist auch von Bewaffneten bewacht. Sie 
würden jedoch kein Problem darstellen. Denn bis sie reagiert 
hatten, wäre er längst über alle Berge. 

Es dauerte nicht lange, bis Tony das ideale Opfer 
entdeckt hatte. Der Mann trug breite Armreifen aus Gold 
und sah irgendwie gemein aus. Neben ihm ging ein schwer 
bewaffneter Bodybuildertyp und hinter ihm ein etwa 
zehnjähriger Junge. Den Jungen schnauzte der reiche Mann 
gerade heftig an. Jetzt schlug er ihm auch noch brutal auf 
den Kopf. 


Der frechste Weg würde wahrscheinlich der beste sein. 


Tony würde wie zufällig mitten in die Gruppe 
hineingeraten und in den Geldbeutel am Gürtel des reichen 
Mannes greifen. Der einfache Kordelzug lud ihn regelrecht 
dazu ein. 

Der Zufall kam ihm zu Hilfe. An einem Geflügelstand war 
ein Huhn ausgebrochen. Die drei liefen gerade auf diesen 
Stand zu. Tony schnappte das Huhn, nahm Augenkontakt 
mit dem Bauern auf, dem es gehörte, und drängte sich 
neben dem reichen Mann vorbei. Unter dem einen Arm das 
Huhn, griff er mit der anderen Hand in den Geldbeutel und 
schloss seine Hand um einen Berg Münzen. Doch gerade als 
er sie blitzschnell wieder herausziehen wollte, krallten sich 
scharfe Fingernägel in seinen Arm. Es war der Junge. 

Er kreischte durchdringend, und Tony erkannte eindeutig 
das Wort „Dieb“. 

Tony ließ gleichzeitig das Huhn und das Geld los und 
erledigte erst einmal den Jungen. 

Der Muskelmann jedoch war schneller, als er gedacht 
hatte. Aber schließlich gewann Tony die Oberhand. 

Erleichtert wollte er davonrennen. 

Doch da war alles zu Ende. 

Jemand hatte von hinten ein Netz über ihn geworfen. Je 
mehr er sich wehrte, desto mehr verfing er sich in dem 
Ding. Er hätte seinen Dolch gebraucht. Doch den hatte er 
dem Mann im Verlies des Sklavenhändlers Perpenna 
gegeben. 

Er war verloren. 

Jemand versetzte ihm Tritte. Tony krümmte sich 
zusammen. Er hörte zuerst aufgeregte, dann ruhige, 
autoritäre Stimmen. Eiserne Fäuste hielten ihn fest, während 
jemand das Netz so weit aufschnitt, dass sein Kopf frei war. 
Mehrere Soldaten standen vor ihm und richteten ihre Speere 
auf ihn. 

Tony gab keinen Mucks von sich. 


„Wie heißt du?“, fragte der Anführer grob. 
„lonianus Furmanus.“ 

„Zu wem gehörst du?“ 

„Ich bin allein.“ 


„Er ist sicher ein entlaufener Sklave“, sagte einer der 
Soldaten. 


„Ich bin ein freier Bürger.“ 
„Wenn das so ist, wer ist deine Familie?“ 


Tony schwieg. Es war das eingetreten, wovor ihn alle 
gewarnt hatten. Was sollte er tun? Wie kam er nur wieder 
aus dieser Nummer heraus? 


„so kräftig wie der ist, in die Bergwerke mit ihm“, sagte 
der reiche Mann. 

„Legt ihn erst Mal in Ketten“, befahl der Anführer. 

Hinter sich hörte Tony es rasseln. Wie hatten sie nur so 
schnell Ketten herbeigeschafft? Gottverdammte Scheiße. 
Dies war erst sein zweiter Tag in Freiheit, und schon hatte er 
alles verbockt. 

Zum Glück hatte er das Medaillon. 

Die eisernen Hände zogen ihm die Arme auf dem Rücken 
zusammen. Er schrie vor Schmerz auf. Und dann brüllte er: 
„Morvran! Donatus!“ 

Vielleicht war ja zufällig einer von ihnen in der Nähe. 

„Moment“, sagte auf einmal eine gelassene 
Männerstimme: „Der Junge gehört zu mir.“ 

Tony drehte sich zu der Stimme um und sah in die 
freundlichen Augen des vornehmen Mannes mit dem 
Rassepferd. 

„Gehörst du wirklich zu ihm?“, fragte der Anführer der 
Soldaten mit einer seltsamen Stimme. 

Der junge Mann lächelte Tony aufmunternd an. 

Tony nickte. „Ja, ich gehöre zu ihm.“ Was hätte er sonst 
auch tun sollen? Der Mann war seine einzige Hoffnung. 


„Lasst ihn los, ich komme mit ihm klar“, befahl der 
Vornehme. 


Tony war überrascht, dass niemand das zu bezweifeln 
schien. Mehrere Hände befreiten ihn flink und beflissen aus 
dem Netz. 


Wie in Trance folgte Tony dem Mann. 


„Ich wohne in der Nähe. Dort kannst du erst einmal 
ausruhen.“ 


Tony schwieg. Als sie zu einer vornehmen Villa kamen, 
die von einigen bewaffneten Männern bewacht wurde, zog 
sich in seiner Magengrube etwas zusammen. Für einen 
Moment verspürte er den Impuls zu fliehen. Aber er tat es 
nicht. Es wäre undankbar gewesen. Er dachte an Harpalos 
und sagte sich, dass er nur kurz hier bleiben würde, um sich 
ordentlich zu bedanken. Und vielleicht konnte ihm der reiche 
Mann ja auch ein paar Tipps geben, wie er in Zukunft solche 
Situationen vermeiden konnte. Oder noch besser: Wie er an 
eine Arbeit kam. 


Kaum hatten sie das Haus betreten, liefen bildschöne 
Sklavinnen auf sie zu. Sie wuschen ihnen die Hände und die 
Füße, nahmen ihrem Herrn den Umhang ab und geleiteten 
sie in ein geschmackvoll ausgestattetes Zimmer mit 
mehreren Sofas. Plötzlich knurrte Tony der Magen. Sein 
Gastgeber hörte es und lachte. 


„ES gibt gleich etwas zu essen.“ 


Sie legten sich auf die Sofas. Andere Sklavinnen 
servierten köstliche Speisen und Getränke. Tony sah keine 
männlichen Sklaven, nur junge schöne Mädchen. Sie waren 
sanft und freundlich und bewegten sich so anmutig wie 
Balletttänzerinnen. 

„Warum habt Ihr mir geholfen?“, fragte Tony seinen 
Gastgeber. 


„Ich habe dich kämpfen sehen. Ich hätte für dich 
Verwendung.“ 

„Ihr habt Arbeit für mich?“ 

„Oh ja. Aber sage mir, wo hast du diese Techniken 
gelernt?“ 

„Es sind Techniken aus Asien.“ 

„Interessant. Doch das beantwortet meine Frage nicht“, 
sagte sein Gastgeber freundlich. 

„Ich habe es in einer speziellen Schule gelernt.“ 

„Wo?“ 

Er musste sich auf die Lippen beißen, um nicht „in Köln“ 
zu sagen. Denn von einer solchen Schule hätte sein 
Gastgeber wohl gewusst. 

„Ein Veteran hat es mir bei uns auf dem Land 
beigebracht“, log er. 

„Du kommst also vom Land?“ 

„Ja. Und ich bin auf dem Weg zu Verwandten in 
Moguntiacum, denn meine Eltern sind tot.“ 

„Nun, dann solltest du dich morgen früh besser auf den 
Weg nach Moguntiacum machen.“ 

„Ich hätte eigentlich größeres Interesse an der Arbeit, die 
du für mich hast.“ 

Sein Gastgeber lachte schallend. „Du gefällst mir. Ich 
glaube, wir werden gut zusammenarbeiten.“ 

Er hob sein Glas und prostete ihm zu. Es war der 
köstlichste Wein, den Tony je getrunken hatte. Bald danach 
fühlte er sich ganz leicht, Doch er hatte zunehmend Mühe, 
Worte zu formulieren. Sein Verstand funktionierte zwar 
noch, aber er erreichte seinen Mund nicht mehr. 

Mit allergrößter Anstrengung gelang es ihm gerade noch, 
seinen Gastgeber zu fragen: „Wer seid Ihr?“ 

Lächelnd antwortete der Mann: „Ich bin Händler. Mein 
Name ist Perpenna.“ 


Innerlich schrie Tony, aber aus seiner Kehle drang kein 
Laut. Was Perpenna ihm in den Wein geschüttet hatte, 
lähmte jeden Muskel. 

Kräftige Hände packten und verschnürten ihn. Sie 
stülpten ihm einen Sack über den Kopf und trugen ihn fort. 
Er sank immer tiefer, hinein in grauenvolle Alpträume. 


Allmählich ließ die Wirkung des Mittels nach, und Tony 
roch den furchtbaren Gestank. 


Er wagte nicht, seine Augen zu Öffnen. Denn er wusste, 
wo er war. 


Er wusste auch, dass es eigentlich egal war, ob er seine 
Augen öffnete oder geschlossen hielt, denn es war 
stockdunkel. Die geschlossenen Lider erlaubten ihm jedoch 
noch einen letzten Funken von Illusion. Dass vielleicht alles 
ganz anders war. Dass seine Angst ihm nur einen Streich 
spielte. Aber seine anderen Sinne sagten ihm, dass alles 
echt war. 


Er bewegte seine Hände. Dass er das konnte, ohne 
gehindert zu werden, verschaffte ihm jedoch keine 
Erleichterung. Zu sehr schmerzte sein Hals, um den ein 
schwerer Eisenring lag. Und er wusste, dass der Ring an 
einer Kette hing, die fest in der Wand verankert war. 

Doch das Schlimmste ... das Schlimmste ... Tony würgte, 
er wollte es nicht zu Ende denken. 


Der süßliche Gestank! Der Verwesungsgeruch. Der 
Körper, der neben ihm lag und durch dessen Adern kein Blut 
mehr floss - wahrscheinlich seit er ihm den Dolch gegeben 
hatte. Gestern oder vorgestern? Oder war es noch länger 
her? Wie lange war er betäubt gewesen? Mehrere Tage? 


Tony tastete nach dem Medaillon. 

Es war weg! 

Außer dem Eisenring trug er nichts mehr um den Hals. 
Er musste sich töten. 


Der Dolch! 
Vielleicht war er ja noch da. Sein Herz schlug schneller. 


Vielleicht war auch das Medaillon noch da. Vielleicht lag 
es irgendwo am Boden. 


Erst jetzt öffnete er die Augen. 
Schwärzestes Schwarz. 


Er stellte sich vor, wie die Zelle ausgesehen hatte, als er 
bei dem Mann ogekniet hatte. Dann, nach einiger 
Überwindung, tastete er systematisch den mit Blut und 
Exkrementen bedeckten, schmierigen Boden ab. 


Kein Messer. Kein Medaillon. 


Doch er ertastete schließlich etwas anderes unter dem 
verfaulten Stroh. Seine Taschenlampe! Lange zögerte er. 
Was er zu sehen bekommen würde, war so grauenhaft, dass 
er es nicht aushalten würde. Doch seine Fantasie ließ sich 
nicht unterdrücken. Sie zeigte ihm das Bild auch so. Und 
wozu machte er sich überhaupt Gedanken? Die Batterie war 
schließlich leer. 


Aber was, wenn sie sich inzwischen wieder erholt hatte? 


Er knipste sie an. Sie funktionierte. Er richtete sie auf die 
Wände der Zelle. Dann auf den Körper neben sich. Der Mann 
hatte sich selbst die Kehle durchgeschnitten. An seinem 
Gesicht waren bereits deutlich die Verwesungsspuren zu 
sehen. Schnell ließ Tony den Lichtstrahl weiterwandern. 
Gerade als er die Ratte entdeckte, gab die Batterie 
endgültig auf. 

Er sank zurück. Kurz dachte er daran, sich die Hände an 
seiner Tunika anzuwischen. Doch wozu? 

Leichengift, kam ihm plötzlich in den Sinn. 

Leichengift konnte tödliche Infektionen hervorrufen. Er 
würgte. Würde er sich überwinden können? Reichte es, 
wenn er den Mann berührte und sich danach einfach die 
Finger ableckte? Oder musste das Gift mit einer offenen 


Wunde in Berührung kommen? Nun, er hatte ja genug 
davon. 


Stundenlang hatte Harpalos geduldig ausgeharrt. Seine 
Augen suchten nach Tony, seine Nase schnupperte nach 
dem einen vertrauten Geruch. Aber Tony kam nicht wieder. 

Nur wenige Schritte entfernt war ein kleiner Brunnen. 
Dort hatte er getrunken. Inzwischen war er auch hungrig. 
Aber er durfte den Korb nicht alleinlassen. Leise jammerte 
er vor sich hin. Die Leute um ihn herum lachten. Er 
verstummte wieder. Resigniert legte er sich hin und legte 
das Kinn auf die Vorderpfoten. Es wurde dunkel. 


Zuerst glaubte er, er hätte sich geirrt. Doch dann war er 
sicher: Den Geruch kannte er. Es war im Vorbeigehen 
gewesen, ein kurzer Hauch, doch vertraut. Er richtete sich 
auf und bellte, so laut er konnte. Der Geruch kehrte jedoch 
nicht zurück. Harpalos ließ den Korb stehen und rannte los. 


Er fand den Träger des Geruchs in Begleitung eines 
Mädchens mit hochgesteckten braunen Zöpfen. Freudig 
bellend umkreiste er die beiden. 


„Harpalos“, rief Donatus verwundert und sah sich um, 
„Wo ist denn Tony?“ 

Harpalos lief ein Stück weg, wandte sich dann um und 
lief weiter. Nach dem zweiten Mal hatte Donatus es 
begriffen. 


Mit den Worten „Der Hund gehört einem Freund, Sabina“ 
zog er das Mädchen hinter sich her. 

Harpalos führte ihn zu den Latrinen, wo Tonys Korb 
immer noch stand. Einer der Latrinenwächter erzählte, wie 
lange der Hund hier schon ausharrte. Mitleidig kraulte 
Sabina Harpalos den Kopf. 

Donatus beugte sich zu ihm hinunter. „Wir werden 
Morvran aufsuchen und gemeinsam herausfinden, was mit 
Tony geschehen ist.“ 


Harpalos bellte zustimmend. 


Donatus nahm den Korb, und zu dritt marschierten sie 
los. Der Freund, bei dem Morvran normalerweise 
übernachtete, teilte ihnen jedoch mit, dass er bereits wieder 
zur Ala zurückgekehrt war. 


„Jetzt in der Nacht können wir sowieso nichts mehr tun“, 
erklärte Donatus, „und morgen Vormittag muss auch ich 
wieder ins Castellum Durnomagus zurück. Ich werde dann 
sofort mit Bassus und Morvran sprechen.“ 


In Sabinas Haus angekommen, sorgte sie dafür, dass 
Harpalos Futter bekam. Noch bis spät in die Nacht 
spekulierten Donatus und Sabinas Familie darüber, was Tony 
zugestoßen sein konnte. Sabinas Eltern und ihre Schwester 
versprachen, sich am nächsten Tag in der Stadt umzuhören. 


Tony hatte in der Dunkelheit jegliches Zeitgefühl 
verloren. Irgendwann hörte er wieder das dumpfe Grollen, 
das er früher schon einmal gehört hatte. 

Neue Sklaven kamen an. 

Tony hörte Peitschenschläge, Schreie und Stöhnen. Dann 
wurde es auch im Keller lebendig. Die schweren Zellentüren 
wurden aufgestoßen. Wieder der Lärm von Ketten und 
Eisenringen und Schlägen und schmerzerfüllten Schreien. 


Doch zu ihm kam niemand. 


Als alle angekettet waren, war nur noch ein 
ununterbrochener, leiser Chor der Verzweiflung zu hören. 
Wimmern und Stöhnen von Menschen, die sich aufgegeben 
hatten. Die wussten, dass es für sie von nun an kein Leben 
mehr gab, das den Namen Leben verdiente. 

Plötzlich hörte er in der Nachbarzelle dumpfe Schläge, 
die anders klangen als die Schläge der Wächter. 

Kurz danach hörte er einen Aufschrei, und eine Stimme 
rief wütend: „Dann eben anders. Wir brauchen dich lebend!“ 
Und Tony verstand, dass sein Nachbar versucht hatte, sich 


umzubringen, indem er seinen Kopf gegen die Wand 
geschlagen hatte. 


Auch eine Möglichkeit. Aber man musste warten, bis die 
Wächter weg waren. 


Gerade als Tony seinen Kopf gegen die Wand schlagen 
wollte, ging die Tür auf. Eine hohe, schlanke Gestalt mit 
einer Fackel kam herein. Perpennal 


Mit der anderen Hand drückte er ein parfümiertes Tuch 
unter seine Nase und beugte sich zu Tony. 


„Wie geht es dir?“, fragte er freundlich. 
Tony antwortete nicht. 


Perpenna blieb ruhig. „Ich verstehe, dir gefällt die 
Richtung nicht, die dein Leben genommen hat.“ 


„Wirst du mich hier verrotten lassen wie ihn hier?“, fragte 
Tony schließlich und deutete auf den Toten. 


Perpenna lachte leise. „Den Dolch, mit dem er sich mir 
entzogen hat, hatte er doch von dir, nicht wahr?“ 


Tony schwieg wieder. 

„Weißt du, ich hätte ihn gerne noch etwas länger am 
Leben gesehen. Deshalb muss ich dich jetzt ein bisschen 
bestrafen.“ 

„Und dann?“ 

Obwohl er mit Perpenna nicht reden wollte, musste Tony 
wissen, was dieses Monster mit ihm vorhatte. 

„Wenn du begriffen hast, wie die Dinge von nun an 
laufen, werde ich dich weiter verkaufen.“ 

„Auf die Galeeren?“ 

Perpenna lachte schallend. „Dazu wärst du viel zu 
schade. Du hast schließlich Talente. Du kannst kämpfen. Ich 
werde dich an eine Gladiatorenschule verkaufen.“ 

„Ich bin erst dreizehn Jahre alt.“ 

„Gut. Das heißt, wir haben Zeit. Fürs Erste werde ich dich 
unter meinen Fittichen behalten.“ 


Er richtete sich auf und ging hinaus. 

Zwei Wächter traten ein. Sie hantierten an Tonys Ketten 
und zogen seinen Kopf in die Höhe. 

„Was macht ihr?“ 

„Perpenna hat befohlen, dich so anzuketten, dass du dir 
nichts antun kannst.“ 

Als sie weg waren, konnte er die Wand mit seinem Kopf 
nicht mehr erreichen. Er konnte weder liegen noch aufrecht 
stehen, nur noch kauern. 


Im Castellum Durnomagus strich Bassus Harpalos über 
den Kopf. Der Hund sah ihn an, so als wüsste er, dass 
Bassus Tony wieder herbeischaffen würde. Aber die Sache 
war aussichtslos. 


„Alle haben Sabinas Eltern das gleiche erzählt. Tony hat 
bestätigt, dass er zu Perpenna gehört“, berichtete Donatus, 
der am Türrahmen lehnte. „Ich verstehe das nicht.“ 


„Ich kann mir vorstellen, wie es gelaufen ist“, sagte 
Bassus, „Tony war in diesem Netz gefangen, und da kommt 
jemand daher und bietet ihm an, ihn zu retten. Er konnte ja 
nicht wissen, was er damit anrichtet.“ 

Sie hatten sich in Wackerons gemütlichem Zimmer neben 
dem Valetudinarium versammelt. Wackeron und der Decurio 
Fabius Pudens saßen auf den Lehnstühlen. Morvran lehnte 
an der Wand und hatte die Arme verschränkt. Bassus saß 
auf einer Holztruhe, Harpalos’ Schnauze auf den Knien. 


„Rechtlich gesehen gibt es nichts, was wir tun könnten. 
Tony hat sich freiwillig in Perpennas Hände begeben“, sagte 
Fabius Pudens. „Jeder Mensch hat das Recht, sich 
versklaven zu lassen.“ 

„Es sei denn...“, begann Wackeron und schwieg wieder. 


„Was?“, fragte Bassus. 


„Es sei denn, man könnte beweisen, dass Tony dazu gar 
nicht befugt war.“ 

„Wie meinst du das?“, fragte Bassus. 

„Nun, wenn jemand einen pater familias über sich hat, so 
muss der doch erst seine Einwilligung geben.“ 

Bassus schüttelte den Kopf. „Selbst wenn Severus bereit 
wäre, noch einmal in diese Rolle zu schlüpfen, würde 
Perpenna darauf bestehen, dass er Beweise vorlegt. Und 
leider gibt es nun einmal keine Dokumente, die belegen, 
dass Tony ein Bürger des Imperium Romanum ist.“ 

Donatus beugte sich verschwörerisch vor: „Dokumente 
kann man fälschen.“ 

Trotz des traurigen Anlasses lachten die anderen kurz 
auf. 

„Natürlich kann man das“, meinte Fabius Pudens, „aber 
da alle Bürger des Imperiums auch in Rom registriert sind, 
würde Perpenna darauf bestehen, dass das Gericht die 
Antwort von dort abwartet. Und in Rom gibt es nichts über 
Tony.“ 

„Es sei denn, jemand Mächtiges setzt sich ein und sorgt 
dafür, dass in Rom in Windeseile ein solches Dokument 
erstellt wird“, sagte Wackeron. 

„Und wo sollen wir so jemanden herzaubern?“, fragte 
Donatus. 

Wackeron wandte sich an Bassus. „Ich weiß, du bittest 
andere nicht gern um einen Gefallen, aber ich glaube, da 
gibt es jemanden, der sich sehr darüber freuen würde, wenn 
er eine alte Schuld begleichen könnte.“ 

Bassus schwieg. Donatus sah verwundert zwischen ihm 
und Wackeron hin und her. 

„Und wie es die Fügung will, ist dieser Jemand gerade in 
unserem Lager zu Besuch.“ 

Bassus schüttelte den Kopf. „Ich würde ihn anlügen 
müssen und dazu anstiften, etwas Ungesetzliches zu tun.“ 


„Nun, die Wahrheit kannst du ihm in der Tat schlecht 
sagen“, sagte Wackeron trocken, „er ist zwar ein kluger und 
aufgeschlossener Mann, aber ein Junge, der aus einer 2000 
Jahre entfernten Zukunft stammt, wäre auch für ihn ein 
Brocken, den er wahrscheinlich nicht schlucken würde.“ 

Jetzt mischte sich Morvran ein. „Warum eigentlich nicht? 
Wir haben es doch auch geglaubt.“ 


„Aber nur, weil wir Tony gut kennen“, sagte Wackeron. 


„Es geht nicht nur um Trajanus. Ich möchte auch Severus 
nicht noch einmal in die Sache hineinziehen“, sagte Bassus. 


„An ihn hatte ich eigentlich auch gar nicht gedacht“, 
erwiderte Wackeron, „du bist doch auch römischer Bürger.“ 

„Ich soll Tonys Vormund werden?“, fragte Bassus 
verwundert. 


„Nun, Vormund würde in Tonys Fall nicht genügen“, sagte 
Wackeron. „Da er in seinem Freiheitsdrang dazu neigt, 
Dummheiten zu machen, bräuchte er einen besseren Schutz 
als das.“ 


Bassus verstand, worauf das Ganze hinauslief. Seine 
Kehle fühlte sich auf einmal ganz trocken an. Er schluckte. 


Donatus sah fragend seinen Decurio an. Aber Fabius 
Pudens verzog keine Miene. 

Morvran, der ebenfalls verstanden hatte, worum es ging, 
sagte: „Nerva Trajanus würde das besser verstehen als jeder 
andere.“ 


„Ihr sprecht von unserem Imperator?“, fragte Donatus 
vorsichtig. 

Wackeron nickte. „Bassus hat ihm einmal das Leben 
gerettet. So wie Tony dir und Bassus das Leben gerettet 
hat.“ 

Donatus sah Bassus vorwurfsvoll an. „Wenn das so ist, 
verstehe ich dein Zögern nicht. Du solltest alles in deiner 
Macht Stehende tun, um Tony zu helfen.“ 


„Aber wie soll das gehen?“, fragte Bassus. „Ich bin 
Soldat.“ 


„Du hast mehr als 25 Jahre gedient und dürftest längst 
heiraten“, erinnerte ihn Fabius Pudens. „Da kannst du doch 
genauso gut so etwas tun. Die Armee hat sicher nichts 
dagegen.“ 

Bassus stand auf einmal auf und ging zur Tür. 

„Ich werde darüber nachdenken“, sagte er und verließ 
das Zimmer. 

Ratlos sahen sich die anderen an. 


Wackeron fand ihn im Stall bei Teres. Er gesellte sich zu 
ihm. 

„Du weißt, dass du es tun musst. Du schuldest es ihm. 
Und das ist der einzige Weg.“ 

Bassus atmete tief durch. „Wenn es keinen anderen Weg 
gibt, werde ich es natürlich tun. Aber ich muss immerzu an 
den Hass denken, mit dem Tony schon allein auf das Wort 
reagiert. Ich weiß nicht, ob ich ihm damit wirklich einen 
Gefallen erweise.“ 

„Ich sehe in Tonys Haltung nicht so sehr Hass, sondern 
etwas ganz anderes.“ 

Bassus sah ihn an. „Was denn?“ 

„Schmerz.“ 

Nach einer Weile sagte Bassus: „Das ändert nichts daran, 
dass Tony diese Lösung missbilligen wird.“ 

„Aber er bekäme seine Freiheit wieder.“ 

„er wird das nicht als Freiheit auffassen.“ 

Wackeron hob plötzlich seine Arme. „Dann sorgen wir 
eben dafür, dass er es nicht erfährt.“ 

„Wie denn?“ 

„Wir halten es vor ihm geheim. Du bleibst für ihn 
weiterhin einfach nur Bassus.“ 


„Und wenn er wieder Mist baut und ich ihn zurechtweisen 
muss?“ 

„Dann tust du das, indem du ihm einfach den Wind aus 
den Segeln nimmst. Mein Freund, du bist klug und gerissen. 
Dir wird schon die richtige Taktik für einen schwierigen 
Jungen einfallen.“ 


„Aber wo soll er wohnen und womit soll er sich den 
ganzen Tag beschäftigen?“ 

Wackeron legte seinen Arm um ihn. „Auch dafür weiß ich 
eine Lösung.“ 


Seit sie ihn wieder angekettet hatten, driftete Tony 
allmählich in den Wahnsinn ab. Er war ein Stück Treibgut, 
das knapp unterhalb der Oberfläche eines schwarzen, kalten 
Ozeans schwamm. Hin und wieder sah er in der Ferne ein 
winziges Licht leuchten, ein Irrlicht, das trügerisch flackerte 
und wieder verging. Doch es interessierte ihn nicht mehr. 
Seine Gedanken und Gefühle waren bereits ausgeschaltet. 

Auch dass ihm von Zeit zu Zeit Wasser eingeflößt wurde, 
nahm er nicht mehr wahr. 

Er verstand deshalb auch nicht, was sich viele Tage 
später auf dem Flur vor seinem Verlies abspielte. 


Perpenna spielte das ehrliche Entsetzen großartig. 
Zutiefst geknickt trat er den Reitersoldaten gegenüber, die 
mit einem adlernasigen Decurio und einem düster 
dreinblickenden Arzt gekommen waren. 

„Aber woher hätte ich das wissen sollen? Er hat nichts 
davon gesagt.“ 

„Mach die Tür auf“, befahl Fabius Pudens einem der 
Wächter. 

Der drehte den Schlüssel um. Der Gestank, aber noch 
mehr der Anblick des verwesenden Leichnams neben dem 
halbtoten Jungen, der da in seinen Ketten hing, war selbst 


für die hart gesottenen Männer der Ala Noricorum zu viel. 
Sie fluchten leise. 


„Macht ihn los“, knurrte Fabius Pudens. 

Nachdem sie Tony in den Hof geschleppt hatten, wandte 
sich Fabius Pudens noch einmal an Perpenna, der immer 
wieder seine Unschuld beteuerte. 

„er hatte ein keltisches Amulett bei sich. Es gehört der 
Familie.“ 


Perpenna zögerte. Doch nach einem weiteren Blick in die 
Augen des Decurio sagte er eilfertig: „Ich lasse es holen.“ 


Auf dem Rückweg zur Ala waren sie lange stumm. 

„Es muss nun einmal Menschen geben, die Sklaven 
sind“, sagte ein Reiter schließlich. „Aber sie so zu 
behandeln, bei Jupiter, das ist nicht in Ordnung.“ 

Alle murmelten zustimmend. 


Donatus hatte Bassus und Morvran dabei geholfen, Tony 
im Hof zu waschen und notdürftig medizinisch zu versorgen. 
Trotz seines erbärmlichen Zustands hatten sie sich dagegen 
entschieden, ihn auf einem Wagen zu transportieren. Es 
hätte zu lange gedauert. Sie wollten ihn auf dem schnellsten 
Weg in das Valetudinarium der Ala bringen, wo Wackeron 
auf sie wartete. 

Tony hockte vor Bassus auf Teres. Es sah aus, als würde 
Bassus einen Leichnam festhalten. 

„Gibt es denn gar nichts, was man gegen Perpenna 
unternehmen kann?“, fragte Donatus nach einer Weile. 

„Nein“, erwiderte Fabius Pudens, „er darf mit seiner Ware 
tun und lassen, was er will. Außerdem hat er beste 
Beziehungen zu den Legionen am Rhein. Sie verkaufen ihm 
regelmäßig ihre Gefangenen.“ 

„Hat unsere Ala ihm auch schon Gefangene verkauft?“, 
wollte einer wissen. 

Pudens schwieg. 


Ein anderer sagte: „Wenn es sich dabei um Aufständische 
gehandelt hat, die geplündert und gemordet haben, ist mir 
egal, was Perpenna mit ihnen macht.“ 

Auch hier stimmten einige zu. 

„seien wir einfach froh, dass wir Tony retten konnten“, 
schloss Fabius Pudens die Diskussion ab. 

„Wenn es nicht schon zu spät ist“, murmelte Bassus 
düster. 


Morvran ließ sich nicht anmerken, dass auch er über 
Tonys Zustand besorgt war. „Wir werden ihn schon wieder 
hinkriegen“, meinte er. 

Bassus betete still: „Ihr Götter, steht ihm bei. Holt ihn 
heraus aus seinem todesähnlichen Zustand. Ich verspreche, 
dass ich immer für ihn da sein werde.“ 


Lange sah es so aus, als würde Tony es nicht schaffen. 
Tagsüber lag er in der Sonne. In der Nacht brannten 
Öllampen vor den Götterstatuen in seinem Krankenzimmer. 
Selbst Fabius Pudens hatte eine Miniaturfigur seines 
Lieblingsgottes Mithras gebracht. 


Während Morvran und Wackeron einander ablösten, wich 
Harpalos nie von Tonys Seite. Er durfte nachts auch bei ihm 
schlafen. 


„Harpalos atmet, wärmt und bewegt sich. Tony wird 
spüren, dass er nicht mehr neben einem Toten liegt“, 
erklärte Wackeron. 


Bassus verbrachte jeden Abend Stunden in Tonys Zimmer 
und betete. Auch morgens, bevor er zum Appell ging, sah er 
nach ihm. 


Tony trieb noch immer unter der Oberfläche des kalten, 
dunklen Meeres. Auch das Irrlicht war noch da, aber es 
flackerte nicht mehr, sondern leuchtete ebenmäßig. Es 
wurde stärker. 


Tony wollte das Licht nicht. Es sollte ihn in Ruhe lassen. 
Aber das Licht kümmerte sich nicht darum. 


Er wurde wacher. 

Schließlich vernahm er die Stimme. 

„Geh!“ 

Er reagierte nicht. 

„Geh!“, sagte die Stimme wieder. 

Er ahnte, dass die Stimme, genau wie das Licht, nicht 
mehr aufhören würde. 

„Ich kann nicht“, antwortete er in Gedanken. 

„Doch, du kannst.“ 


Er wurde ärgerlich. Um der Stimme zu beweisen, dass sie 
etwas Unmögliches verlangte, versuchte er tatsächlich zu 
gehen. 


Das Meer war wie eine zähe Masse. Er brauchte Stunden, 
um seinen Fuß einen Zentimeter nach vorne zu setzen. Und 
nach weiteren Stunden hatte er den anderen Fuß daneben 
gestellt. 


Würde es noch einmal funktionieren? Er bewegte wieder 
den ersten Fuß, danach den zweiten. 


Diesmal ging es besser. 


Er lief weiter. Wie kam es, dass er atmen konnte? Unter 
der Wasseroberfläche? 


Jetzt war die Stimme direkt neben ihm. 

„Öffne die Augen!“, befahl sie. 

Doch er wollte nicht. Er hatte so viel Schreckliches 
gesehen. 

„Öffne die Augen!“ Die Stimme war unerbittlich. 


Langsam hob er seine Lider. Er war bereit, vor Grauen 
sofort losschreien. Aber das war nicht nötig. 


Da war nichts Schreckliches. 


Er lief auf dem Wasser! Der Mond leuchtete so hell, dass 
er am Ufer eine Landschaft erkennen konnte. Tony drehte 
den Kopf zur Seite, dorthin, wo die Stimme herkam. Neben 
ihm schritt ein Wesen in einem langen silberweißen 
Gewand. Das Gesicht konnte Tony nicht sehen; es leuchtete 
zu sehr. Das Wesen strahlte eine große Ruhe und Zuversicht 
aus. Und obwohl es bedeutend größer war als er, glaubte er 
für einen Moment, Melanie zu sehen. 

„Lass los, Tony!“, sagte das Wesen. 


Loslassen? Das Wesen und er hielten sich doch gar nicht 
an den Händen? 

Dann verstand er. Er sollte das Schreckliche loslassen. 

Zurückkehren ins Leben. 

Wollte er das? 

Er wandte sich dem Ufer zu und lief plötzlich leichtfüßig 
über die Wellen. Aber auch nachdem er wieder festes Land 
unter den Füßen hatte, fühlte er sich leicht und spürte den 
Boden kaum. 

Er kam an einem nächtlichen Dorf vorbei und lief durch 
Felder und Wiesen, auf denen Pferde grasten. 

Eine hohe Mauer mit einem Tor tauchte vor ihm auf. Die 
bewaffneten Wächter schienen ihn jedoch nicht zu 
bemerken. 

Er ging hindurch. 

Drinnen erstreckten sich Reihen um Reihen von 
einstöckigen Gebäuden, dazwischen schurgerade Straßen. 
Die Anlage war riesig. Und weiter hinten, im Zentrum, 
entdeckte er höhere, mehrstöckige Häuser. Alles war sehr 
exakt und rechtwinklig angelegt. 

Er näherte sich einem der Gebäude. Mühelos schwebte 
er durch die dämmrigen Gänge und betrat ein Zimmer. Es 
war heimelig. Öllampen brannten vor Götterstatuen. Und 
davor kniete ein Soldat. 

Er wusste, dass er den Mann kannte. 


Dann sah er auf einem Bett einen bleichen Jungen. 
Neben ihm lag ein schwarzer Hund. 


vin 


Es war früh am Morgen. Draußen war es noch dunkel. 
Bassus saß an Tonys Bett und beobachtete ihn. An der Art, 
wie er sich regte, glaubte er eine Veränderung 
wahrzunehmen. Er beugte sich vor. Gebannt betrachtete er 
die gequälten Gesichtszüge des bis auf die Knochen 
abgemagerten Jungen. Plötzlich schlug Tony die Augen auf. 


„Kannst du mich sehen?“, fragte Bassus ihn. 
Langsam nickte Tony. 

„Weißt du, wer ich bin?“ 

Tony mühte sich ab. 

„Bassus“, hauchte er schließlich. 

„Den Göttern sei Dank.“ 


Tony versteifte sich. Beim Anblick des Entsetzens, das 
sich auf seinem Gesicht ausbreitete, krampfte sich Bassus 
das Herz zusammen. 


„Wo bin ich?“, fragte Tony. 

„Im Valetudinarium der Ala Noricorum.“ 

„Und Perpenna?“ 

„Du wirst ihn nie wieder sehen.“ 

Die Nachricht schien Tony nicht zu erleichtern. 

„Wer hat mich gekauft?“, fragte er stattdessen. 
„Niemand. Du bist jetzt ein freier römischer Bürger.“ 
„Muss ich zu Severus zurück?“ 


„Das ist vorbei. Wenn du genesen bist, wirst du im 
Valetudinarium bei Wackeron in die Lehre gehen. Fabius 


Pudens hat das beim Praefectus der Ala durchgesetzt.“ 

„Ich soll Arzt werden?“ Tony sagte es ohne jegliches 
Interesse. 

„Natürlich nur, wenn du das möchtest.“ 

Es dauerte eine Weile, bis Tony weitersprach. „Ist 
Wackeron mein neuer pater familias?“, fragte er. 

„Nein. Du gehörst jetzt zu mir.“ 

Bassus wartete gebannt auf Tonys Reaktion. Doch es kam 
nichts. Wo war die Aufsässigkeit geblieben? Zumindest hätte 
er jetzt fragen müssen, was das bedeutete. 

Gerade als Bassus ihn fragen wollte, ob er überhaupt 
verstanden hatte, was er gerade gesagt hatte, betrat 
Wackeron das Krankenzimmer. 

„Oh, ist da etwa jemand wach?“, fragte er herzlich. 

„Wackeron“, flüsterte Tony. 

Bassus trat zur Seite, und der Arzt setzte sich auf die 
Bettkante. 

„Ich bin froh, dass du wieder bei uns bist“, sagte er. 

Tony schwieg. In seinem Blick lag eine unbeschreibliche 
Hilflosigkeit. 

In diesem Moment ertönte draußen der Klang der 
Trompete. 

Bassus straffte seine Schultern. „Ich muss zum Dienst, 
Tony. Heute Abend komme ich wieder.“ 


Während Bassus in der Dunkelheit durch die breiten 
Straßen des Lagers Durnomagus eilte, versuchte er, seine 
Umgebung mit Tonys Augen zu sehen. Es herrschte das 
übliche frühmorgendliche Treiben, und er musste aufpassen, 
dass er nicht mit einem seiner Kameraden zusammenstieß. 

Das Valetudinarium lag unmittelbar hinter dem 
Praetorium, in dem der Praefectus mit seiner Familie lebte. 
In den offiziellen Räumen im Erdgeschoss waren bereits alle 


Fenster erleuchtet. Gerade betraten die höheren Offiziere 
der Ala das Gebäude, um beim Praefectus die Losung und 
die Tagesbefehle abzuholen. Einfache Soldaten kamen 
entweder von den Latrinen oder vom Bäcker, wo sie frisch 
gebackenes Fladenbrot für ihr Contubernium geholt hatten. 


Wie sollte er Tony diese Welt näher bringen? 


Als Erstes würde er wohl erklären müssen, dass alle 
Lager der römischen Armee nach dem gleichen Muster 
ausgelegt waren, egal, ob sie aus Holz oder Stein oder nur 
aus Zelten für eine Nacht bestanden. In der Mitte standen 
die Principia und das Praetorium. Dort kreuzten sich auch 
die Hauptstraßen, die jedes Lager in seiner gesamten Länge 
durchschnitten: die Via Praetoria, die Via Decumana und die 
Via Principalis, die alle zu ihren jeweiligen Eingangstoren 
führten. 

Seit 27 Jahren kannte er nichts anderes. 

In dieser Welt fand er sich im Schlaf zurecht. 

Aber wie würde Tony darauf reagieren? 

Und wie würde er mit den Ritualen dieser Welt umgehen? 
Mit der Verehrung der Götter und des Imperators? Der 
Verehrung der Feldzeichen? Der ganzen Kette aus Befehl 
und Gehorsam? Den drakonischen Strafen für diejenigen, 
die sich nicht einfügten? Dem täglichen Drill, der nicht nur 
dazu diente, dass die Männer im Notfall blitzschnell 
einsatzbereit waren, sondern auch, dass sie nicht auf 
dumme Gedanken kamen. Denn schließlich waren sie ein 
bunt zusammen gewürfelter Haufen aus allen Teilen des 
Imperiums. Nicht alle waren freiwillig da, und viele wussten 
nicht, wie sie ihr Temperament zügeln konnten. In der 
Armee wurden sie deswegen nicht nur ausgebildet, sondern 
auch erzogen. Und es lag in den Händen von Offizieren wie 
Fabius Pudens, dafür zu sorgen, dass der Drill gerade so 
anstrengend war, dass er Disziplin und Gehorsam zur 
zweiten Natur der Männer machte, aber nicht so 
übertrieben, dass sie den Soldatenberuf hassten. 


Bassus musste zugeben, dass es der römischen Armee 
am Ende immer gelang, die Soldaten zu einer Familie 
zusammenzuschweißen, in der jeder mit Stolz erfüllt war, 
dazuzugehören. Auch an ihm selbst war diese Erziehung 
nicht spurlos vorübergegangen. 

Er bog in die Straße ein, in der der Wohnblock seiner 
Turma lag. Fabius Pudens betrat gerade das erste 
Contubernium. 


Drinnen brüllte er: „Seid gegrüßt, Reiter!“ 


Und die Männer brüllten im Chor zurück: „Sei gegrüßt, 
Decurio!“ 


Vier Türen weiter betrat Bassus sein eigenes 
Contubernium. Er ging durch die Waffenkammer und betrat 
das Papilio. Donatus und seine anderen Kameraden 
erwarteten ihn schon. Während sie noch schnell 
aufräumten, hörten sie, wie Pudens auf seinem Weg immer 
näher kam. Jetzt war er im Contubernium nebenan. 

„sag mal, Schwarzlöckchen, willst du der Frau des 
Praefectus Konkurrenz machen?“, hörten sie ihn durch die 
Wand jemanden anraunzen. 


Sie grinsten einander an. Sie ahnten, wen Pudens 
meinte. 

Und schon hörten sie auch die Stimme des jungen 
Reiters: „Verzeihung, Decurio, gleich heute Abend lasse ich 
sie vorschriftsmäßig schneiden.“ 


„Nicht heute Abend! Jetzt!“, brüllte Pudens. „Beim Appell 
möchte ich dich mit kurzen Haaren sehen.“ 


„Zu Befehl, Decurio.“ 


Wenige Sekunden später war Pudens bei ihnen. Sie 
sprangen auf und standen stramm. Fabius Pudens prüfte, ob 
sie ihre Decken akkurat gefaltet und die Bettlaken makellos 
glatt gezogen hatten. Danach sah er jedem aufmerksam ins 
Gesicht, um festzustellen, ob einer von ihnen krank oder 
verletzt war. Einer der Reiter hatte ein blaues Auge. 


„Wie ist das passiert, Hortensus?“, herrschte Pudens ihn 
an. „Warst du etwa in eine Schlägerei verwickelt?“ 


„Nein, Decurio, es ist im Übungsraum geschehen.“ 
„Hauch mich mal an.“ 
Der Soldat tat es. Pudens knurrte vor sich hin. 


„Gut“, sagte er schließlich, „frühstückt zu Ende“, und 
stürmte hinaus. 


Der Soldat mit dem blauen Auge atmete auf. Hätte sein 
Decurio festgestellt, dass er betrunken war, wäre er sofort in 
die Principia zur Arrestzelle geführt worden. 


Während sie aßen, fragte ihn Donatus: „Bassus, was ist 
los mit dir? Du bist so schweigsam.“ 


„lony ist aufgewacht.“ 

„Endlich.“ Donatus freute sich. „Wie geht es ihm?“ 
„Ich weiß es nicht.“ 

„Das verstehe ich nicht.“ 


Bassus legte sein Stück Käse auf den Teller zurück und 
wischte sich die Hände ab. „Er ist zwar wieder da, aber er 
macht keinen besonders lebendigen Eindruck.“ 


„Das gibt sich sicher. Er braucht einfach Zeit.“ 

„Ja, wahrscheinlich.“ 

„Hast du ihm gesagt ...“ 

„Nur, dass er ab jetzt zu mir gehört.“ 

„Und, wie hat er darauf reagiert?“ 

„Gar nicht.“ 

„Wie, gar nicht? Er muss doch etwas gesagt haben?“ 
„Nein.“ 


Donatus legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich bin 
sicher, dass er darüber froh ist. Alles wird sich fügen, du 
wirst sehen. Außerdem bist du nicht allein.“ 


„Ja, wir sind auch noch da“, bestätigten die Kameraden, 
die dem Gespräch gefolgt waren. 

Bassus musste lächeln. Es waren Momente wie diese, in 
denen er mit seinem Beruf versöhnt war. Diesen 
Zusammenhalt gab es nur in der Armee. 


Es klopfte. Zwei Calones traten ein und riefen, dass die 
Pferde draußen bereit standen. Danach halfen sie ihnen, für 
die täglichen Übungen ihre Kampfausrüstung anzulegen. 

Bassus band sein Halstuch um. Ein Calo brachte ihm das 
Kettenhemd. Bassus zog es über dem Gürtel etwas hoch, 
damit ein Teil des Gewichtes auf seinen Hüften lag. Dann 
reichte ihm der Calo sein Langschwert, seinen Helm, seinen 
Speer und seinen Schild. Den Köcher mit den Wurfspeeren 
trug der Calo, während sie nach draußen gingen, hinter ihm 
her und befestigte ihn, nachdem Bassus auf Teres 
aufgesprungen war, am Sattel. 


Inzwischen war es hell geworden. Bassus atmete tief ein. 
Wieder machte er sich Sorgen wegen Tony. In der Nacht war 
es oft unerträglich stickig in ihrem Papilio. Es fiel ihm schon 
seit Jahren nicht mehr auf. Doch jetzt fragte er sich, wie das 
für Tony sein würde. Würden ihn die Enge und die schlechte 
Luft an Perpennas Verlies erinnern? 


Einige von Bassus‘ Kameraden waren noch nicht bereit. 
Fabius Pudens wartete bereits ungeduldig auf seinem Pferd. 
Als endlich alle aufsaßen und in Formation vor ihm standen, 
bellte er: „Morgen erwarte ich, dass ihr eure Ärsche etwas 
schneller bewegt! Und jetzt fangt an!“ 


Die Reitersoldaten riefen der Reihe nach ihren Namen 
und ihre Funktion. Als der letzte fertig war, teilte Pudens 
ihnen die Losung mit. Danach forderte er sie auf, ihm zu 
folgen. 

Unterwegs ritt ihre Turma an einem Trupp Reiter vorbei, 
die zu Fuß unterwegs waren. Sie hatten etwas ausgefressen 
und mussten die Latrinen putzen. Die Männer von Fabius 


Pudens grinsten. Es gab Schlimmeres, als morgens einem 
übel gelaunten Decurio hinterher zu reiten. 


Als Bassus das Valetudinarium am Abend wieder betrat, 
löffelte Tony Suppe aus einer größeren Schale. Er tat es 
völlig mechanisch. Freude oder ein anderes Gefühl schien er 
dabei nicht zu empfinden. Offensichtlich war ihm auch völlig 
egal, was er sich da in den Mund schob. Besorgt nahm 
Bassus Wackeron zur Seite. 

„Wird sein Körper nicht rebellieren, wenn er gleich so viel 
isst?“ 

„Ich glaube, er verträgt es“, beruhigte ihn Wackeron. „ES 
ist eine dünne Hühnersuppe, sie wird nicht nur seinen 
Körper, sondern auch seinen Geist stärken.“ 

„Hoffen wir es. Hast du noch einmal mit ihm gesprochen 
und ihm alles erklärt?“ 

„Nur was seinen zukünftigen Status im Valetudinarium 
betrifft, nichts über eure Beziehung. Das wollte ich dir 
überlassen.“ 

Während Bassus darüber nachdachte, wie er das Thema 
anschneiden konnte, betrat Fabius Pudens das 
Krankenzimmer. Mit gespielter Überraschung blieb er 
stehen. 

„Ja, wen sehe ich denn da?“, rief er und schlug die Hände 
zusammen. 

Tony stellte die Schale ab. Obwohl er noch sehr schwach 
war, kämpfte er sich hoch, bis er schwankend auf seiner 
Bettkante saß. Ehrerbietig legte er die Hand auf sein Herz 
und neigte den Kopf. 

„Decurio, Ich danke Ihnen, dass Sie sich beim Praefectus 
so für mich eingesetzt haben und ich hier in die Lehre gehen 
darf.“ 

„Schon gut“, winkte Pudens verwundert ab, „mach uns 
einfach keine Schande.“ Er zwinkerte Tony freundlich zu. 


„Ich verspreche, dass ich immer meinen Pflichten 
nachkommen werde“, sagte Tony ernst. 

„Nicht so förmlich. Lehn dich zurück und iss weiter“, 
befahl Pudens. 


Tony tat, wie ihm geheißen wurde. 


Bassus verließ das Zimmer, fassungslos, den Jungen so 
untertänig zu sehen. 


Draußen fiel aus dem nächtlichen Himmel ein viel zu 
früher, nasser Schnee. Bassus stellte sich unter das Vordach 
des Valetudinariums und betrachtete die Pfützen, in denen 
sich die Öllampen spiegelten. Eigentlich war gerade erst der 
Herbst angebrochen. Doch die Bauern meinten, es würde 
diesmal einen frühen und langen Winter geben. 


Widersprüchliche Gefühle regten sich in ihm. Seine 
Befürchtungen, dass Tony schwierig sein könnte, schienen 
sich nicht zu bewahrheiten, aber dieser neue, willfährige 
Tony zerriss ihm das Herz. In dem Jungen war offensichtlich 
etwas für immer zerbrochen, und sicher wäre es besser für 
ihn, wenn er in seine eigene Zeit zurückkehren konnte. 

Doch wie sollte das geschehen? 


Die Prophezeiung des Druiden hatte sich erfüllt. Und das 
konnte nur bedeuten, dass Tony nun für immer hier bleiben 
musste. 

Was für ein Preis. 

Nein. Das wollte er nicht. 

Bassus’ Brustkorb verengte sich. Die Begegnung mit dem 
Druiden lag inzwischen fast 25 Jahre zurück. Und noch 
immer war er nicht sicher, ob der Druide sein Freund oder 
sein Feind gewesen war. 

Was waren das für Schutzgötter, die einen 
dreizehnjährigen Jungen tagelang neben einem Leichnam 
angekettet ließen? 


Aus den Contubernia in seiner Nähe hörte er Gelächter, 
aber auch eine einsame männliche Stimme, die ein 
trauriges Lied sang. Aus welcher Region des Imperiums der 
Sänger wohl stammte? Afrika? Hatte er sich freiwillig bei den 
Reitertruppen der Auxiliaren verpflichten lassen, oder war er 
gezwungen worden? 

Ein dunkler Schatten raste aus der Richtung der 
Pferdeställe auf Bassus zu. Es war Harpalos, der bei Teres 
gewesen war und zu Tony zurückkehrte. 


Lachend wehrte Bassus ihn ab. „Geh weg, du bist nass, 
alter Junge.“ 

Doch Harpalos konnte es nicht lassen, seine Freude zum 
Ausdruck zu bringen. Erst als Fabius Pudens herauskam, ließ 
er von Bassus ab, um auch den Decurio stürmisch zu 
begrüßen. 


„Genug“, sagte der, nachdem er ihm ausgiebig die Ohren 
gekrault hatte, „lauf zu Tony.“ 


Harpalos schoss davon. 


Pudens stellte sich neben Bassus. Seine Gegenwart hatte 
etwas Tröstendes. Jetzt klopfte er Bassus auf den Rücken. 


„Du wirst das mit dem Jungen schon schaffen“, sagte er. 

Dann zog er die Kapuze seines Mantels über den Kopf 
und lief zu seinem Contubernium. 

Bassus beobachtete, wie er mit langsamen, weit 
ausholenden Schritten die tieferen Schneepfützen vermied. 


Neun Jahre diente er nun schon unter ihm. Immer hatte 
Pudens seine schützende Hand über ihn gehalten. Er 
respektierte Bassus‘ Grundsatz, niemals jemanden zu töten, 
der nicht mit einer Waffe auf ihn oder andere losgegangen 
war. Gegenüber den Praefecten, die glücklicherweise häufig 
wechselten, wies Pudens immer darauf hin, wie vielen 
seiner Kameraden Bassus schon das Leben gerettet hatte 
und wie viele wichtige Informationen er von seinen 
gefährlichen Kundschaftergängen mitbrachte. 


Seinem Alter und seinen Dienstjahren nach hätte Bassus 
längst selbst Decurio oder zumindest Duplicarius sein 
müssen. Doch das war ihm egal. Auch der doppelte oder 
vierfache Sold, den er dann bekommen hätte, interessierte 
ihn nicht. Hin und wieder befehligte er auf seinen 
Kundschaftermissionen als Principal kleinere Gruppen von 
Exploratores. Dann erhielt er etwas mehr Sold als ein 
einfacher Reiter. Und weil er kaum Bedürfnisse hatte und 
außer Orbiana nie jemand wirklich zu ihm gehört hatte, 
waren seine Ersparnisse inzwischen sogar zu einer 
beeindruckenden Summe angewachsen. 

Orbiana! Wie sehr er sie vermisste. Sie wäre auch mit 
diesem neuen, zerbrochenen Tony zurechtgekommen. 

„Hilf mir, Orbiana“, flüsterte er. 

Und nach langer Zeit fühlte er auf einmal wieder ihre 
Gegenwart. Aus seinem tiefsten Inneren glaubte er ihre 
Stimme zu hören: „Hör auf, dir Gedanken zu machen. Gib 
einfach dein Bestes. Alles andere wird sich fügen.“ 


Ein heftiger Wind kam auf. Essensgerüche wehten ihm in 
die Nase. Sein Magen knurrte. Er wickelte sich in seinen 
Mantel und lief los. Nach wenigen Schritten blieb er jedoch 
wieder stehen und sah in den dunklen Himmel hinauf. Die 
schweren Flocken fielen auf sein Gesicht und schmolzen 
sofort. Bart und Kopfhaare waren nach wenigen Sekunden 
tropfnass. Er bemerkte es nicht. Er hatte eine Idee. 


Ungeduldig klopfte Bassus bei Fabius Pudens an die Tür. 
Inzwischen hatte er vergessen, dass er seit dem Frühstück 
nichts mehr gegessen hatte. Er klopfte noch einmal. Keine 
Antwort. 

Er ging zu seinem eigenen Contubernium. Seine 
Kameraden spielten vor der Feuerstelle ein Würfelspiel. 
Donatus sprang auf. 


„Du musst gleich wieder los. Der Imperator erwartet dich. 
Unser Decurio ist schon bei ihm.“ 

Während Bassus die Via Praetoria hinaufeilte, hing er 
seinen Gedanken nach. Alles fügte sich gut. Gleich konnte er 
Pudens und Nerva Trajanus seine Idee mitteilen. Nein, keine 
Idee. Es war ein Entschluss. Und er kam eigentlich auch 
nicht so plötzlich. Seit Trajanus vor wenigen Wochen 
verkündet hatte, dass Soldaten bereits nach 25 Jahren 
Militärdienst in den Ruhestand gehen konnten, hatte er 
immer wieder mit dem Gedanken gespielt. Und jetzt war er 
sicher. 

Er würde den Militärdienst quittieren und für sich und 
Tony in der Siedlung neben dem Lager eine Wohnung 
mieten. Von dort konnte Tony jeden Morgen ins Lager 
gehen, um seine Ausbildung im Valetudinarium zu beginnen. 

Und er selbst? Er würde endlich das Leben leben, von 
dem er als junger Mann immer geträumt hatte. Er dachte an 
die große Truhe in der Waffenkammer seines 
Contuberniums. Wenn er eine eigene Wohnung hätte, 
könnte er den Inhalt dieser Truhe endlich auspacken und auf 
Regalen verteilen, so dass er immer danach greifen konnte. 
Er fühlte sich auf einmal leicht. 

Und wer weiß? Mit der Zeit würde Tonys Seele vielleicht 
heilen, und er würde wieder der aufmüpfige und an allem 
interessierte Junge werden, der er gewesen war. 


Die Wachen am Praetorium stellten ihre Lanzen wortlos 
senkrecht. Bassus nickte ihnen zu und trat ein. 

Nerva Trajanus, der Praefectus und Fabius Pudens 
erwarteten ihn im Arbeitszimmer und bedeuteten ihm, sich 
zu setzen. Die Männer sahen ernst aus. 

„Ich habe gehört, dass Tony aufgewacht ist“, begann 
Trajanus. „Das freut mich.“ 


„Danke. Aber es wird sicher dauern, bis er sein Erlebnis 
überwunden hat.“ 

Trajanus lächelte. „Da mache ich mir keine Sorgen. Er ist 
bei dir in den besten Händen.“ 

Bassus wurde auf einmal klar, was für einen großen 
Schritt seine Entscheidung nach 27 Jahren Militärdienst 
bedeutete. Er holte tief Luft. 

„Imperator. Aufgrund der neuen Situation habe ich einen 
Entschluss gefasst“, begann er. 

Trajanus hob die Augenbrauen und sah ihn aufmerksam 
an. „Nur zu, Bassus“, ermunterte er ihn. 

„Ich möchte in den Ruhestand versetzt werden und mit 
Tony in eine Wohnung in der Siedlung ziehen.“ 

Ihm war gar nicht in den Sinn gekommen, dass es 
Probleme geben könnte. Doch das nun folgende Schweigen 
machte ihn unsicher. 

„Spricht irgendetwas dagegen?“, fragte er. 

Trajanus hob die Hand und ließ sie wieder fallen. 
„Ausgerechnet jetzt ist kein guter Moment für dein 
Anliegen“, sagte er. „Wie du sicher weißt, steht in meinem 
Erlass auch, dass der Praefectus dem Antrag auf Entlassung 
zustimmen muss.“ 

„Natürlich weiß ich das.“ 

„Das heißt, er kann den Antrag ablehnen, wenn der 
betreffende Soldat Fähigkeiten hat, die noch gebraucht 
werden.“ 

„Ja, sicher“, antwortete Bassus zögernd und wartete 
gespannt ab. 

Er musste Trajanus entgegenkommen, denn der hatte 
sich weit über alle Verpflichtungen hinaus für ihn und Tony 
eingesetzt. 

„Es gab gestern Nacht wieder einen Überfall auf ein Gut“, 
erklärte Trajanus. „Alle Bewohner wurden getötet, auch die 


Frauen und Kinder. Sogar das Vieh. Danach wurde alles 
angezündet.“ 

Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, und Bassus 
war wieder Soldat. Sofort fragte er: „Das heißt, es gibt einen 
Kopf hinter diesen Überfällen, der noch immer sein Unwesen 
treibt?“ 

„90 Ist es.“ 

„Dann war er beim Überfall auf das Gut von Severus 
nicht dabei. Uns ist niemand entkommen.“ 


Jetzt mischte sich der Praefectus ein. „Was ist das für ein 
Germane, der nicht selbst an den Überfällen teilnimmt, die 
er befiehlt?“ 

Pudens führte den Gedanken fort: „Und der als Anführer 
respektiert wird, obwohl er selbst nicht kämpft?“ 


„Auf jeden Fall muss er ein außergewöhnlich fähiger 
Mann sein“, sagte Trajanus, „wenn auch mit einem 
unbändigen Hass auf alles, was römisch ist. Hast du eine 
mögliche Erklärung dafür?“ 

Bassus schüttelte den Kopf. „Wenn uns ein Germane vor 
20 oder 30 Jahren gehasst hätte, hätte ich es verstehen 
können. Aber nicht jetzt, nicht in diesen Zeiten.“ 


‚Vielleicht ist es etwas Persönliches“, vermutete Trajanus. 


Wieder schüttelte Bassus den Kopf. „Dann hätten wir 
zumindest Gerüchte gehört.“ 


„Nun, wie dem auch sei“, fasste Trajanus zusammen, „wir 
müssen ihm auf die Spur kommen. Und da du unser bester 
Explorator bist, haben wir beschlossen, dir diese Aufgabe zu 
übertragen.“ 

Bassus wusste: Wenn es nicht bald gelang, diesen 
raubenden und mordenden Germanen aufzuspüren, würden 
sie Strafexpeditionen durchführen. Und dann konnte es 
entlang des Rheins bald wieder vorbei sein mit den guten 
Beziehungen zwischen Römern und Germanen. 


„Gut. Was soll ich tun?“ 


Trajanus sah den Praefectus an und neigte kurz den Kopf. 
„Du bist der Kommandeur dieser Ala.“ 


Auch der Praefectus neigte den Kopf, jedoch länger und 
ehrerbietiger. 


Dann sagte er: „Dein Vorschlag, mit Tony in der Siedlung 
zu wohnen, ist gar nicht so schlecht. Du könntest dich von 
dort aus viel besser umhören. Und wenn du nicht gerade 
selbst mit Donatus unterwegs bist, kannst du tagsüber hier 
im Lager neue Exploratores ausbilden.“ 


Der Praefectus stand auf, und auch Bassus stand 
stramm. 


„Dies ist daher mein Befehl, Titus Flavius Bassus: Du 
stehst nach wie vor als Explorator im Dienst der Ala 
Noricorum. Aber sobald es Tony besser geht, ziehst du mit 
ihm in die Siedlung.“ 


IX 


Harpalos lief vorne. Er schien sich darauf zu freuen, die 
neue Wohnung besichtigen zu dürfen. Tony und Bassus 
folgten ihm etwas langsamer, denn es war sehr glatt. 


Bassus zog seinen Mantel noch enger um sich. Es war 
bitterkalt. Bei jedem Schritt knirschte der gefrorene Schnee 
unter den Sohlen seiner Caligae. Die dicken Filzsocken, an 
die er sich jeden Winter von Neuem gewöhnen musste, 
scheuerten noch an seinen Schienbeinen. 


Tony schien dieses Problem nicht zu haben. Er stapfte in 
seinen neuen Fellstiefeln stoisch neben ihm her. Bassus 
hatte sie erst gestern gekauft, genau wie die langärmelige 
Wolltunika und die warmen Hosen mit den langen Beinen. 
Und er hatte sich gefreut: Dies ist also mein neues Leben. 
Ich sorge dafür, dass ein dreizehnjähriger Junge warm 
angezogen ist und ein Dach über dem Kopf hat. Und der 
Junge spricht kaum mit mir. 

Er versuchte es noch einmal: „Du wunderst dich sicher 
darüber, dass in dieser kleinen Siedlung so viele Menschen 
aus allen Teilen des Imperiums leben? Man würde doch 
eigentlich erwarten, dass es hier nur Germanen und Kelten 
gibt, nicht wahr?“ 

Aber Tony blickte nicht einmal auf, sondern starrte auf 
den Boden vor seinen Füßen. 


„Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?“ 


Jetzt sah der Junge ihn an. Sein Blick war jedoch so 
stumpf, dass es Bassus das Herz zusammenzog. 


„Du hast gesagt, dass hier neben Germanen und Kelten 
Menschen aus allen Regionen des Imperiums leben“, 
wiederholte Tony mechanisch. Und sofort wandte er sich 
wieder dem schneebedeckten Boden zu. 

Aber wenigstens schien er zuzuhören. Diese Siedlung 
würde schließlich sein neues Zuhause sein. Es gab so viele 
Dinge, die Bassus ihm erzählen wollte, damit Tony begriff, 
mit was für einem Menschenschlag er es hier zu tun hatte. 

‚Viele von ihnen sind Angehörige von Reitern der Ala. 
Manche der Frauen und Kinder sind den Soldaten sogar aus 
so weit entfernten Gegenden wie Asia oder Afrika hierher 
gefolgt. Sie sind keine legalen Familien, denn Soldaten 
dürfen erst nach 25 Jahren Militärdienst offiziell heiraten, 
nachdem sie das römische Bürgerrecht erworben haben.“ 

Wieder sah er zu Tony hinüber. Keine Reaktion. 

Er redete einfach weiter: „Doch sie werden geduldet. 
Niemand erwartet ernsthaft, dass die Männer 25 Jahre lang 
abstinent leben.“ 

Sie bogen in die Straße ein, in der die Wohnung lag. 

„Imperator Trajanus hat vor kurzem eingeführt, dass 
Soldaten nach 25 Jahren sogar den Dienst quittieren dürfen. 
Aber nur wenige machen davon Gebrauch.“ 

„Warum nicht?“, fragte Tony plötzlich. 

Bassus war von der Frage so überrascht, dass er stehen 
blieb. 

„Dann wären sie doch frei“, fuhr Tony fort. 

Endlich, dachte Bassus erleichtert, Tony interessiert sich 
wieder. 

„Sie empfinden den Militärdienst nicht als 
Gefangenschaft, Tony. Im Gegenteil. Sie sind stolz darauf, zu 
einer Elite des Imperiums zu gehören.“ 

Er wartete auf Widerspruch. Aber es kam nichts mehr. 
Dafür ging an einem lang gezogenen, einstöckigen 


Fachwerkhaus eine Tür auf, und ihr zukünftiger Vermieter 
winkte ihnen zu. 

Decimus Julius Maius war ein Veteran der Ala und wohnte 
mit seiner germanischen Frau Lauba in der linken Hälfte des 
Hauses. Bassus und Tony sollten in die rechte Hälfte 
einziehen. 

„Kommt herein und seht euch die Wohnung an“, sagte 
Lauba, die sich inzwischen zu ihrem Mann gesellt hatte. 

Bassus betrat den Flur, Tony folgte. Maius öffnete eine 
weitere Tür, und sie betraten eine große Wohnküche mit 
einem offenen Herd. Dahinter ging es weiter in zwei 
Schlafkammern mit je einem Fenster. Durch das eine sah 
man auf die Straße, das andere führte auf den Hof. Das 
Fenster der Wohnküche zeigte ebenfalls zur Straße. 

Zusammen mit Maius und Lauba sahen sie alles an. Dann 
ließen die beiden sie allein. Sie setzten sich an den Holztisch 
der Küche. 

„Wie gefällt dir die Wohnung?“, fragte Bassus Tony. 

„Gut.“ Dabei sah er auf die Tischplatte. 

„In welchem der beiden Zimmer möchtest du schlafen?“ 

„Das ist mir egal, wie du möchtest.“ 

„Komm schon, Tony, du hast doch sonst immer zu allem 
eine eigene Meinung.“ 

„ES ist deine Wohnung, du entscheidest.“ 

„Es ist unsere Wohnung. Und ich möchte, dass du dich 
wohlfühlst.“ 

„Ich werde mich wohlfühlen.“ 

„lony, bitte, du wirst hier mehr Zeit verbringen als ich. 
Denn du weißt, ich werde viel unterwegs sein.“ 

Tony kraulte Harpalos den Kopf. 

„Kann ich dann das Zimmer mit der Abendsonne 
haben?“, fragte er schließlich schüchtern. „Wackeron und 
Morvran wollen mir medizinische Schriften mitgeben, damit 


ich abends noch darin lesen kann. Da hilft es, wenn es 
länger hell ist.“ 

Obwohl Bassus genau wusste, wo welche 
Himmelsrichtung war, spielte er den Ahnungslosen. „Klar. 
Wo ist denn hier eigentlich Osten und Westen?“ 


Jetzt blickte Tony auf. „Hier ist Osten, und da ist Westen“, 
sagte er und deutete. 


„Das mit der Abendsonne ist dann dieses Zimmer, oder?“ 
„Sieht so aus.“ 


Kaum hatten sie wieder das warme Krankenzimmer im 
Valetudinarium betreten, kletterte Tony auf sein Bett. Er war 
kreidebleich. 

Von Wackeron wusste Bassus, dass der Junge fast jede 
Nacht von Alpträumen gequält wurde und schweißgebadet 
aufwachte. 


Es half nichts, das heikle Thema musste angeschnitten 
werden. Bassus wappnete sich innerlich. Es ging darum, 
dass er Tony nicht allein lassen wollte in der neuen 
Wohnung, wenn er auf seinen Kundschaftermissionen war. 
Er hatte sich genau überlegt, wie er Tony seinen Plan 
erläutern konnte, und jetzt hoffte er, dass es klappte. 

„lony, da ist noch etwas, das ich mit dir besprechen 
Muss.“ 


Tony sah ihn höflich, aber ohne Interesse an. 

„Natürlich sind wir beide selbst in der Lage, unsere 
Wohnung sauber zu halten und Essen zuzubereiten. Auch 
um unsere Kleider können wir uns selbst kümmern.“ 

Jetzt hatte er Tonys volle Aufmerksamkeit. Er schien 
alarmiert zu sein. 

„Nach deiner furchtbaren Erfahrung mit Perpenna dachte 
ich, dass wir wenigstens einem armen Teufel helfen sollten.“ 

„Wie meinst du das?“, fragte Tony vorsichtig. 


„Nun, es gibt nur eine legale Art, wie man jemandem 
helfen kann, der sich in den Händen eines Sklavenhändlers 
befindet.“ Er sah Tony fest in die Augen. „Indem man ihn 
kauft und gut behandelt.“ So, jetzt war es heraus. 

Doch Tony überraschte ihn. Plötzlich waren seine Augen 
wach. „Können wir nur einen kaufen?“ 


Bassus verstand. „Im Moment können wir uns leider nur 
einen leisten.“ 

„Schade. Aber besser einer als gar keiner.“ 

„Möchtest du mich begleiten und ihn aussuchen?“ 


Tony verkrampfte sich. „Auf einem Sklavenmarkt?“, 
fragte er leise. 


„Natürlich, wo sonst.“ 


Tony schüttelte zuerst langsam, dann immer heftiger den 
Kopf. „Nein. Das würde ich nicht ertragen.“ 

„Gut. Dann werde ich es allein tun.“ 

Er wollte gerade gehen, als ihm auffiel, dass Tony trotz 
der Wärme im Zimmer immer heftiger zitterte. Er legte ihm 
eine Decke um die Schultern und war erleichtert, als Tony 
sich sofort darin einwickelte. 


Bassus ahnte: Tony war ein Kind, ein verlorenes, 
schutzbedürftiges Kind. Und vielleicht war er das schon 
vorher gewesen, nur hatte er es nicht bemerkt, weil Tony 
sich immer solche Mühe gegeben hatte, es zu verbergen. 

Gerade als er sich fragte, wie Tony wohl reagieren würde, 
wenn er ihn einfach in seine Arme nähme, sprang Harpalos 
auf das Bett, und Tony schmiegte sich an ihn. 


Zwei Monate später packte Bassus abends seine Sachen 
für einen mehrtägigen Kundschaftergang. Der Sklave Micon, 
ein stiller, trauriger Mann aus einer vorderasiatischen 
Provinz, der für sie putzte, einkaufte und ihre Kleider und 
Schuhe in Ordnung hielt, bereitete gerade das Abendessen 


vor. Sie hatten mit einem Vorhang einen Bereich für ihn 
abgetrennt, in dem sich sein Bett und seine wenigen 
Besitztümer befanden. 

„Es ist angerichtet, Herr“, sagte Micon jetzt. 

„Essen!“, rief Bassus laut zu Tonys Zimmertür hin. 

Gleich würde er kommen. Denn immer noch war er ein 
Muster an Gehorsam. Mit einer Schriftrolle in der Hand eilte 
Tony tatsächlich sofort aus seinem Zimmer. Er hielt sie hoch. 

„Ich glaube, hier ist medizinisches Wissen 
aufgeschrieben, das später wieder für Jahrhunderte verloren 
gehen wird.“ 

Den Göttern sei Dank! Tony war bei Wackeron und 
Morvran mit Feuereifer bei der Sache. 

„Worum geht es?“ 

„Um Trepanation.“ 

„Also ich würde keinem Arzt erlauben, meinen Schädel 
aufzubohren. Die meisten Menschen sterben daran.“ 

„Ja, schon. Aber noch interessanter ist, dass einige es 
auch überleben und es ihnen danach besser geht.“ 

„Behaupten die Ärzte“, konnte Bassus sich nicht 
verkneifen. 

Tony setzte sich auf seinen Stammplatz auf der Bank. 

Bassus streckte seine Hand aus. „Gib mir die Schriftrolle 
lieber. Ich glaube nicht, dass Wackeron und Morvran sich 
über Soßenflecke freuen.“ 

Tony reichte sie ihm. Zumindest äußerlich machte er 
inzwischen einen gesunden Eindruck. Und auch das Garum 
verteilte er wieder freigiebig über allen Speisen. 

„Das schmeckt toll, Micon“, sagte er nach einer Weile mit 
vollem Mund. 

Der Sklave, der am Tisch mitaß, lächelte. Er sagte zwar 
wenig, sah aber alles und reagierte sofort. Jeden Tag freute 


Bassus sich aufs Neue darüber, dass er eine so gute Wahl 
getroffen hatte. 


Micons Geschichte war schrecklich und typisch. Vor zwei 
Jahren war sein Land von den Römern besetzt und er von 
seiner Frau und seinen drei Kindern getrennt worden. Jedes 
Mitglied seiner Familie war in einen anderen Teil des 
Imperiums verkauft worden. Es gab keine Hoffnung, dass er 
sie jemals wiedersehen würde. 


Tony blickte sich auf einmal suchend um und stand auf. 
Sein Teller war noch halb voll. „Harpalos ist nicht da.“ 


Das stimmte. Der Hund war zum Abendessen sonst 
immer da. 


„Dann ist er eben heute länger unterwegs.“ 
„Und wenn ihm etwas passiert ist?“ 


„Was soll ihm schon passieren? Du kennst doch 
Harpalos.“ 

Eigentlich sollte er Tony jetzt auffordern, zuerst zu Ende 
zu essen und dann nach dem Hund zu sehen. Doch das 
wäre grausam gewesen. Der Hund, der immer noch jede 
Nacht bei Tony schlief, bedeutete ihm einfach zu viel. 
Tagsüber war Harpalos immer im Lager, wo einer der Reiter, 
der sich mit Hunden auskannte, seine Talente erkannt hatte 
und ihn trainierte. Danach ruhte er sich bei Teres im Stall 
aus und trottete schließlich eine Weile durch die Siedlung, 
wo ihn inzwischen jeder kannte. Gegen Abend kam er zu 
Micon nach Hause und war daher meistens schon da, wenn 
Bassus und Tony aus dem Lager kamen. 


Gerade als er Tony erlauben wollte, nach Harpalos zu 
sehen, hörten sie, wie er vor der Tür bellte. Tony ließ ihn 
herein. Harpalos sprang an ihm hoch, als hätte er ihn seit 
Wochen nicht gesehen. Tony hob den riesigen Hund auf 
seine Arme und schwenkte ihn im Kreis. 

Wenn jetzt jemand hereinkäme, dachte Bassus, würde er 
denken, dass wir uns alle sehr nahe stehen, dass wir eine 


richtige Familie sind, wenn auch ohne eine Mutter. Doch in 
Wirklichkeit sind wir uns überhaupt nicht nah. Wir sind 
höflich, ja freundlich zueinander, aber ansonsten halten wir 
Abstand. Ich habe keine Ahnung, was in Tony vorgeht. Ich 
weiß nicht, wie er seine Erfahrung mit Perpenna verkraftet 
hat, und ich weiß nicht, was er davon hält, mit mir und 
Micon eine Wohnung zu teilen. 

Am Feiertag hatten sie zusammen mit Donatus, Fabius 
Pudens und Maius ein Brettspiel gespielt. Plötzlich hatte 
Tony auf die Rückseite des Bretts in verschiedenen Farben 
ein Muster für ein Spiel aus seiner Zeit gemalt. Er nannte es 
„Mensch ärgere dich nicht.“ Es machte großen Spaß. Und 
als der sonst so korrekte Decurio immer schmutzigere Tricks 
einsetzte, um zu gewinnen, hatte auch Tony in das 
allgemeine Gelächter eingestimmt. 


Trotzdem entstand keine wirkliche Beziehung zwischen 
ihnen. Jetzt stand Tony auf und nahm die Schriftrolle wieder 
mit. 

„Gute Nacht“, sagte er und verschwand mit Harpalos in 
seinem Zimmer. 


Und so war es jeden Abend. Kaum waren sie vom 
Abendessen aufgestanden, half Tony noch beim Abräumen 
und verschwand in seinem Zimmer. Er lebte nur für die 
Medizin. Sonst gab es für ihn nichts. 


Bassus stand auf. Er würde noch eine Weile in die 
Taverne an der Ecke gehen und den Gesprächen lauschen. 
Er hasste es zwar, dort zu sitzen, aber Tavernen waren nun 
einmal ein Ort, an dem ein Explorator viele nützliche 
Informationen sammeln konnte. 


Später würde Donatus kommen, um ihn abzuholen. Sie 
würden erst gegen Morgen etwas Schlaf bekommen, wenn 
sie auf der anderen Seite des Rheins, in Germania Libera, 
bei einem germanischen Freund angelangt waren. 


Bassus wusste, dass er ein guter Explorator war. Die 
Menschen vertrauten ihm. Und das, obwohl sie an seiner 
Soldatenkleidung sahen, dass er der Feind war. Außerdem 
vermuteten die Germanen wegen seines Akzents, dass er 
Germanisch sehr viel schlechter beherrschte, als es 
tatsächlich der Fall war. In Wirklichkeit verstand er alles, 
auch die Feinheiten. 

Bassus streckte sich. Die vielen Jahre in der römischen 
Armee hatten tiefe Spuren in seiner Seele hinterlassen. Er 
war nicht gerne Soldat, doch hin und wieder - zum Beispiel 
wenn es dem Frieden diente - war er es mit Leib und Seele. 


In eine Decke gewickelt saß Tony am Tisch und las im 
schwachen Schein der Öllampe in seiner Schriftrolle. Immer 
wieder wanderte sein Blick zu dem friedlich schlafenden 
Harpalos. 


Es war bitterkalt. Seit seiner Gefangenschaft bei 
Perpenna litt Tony an immer wiederkehrenden Schmerzen in 
den Muskeln und Gelenken. Bei dieser feuchten Kälte war es 
am schlimmsten. Er hätte wer weiß was für ein kleines 
elektrisches Heizgerät gegeben. Aber die Welt, in der es 
Strom und Heizungen gab, war so weit weg, dass sie ihm 
wie ein Traum vorkam. 

Nur im Bett war es warm. Micon legte abends einen 
heißen Stein hinein, an den man seine Füße drücken konnte. 
Und dann war da noch Harpalos, der wärmte. Natürlich 
hätte er auch draußen in der Wohnküche lesen können, bei 
Bassus und Micon. Doch Tony fühlte sich trotz der Kälte 
bedeutend wohler in seinem Zimmer. 


Sein Problem mit Micon war einfach: Obwohl Tony ihn 
mehrmals darum gebeten hatte, weigerte der sich, ihn bei 
seinem Namen nennen. Er redete ihn grundsätzlich nur mit 
„Herr“ an. Nach seiner Erfahrung mit Perpenna löste dies bei 
Tony jedes Mal Übelkeit aus. 


Seine Beziehung zu Bassus war komplizierter. Tony 
wusste selbst nicht so genau, worin sein Problem mit Bassus 
bestand. Nun, zum Einen war da natürlich die Tatsache, dass 
er jetzt „zu ihm gehörte“. Denn immerhin musste er da 
wohnen, wo auch Bassus wohnte. Und seit er das römische 
Bürgerrecht hatte, trug er sogar Bassus’ Namen: Titus 
Flavius Bassus Tonianus. 

Das bedeutete doch eigentlich, dass Bassus sein neuer 
pater familias war? Auf der anderen Seite durfte er ihn 
weiterhin „Bassus“ nennen und musste ihn nicht mit „pater“ 
oder „Titus Flavius“ anreden. Gott sei Dank. 


Das war aber nur der äußere Aspekt. Es gab da noch eine 
tiefere Ebene. Er mochte Bassus. Aber Wackeron und 
Morvran mochte er noch mehr. Sie waren Ärzte und 
gebildete Männer. Bassus hingegen war ein einfacher 
Soldat. Er unterschied sich zwar von den meisten seiner 
Kameraden, die selbst in ihrer Freizeit rau miteinander 
umgingen und einen etwas eigenartigen Humor hatten, 
denn Bassus war meistens ruhig und freundlich. Aber hin 
und wieder konnte er auch anders. Dann strahlte er eine 
unerbittliche Autorität aus. Zuletzt vorgestern auf dem 
Marktplatz der Siedlung Durnomagus, als er Tony 
peinlicherweise Unterwäsche kaufte und darauf bestand, 
dass er genau die Sachen trug, die er ihm ausgesucht hatte. 
Angeblich waren sie wärmer als diejenigen, die Tony 
gefallen hätten. 

Außerdem hatte Bassus außerhalb der Armee keine 
Interessen. Wenn nicht gerade seine Freunde zu Gast waren, 
verbrachte er seine Freizeit meistens in Tavernen. 


Die meisten Soldaten konnten nicht einmal lesen oder 
schreiben. Und sicher traf das auch auf Bassus zu. Es 
machte deshalb keinen Sinn, mit ihm über 
naturwissenschaftliche oder gar philosophische Fragen zu 
diskutieren. 


Auch über das Medaillon sprachen sie nicht mehr. Seit 
Tony es zurückbekommen hatte, trug er es wieder Tag und 
Nacht. Nie wieder sollte es ihm jemand wegnehmen können! 
Denn in der Römerzeit hielt ihn nichts. Selbst seine 
Ausbildung als Arzt nicht. 

Daran war vor allem die Tatsache schuld, dass es die 
Sklaverei gab. Bassus behandelte Micon zwar wie ein 
Familienmitglied, aber es war nur eine Frage des Glücks, ob 
ein Sklave einen humanen Herrn fand. Sklaven hatten kein 
Recht auf eine gute Behandlung. Ihr Herr oder ihre Herrin 
durfte sie unbehelligt quälen oder gar töten - genau wie 
Väter ihre Kinder. 


Windböen peitschten Eisregen an das kleine Fenster, 
dessen dickes Glas die Umgebung draußen nur verzerrt 
darstellte. Micon und Bassus hatten die Ritzen im Rahmen 
zwar mit Wolle abgedichtet, aber trotzdem zog es. Leider 
half die frische Luft nicht, den Leichengeruch zu vertreiben, 
den er immer noch ständig in der Nase hatte. Und das trotz 
der Duftsäckchen auf seinem Kopfkissen, die Morvran 
regelmäßig für ihn herstellte. 

Aber eigentlich hatte er sie Bassus zu verdanken. Eines 
Abends hatte Bassus auf dem Nachhauseweg vom Lager 
gefragt: „Tony, hast du manchmal das Gefühl, den Geruch 
aus Perpennas Verlies immer noch zu riechen?“ 

Tony war erleichtert gewesen, dass er darüber sprechen 
konnte, ohne das Thema von sich aus anschneiden zu 
müssen, und gab es sofort zu: „Nicht nur manchmal. Die 
ganze Zeit.“ 

Danach hatte Bassus mit Wackeron und Morvran 
gesprochen. Das Ergebnis waren die Duftsäckchen. 

Ja, seltsam, dass dies ausgerechnet Bassus aufgefallen 
war und nicht Wackeron oder Morvran, die doch viel mehr 
Zeit mit ihm verbrachten. Andererseits, Bassus war 


Kundschafter. Er hatte eben gelernt, alles sehr genau zu 
beobachten. 


Im tiefsten Inneren war Tony davon überzeugt, dass er 
den Leichengeruch erst dann loswerden würde, wenn er 
wieder in seiner eigenen Zeit war. Auch dafür war es 
deshalb wichtig, dass er zurückkehrte. 


Vor allem jedoch musste er Roland zur Strecke bringen. 
Das war der einzige Sinn, den sein Leben hatte. 

Oft hatte er nachts von ihm geträumt, und jedes Mal 
hatte Roland sich in Perpenna verwandelt. Gegen den 
Sklavenhändler konnte niemand etwas unternehmen, aber 
Roland durfte nicht ungestraft davonkommen. 


Tony wickelte sich noch fester in seine Wolldecke. Das 
war kein Wetter, um sich im Freien aufzuhalten. Trotzdem 
musste Bassus heute Nacht zusammen mit Donatus wieder 
zu einem Kundschaftergang aufbrechen. Da es noch keine 
Brücke über den Rhein gab, würden sie mitten in der Nacht 
von einem Boot der Flotte hinübergerudert werden. Tony 
war froh, dass er kein kämpfender Soldat, sondern Arzt 
werden würde. Und gut, dass er seine Schriftrolle hatte. 
Endlich gelang es ihm, sich in den Text zu versenken. 

Später hörte Tony draußen jemanden rufen. Als er einen 
Sichtfleck in die Eisblumen am Fenster gehaucht hatte, 
konnte er den vermummten Donatus sehen, der mit einer 
Fackel in der Hand auf seinem Pferd saß. Neben ihm 
warteten Bassus‘ Pferd Teres und ein Packpferd. Es schneite 
heftig. Tony winkte. Die vermummte Gestalt winkte zurück. 


Fast wäre er über seine Wolldecke gestolpert, als er zur 
Tür lief. „Bassus!“ rief er, „Donatus ist da!“ 

Bassus war erst kurz vorher nach Hause gekommen. Er 
roch noch immer nach Taverne, nach Holzfeuer und 
verkochtem Eintopf. Wie Donatus trug er mehrere Lagen von 
Kleidungsstücken und einen Umhang aus Fell. Aber es war 
klar, dass die beiden bald völlig durchnässt sein würden. 


„selbst bei diesem Wetter?“, fragte Tony. 
„Wir haben unsere Befehle.“ 
„Ihr werdet eine Lungenentzündung bekommen.“ 


Bassus lächelte. „Es ist doch ein angehender Arzt im 
Haus, so viel ich weiß.“ 


„Und er meint, dass ihr hier bleiben solltet.“ 
Bassus wandte sich zum Gehen. „Vale, Tony.“ 
‚Vale, Bassus.“ 


Kurz danach schloss Micon die Haustür und schob den 
eisernen Riegel vor. 


Wieder sah Tony aus dem Fenster. Bassus sprang auf 
Teres‘ Rücken. Und kurz danach hatten Schneetreiben und 
Dunkelheit die beiden Männer und ihre Pferde verschluckt. 


Wie immer, wenn Bassus gerade aufgebrochen war, 
fühlte Tony sich von Minute zu Minute seltsamer. Als er es 
nicht mehr aushielt, stand er auf und öffnete seine Tür. Doch 
die Wohnküche lag bereits im Dunklen. 


„Brauchst du etwas, Herr?“, fragte die Stimme von Micon 
hinter dem Vorhang. 


„Nein. Alles in Ordnung, Micon. Schlafe ruhig weiter.“ 


Verdammt, was war nur mit ihm los? Bassus war oft 
unterwegs. Das war völlig normal. 


Am Morgen schmerzten Tonys Gelenke so schlimm wie 
noch nie. Er humpelte zur Arbeit. Im Valetudinarium musste 
er zuerst an den Soldaten vorbei, die heute als Helfer 
abkommandiert waren. 

„He, Tony, kommst du als Arzt oder als Patient?“, neckten 
sie ihn. 

„Ha, ha.“ 

Drinnen zog er seine Stiefel aus und schlüpfte in 
bequeme Sandalen. Das Valetudinarium hatte eine 
Fußbodenheizung. Sie war zwar nicht so warm wie in den 


Bädern, aber warm genug, um sich wieder wie ein Mensch 
zu fühlen. Sicher würde die Wärme dafür sorgen, dass seine 
Schmerzen im Laufe des Vormittags erträglicher wurden. 

Unwillkürlich seufzte er. Morvran sah zu ihm hinüber und 
deutete stumm auf ihre beeindruckende Sammlung von 
Schröpfköpfen. Tony schüttelte heftig den Kopf. Morvran 
zuckte mit den Schultern. 


In seiner Lehre hatte Tony bereits viele Dinge gelernt: 
Tees mischen, Salben rühren, Schröpfköpfe anlegen. Das mit 
dem Tee und den Salben war sehr gut. Sie wirkten 
tatsächlich. Und mit Kräuter- oder Wurzelmischungen hatte 
er keinerlei Probleme. Doch Morvran zerstampfte für Salben 
und Tinkturen zum Beispiel auch Tiere wie Käfer und 
Spinnen und mischte gefährliche Stoffe wie Quecksilber 
oder Schlangengift unter. Hin und wieder verwendete er 
auch einfach nur Schlamm. 


„Bist du sicher, dass diese Substanzen irgendeinen 
Nutzen haben?“, hatte Tony ihn eines Tages gefragt. 


„Wenn man die richtigen Mengen einsetzt, können diese 
Stoffe sehr segensreich sein.“ 

Morvran experimentierte nächtelang mit ihnen und 
verdünnte sie. Dazu benutzte er Glasröhrchen, wie Tony sie 
auch aus dem Chemieunterricht seiner Zeit kannte. 


„Wenn ich sie so stark verdünnt habe, dass von den 
ursprünglichen Stoffen gar nichts mehr im Glas sein kann, 
erziele ich trotzdem noch einen therapeutischen Nutzen und 
kann gleichzeitig eine schädliche Wirkung verhindern. Wie 
das kommt, verstehe ich selbst nicht.“ 

Vor sich hin sinnierend stand Morvran dann da und 
schüttelte nach einer Weile den Kopf. „Eigentlich widerstrebt 
es mir, Dinge zu tun, von denen ich nicht weiß, warum sie 
funktionieren.“ 


Im Laufe der Zeit hatte Tony schon einige Male erlebt, 
dass Morvrans Verdünnungen die letzte Rettung waren. 


Doch manchmal vermutete er, dass es nur daran lag, dass 
es Morvran war, der sie verabreichte. Insgeheim glaubte 
Tony, dass Morvran - wie damals auf dem Gut von Severus - 
den Patienten egal was einflößen konnte, und sie wurden 
wieder gesund. 


Einmal war Morvran neben ihn getreten, als er kurz in 
den Innenhof gegangen war, um sich die Sonne ins Gesicht 
scheinen zu lassen. Seit seiner Zeit im Verlies war er nahezu 
süchtig nach Sonnenstrahlen. 


„schade, dass du mir nicht aus deiner Zeit einige 
medizinische Fachbücher bringen kannst. Ich werde 
manchmal verrückt bei dem Gedanken, dass wir mit 
einfachen Mitteln viel mehr Menschen helfen könnten, wenn 
wir nur das nötige Wissen hätten.“ 

Und Tony hatte ihm geantwortet: „Soweit ich das 
einschätzen kann, werden 90 Prozent deiner Patienten 
wieder gesund. Das wäre, glaube ich, auch für einen Arzt 
meiner Zeit ein gutes Ergebnis.“ 


Tony hatte mit Wackeron und Morvran längst das 
medizinische Wissen geteilt, das er sich für Melanie 
angeeignet hatte. Und offenbar konnte er recht gut erklären. 
Was Keime und Viren waren, hatten sie schnell begriffen. Sie 
wuschen sich dauernd die Hände und sterilisierten ihre 
Instrumente und die Verbände in kochendem Wasser. Tony 
erzählte ihnen auch von der Entdeckung des Penicillins aus 
Schimmelpilzen. Doch leider wusste er nicht genau, wie das 
funktionierte. Auch die Idee, Menschen mit geringen 
Mengen von Krankheitserregern zu impfen, um sie zu 
immunisieren, leuchtete den beiden ein. Nur haperte es 
auch hier bei Tony wieder an den genauen Kenntnissen, um 
das Wissen umzusetzen. 

Seltsam hingegen fand Tony den ständigen Gebrauch von 
Schröpfköpfen. Wieder betrachtete er sie misstrauisch. Sie 
waren die Antwort auf schmerzende Muskeln oder Gelenke, 


unter denen fast alle Soldaten mit zunehmendem Alter 
litten. 

Sie wurden aber auch in allen Fällen eingesetzt, in denen 
Wackeron und Morvran nicht identifizieren konnten, was 
genau dem Patienten eigentlich fehlte. Mal wurde die Haut 
dabei aufgeritzt, mal nicht. 

Tony hatte längst den Überblick darüber verloren, wie oft 
er inzwischen mit einem glimmenden Docht ein Vakuum im 
Glas erzeugt, es dann aufgesetzt und zugesehen hatte, wie 
die Haut angesogen wurde. Mit krebsroten Flecken, aber 
ansonsten glücklich, zogen die Patienten danach wieder von 
dannen. Hier ließen Morvran und Wackeron nicht mit sich 
reden. 

„Es reinigt den Körper. Die Säfte werden wieder ins 
Gleichgewicht gebracht.“ 

„Was für Säfte denn?“ 

„Nun, Blut, Schleim und die schwarze und die weiße 
Gallenflüssigkeit.“ 

So ein Quatsch. 

Am Nachmittag waren seine Schmerzen so stark, dass 
Tony nicht einmal mehr den Kopf zur Seite drehen konnte. Er 
machte sich jetzt ernsthafte Sorgen, dass er zum Krüppel 
werden könnte. In dieser Verfassung würde er jedenfalls 
nicht mehr zu seiner alten Kampfsportform zurückfinden. Er 
fühlte sich, als wäre er vierzig, nein, achtzig Jahre alt, 
anstatt vierzehn. Ja, inzwischen musste er vierzehn 
geworden sein. Sie hatten sich jedenfalls auf einen Tag 
geeinigt, und Bassus hatte dafür gesorgt, dass gefeiert 
wurde. Lauba hatte ihm sogar einen Kuchen gebacken. 


Diese verdammten Schmerzen. 

Schließlich gab er nach. „Morvran, es geht nicht mehr.“ 
„Und was schlägst du vor?“ 

„Du weißt schon.“ 

„Sprich es aus, ich will es hören.“ 


Tony holte tief Luft und murmelte: „Bitte lege mir die 
blöden Schröpfköpfe an.“ 

Morvran lächelte, verkniff sich aber eine Bemerkung. 
Flink stülpte er mehrere von den Dingern auf Tonys Nacken 
und Rücken. 

Nach dem Schröpfen rieb Morvran ihn noch mit 
ätherischen Ölen ein und massierte ihn, indem er mit dem 
Daumen auf bestimmte Stellen drückte. Tony staunte. Die 
Schmerzen waren noch nicht ganz weg, aber er fühlte sich 
bedeutend besser. Und vor allem: Er konnte sich wieder 
bewegen. 


Mehrere Tage später trainierte er mit Bassus und 
Donatus in einem der Gymnastikräume der Ala. Es gab zwar 
keine Fahrräder oder Crosstrainer mit Pulsmessern, aber 
Recks, Barren, Holzpferde und Hanteln und verschiedene 
Seile mit Schlingen oder Knoten. 

Donatus zog sich immer wieder an einem Reck hoch, 
während Bassus auf einer Holzbank auf dem Rücken lag und 
mit schweren Hanteln in den Händen Rückenübungen 
machte. Wenn sie im Lager waren, betrieben sie wie alle 
Soldaten der Ala in ihrer Freizeit Gymnastik und 
Bodybuilding. Und das, obwohl alle Soldaten im Dienst 
bereits ein beeindruckendes Sportprogramm absolvierten. 
Wer neu zu einer Ala kam und noch nicht reiten konnte, 
musste erst monatelang an einem gesattelten Holzpferd 
üben, wie man von allen Seiten hinauf- und hinuntersprang 
und sich mit Schild und Schwert gegen bewaffnete Gegner 
verteidigte, die Pferd und Reiter umringten. Und für den Fall, 
dass sie ihr Pferd verlassen mussten, übten sie den Kampf 
Mann gegen Mann auch zu Boden. Den größten Teil ihrer 
Zeit verbrachten die Reiter jedoch auf dem Rücken der 
echten Tiere. In der überdachten Reithalle in den Principia 
oder auf dem Campus außerhalb lernten sie Kampftechniken 
und das Reiten in kunstvollen Formationen. Und im freien, 


unwegsamen Gelände übten sie, steile Berghänge schnell 
hinauf-r und wieder hinabzureiten, Hindernisse zu 
überspringen und auf dem Rücken der Pferde durch Flüsse 
zu schwimmen. Sie waren mit ihren kleinen, aber kräftigen 
und flinken Tieren wie verwachsen. 

Und für die Pferde standen, genau wie für die Reiter, 
exzellente Ärzte zur Verfügung, mit denen Wackeron und 
Morvran sich manchmal berieten. 


Etwas neidisch sah Tony zu Bassus auf seiner Bank 
hinüber. Kein Wunder, dass der fast nur aus Muskeln 
bestand. Wenn er nicht wie fast alle Reiter einen kurz 
geschnittenen Vollbart tragen würde, würde er noch recht 
jung aussehen. Aber mit dem Bart, der grauer war als die 
Haare auf seinem Kopf, wirkte Bassus bedeutend älter. 


In zwei bis drei Monaten wollte Tony genauso 
durchtrainiert sein. Als er mit einem schweren Seil zu 
hüpfen begann, lachte Donatus. 


„Wofür ist es denn sonst?“, fragte Tony beleidigt. 
Ein Reitersoldat kam und packte ein Ende des Seils. 
„Dafür. Halte es gut fest.“ 


Tony umklammerte das Seil und der Soldat zog daran. Es 
dauerte keine Sekunde, und der Soldat hatte ihm das Seil 
aus den Händen gerissen. 


Erschöpft setzte Tony sich auf eine Bank und lehnte sich 
an die Wand. Ein Soldat, der sein Pensum erledigt und sich 
schon verabschiedet hatte, ging zuvor noch zu einer 
Götterstatue, die in einer Wandnische stand. Er verneigte 
sich ehrerbietig. In allen Übungsräumen waren solche 
Götternischen; die schönste war in der Reithalle. Auch die 
Pferde wurden täglich dorthin geführt, damit sie den Segen 
der Götter empfangen konnten. 

Bassus setzte sich neben Tony. Da konnte er ihn gleich 
fragen: 


„Ich verstehe dieses Getue mit den Schreinen nicht. 
Unser Castellum hat einen wunderschönen Schrein in den 
Principia, und in der Siedlung gibt es einen Tempel. Das 
müsste den Göttern doch eigentlich reichen.“ 


„Jeder Ort ist von Genien beseelt. Wir müssen sie zu 
unseren Verbündeten machen.“ 


Mit diesen Genien ging es Tony wie mit den Körpersäften, 
von denen Wackeron und Morvran immerzu redeten. 


„Ich glaube nicht an so etwas.“ 


Bassus sah ihn interessiert an. „Glauben die Menschen in 
deiner Zeit denn nicht mehr an Götter und Geister?“ 


„Doch, viele schon. Nicht an eure Götter, an andere, 
meistens an einen einzigen Gott, dem sie jedoch 
unterschiedliche Namen geben.“ 


„Na also.“ 


„Aber sie bekriegen sich auch deswegen. Jede Religion 
behauptet, die einzig wahre zu sein.“ 


„Das ist natürlich dumm, denn es widerspricht dem Geist 
der Religion.“ 


„Ach. Wie kommt es dann, dass all diese frommen 
Männer hier kämpfen und töten?“ 


„Sie tun es nicht für eine Religion, sondern für das 
Imperium und somit für den Frieden. Und ihr Glaube an die 
Götter hilft ihnen, das nicht zu vergessen.“ 


„Das verstehe ich nicht.“ 

„Was ist daran nicht zu verstehen?“ 

„löten für den Frieden. Das passt nicht zusammen.“ 

Bassus schwieg eine Weile. Dann sagte er vorsichtig: 
„Sicher, da gibt es einen gewissen Widerspruch.“ 

„Wenn etwas nicht passt, dann lässt man es.“ 

Bassus hatte die Hände auf seine Knie gelegt. Für einen 
Moment ballte er sie zu Fäusten, und seine Knöchel wurden 
weiß. 


Doch dann sagte er ruhig: „Die Dinge sind nicht immer so 
einfach. Wir sind im Leben oft gezwungen, für eine 
letztendlich gute Sache etwas zu tun, das uns innerlich 
widerstrebt.“ 

„Und die Götter sollen uns dabei helfen, uns einzureden, 
dass das Falsche doch irgendwie das Richtige ist?“ 

Bassus sah ihn überrascht an. Es kam Tony so vor, als 
hätte er ihn zutiefst getroffen. Doch was wusste er schon, 
was in Bassus vorging. Wahrscheinlich hielt der ihn einfach 
nur für einen Gotteslästerer. 

Tonys Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er würde 
sich in dieser fremden Welt nie zurechtfinden. Er würde nie 
so ticken wie die Menschen hier. Zum ersten Mal seit seiner 
Genesung fühlte er wieder den Impuls zu fliehen. Doch 
wohin? Wieder einem Perpenna in die Arme? Er griff nach 
dem Medaillon. 

„Bassus...“, rutschte es aus ihm heraus. 

„Ja.“ 

Doch er konnte es nicht in Worte fassen. 

„Was ist?“, fragte Bassus. 


Tony starrte auf den Schrein an der Wand, als könnte er 
den steinernen Gott dort beschwören. „Ich möchte zurück.“ 

Die Stille ließ sich fast mit dem Messer schneiden. 

„Ich wollte, ich könnte dir helfen“, sagte Bassus nach 
einer Weile. 

Tony vergrub das Gesicht in den Händen. Er fühlte, wie 
sich eine Hand auf seinen Rücken legte. Aber die Erfahrung 
war so fremd, dass Tony sich abrupt wegdrehte. 

Bassus stand auf. Seine Stimme klang müde, als er 
sagte: „Komm, Tony. Micon wundert sich sicher schon, wo 
wir bleiben.“ 


Am nächsten Tag beobachtete Tony, wie Wackeron einem 
Soldaten die Knochen richtete. Es war nicht das erste Mal, 
dass er erlebte, wie der Arzt bei Brüchen vorging. Die 
Patienten erholten sich meistens wieder vollständig. 

„Nenn Wackeron Knochen richtet oder an Leuten 
herumschneidet und sie wieder zunäht, überleben die 
meisten. Er sagt zwar immer, dass er kein geheimes Wissen 
hat, aber so sehr ich mich auch bemühe, ich kann diese 
Dinge einfach nicht so gut wie er. Dafür bin ich auf anderen 
Gebieten besser“, hatte Morvran ihm einmal gestanden. 


Und das stimmte. Wenn Morvran einem Patienten sagte, 
dass seine Schmerzen in wenigen Augenblicken vergehen 
würden, dann stimmte das im Allgemeinen auch. 

Gerade als Tony sich fragte, welcher Zweig der Medizin 
ihm selbst eigentlich am meisten lag, wurde die Tür des 
Behandlungsraums aufgestoßen. Einige Soldaten trugen 
zwei schwer verletzte Kameraden herein, die sich mit letzter 
Kraft ins Lager geschleppt hatten. 

„Das sind die Kundschafter, die verschollen waren“, 
erklärte einer der Träger, „Sie sind gefangen gehalten und 
gefoltert worden.“ 

Tony hatte schon viele schwere Verletzungen gesehen, 
aber noch nie so schreckliche Brandwunden. Und er sah, wie 
viel Selbstbeherrschung es Wackeron und Morvran kostete, 
den Männern gegenüber Zuversicht zu verbreiten. Bei 
schweren Brandverletzungen gab es nicht viel, was sie tun 
konnten. Natürlich strichen sie Salben darauf. Aber wenn die 
Schmerzen unerträglich waren, gab es nur noch die 
Möglichkeit, den Patienten Opium zu geben und zu hoffen, 
dass sie bald sterben würden. 


Wie konnten Menschen absichtlich anderen Menschen 
nur solche Verletzungen zufügen? Vor Schmerzen halb 
wahnsinnig berichteten die Männer, dass das die Rache für 
die Strafaktion war. Die Germanen hatten sie wieder 
freigelassen in dem Wissen, dass sie langsam und qualvoll 


sterben würden, aber vorher diese Botschaft überbringen 
konnten. 


Sie waren so damit beschäftigt gewesen, den verletzten 
Kundschaftern zu helfen, dass Tony sich erst beim 
Abendessen wieder an die Worte des Soldaten erinnerte. 

„Was war das eigentlich für eine Strafaktion?“, fragte er 
Bassus. 


Der zögerte. „Reiter unserer Ala haben zusammen mit 
einer anderen Ala das Dorf von Männern niedergebrannt, die 
sich einem germanischen Bandenführer angeschlossen 
haben. Die meisten Bewohner wurden getötet und der Rest 
an Sklavenhändler verkauft.“ 


„Doch nicht etwa an Perpenna?“ 
Bassus schwieg. 


Die Übelkeit kam so schnell, dass Tony sich auf den 
Boden der Wohnküche übergab. Die Krämpfe wollten 
einfach nicht mehr aufhören. Bassus wollte ihm helfen, doch 
Tony stieß ihn zurück. 


„Ich hasse dich!“, schrie er. „Ich hasse euch alle!“ 


Während Micon den Boden aufwischte, wartete Bassus 
ab. 

„Wie konntet ihr?“, fragte Tony matt, als sich sein Magen 
wieder beruhigt hatte. 

„Unsere Ala würde nie wieder mit Perpenna 
zusammenarbeiten, aber der anderen Ala war das egal.“ 

„Es geht nicht nur um Perpenna. Warum wurden auch die 
Familien dieser Männer für etwas bestraft, was sie gar nicht 
getan hatten?“ 

„Zur Abschreckung. Die Männer waren immerhin ihre 
Ehemänner, Söhne oder Väter.“ 

„Dann brauchen wir uns nicht über das zu wundern, was 
sie unseren Kundschaftern angetan haben.“ 


„Doch.“ Die Stimme von Bassus klang plötzlich 
unerbittlich hart. 


„Ich verstehe nicht.“ 


„Eigentlich dürfte inzwischen niemand mehr am Leben 
sein, der den Frieden zwischen Römern und Germanen 
gefährden könnte. Aber trotzdem gibt es da jemanden. Und 
zwar jemanden, der sich völlig im Hintergrund hält und von 
dort die Fäden zieht. Wenn er noch länger weitermacht, wird 
unsere Region bald wieder im Chaos versinken.“ 

Alles in Tony rebellierte dagegen, dieses erbarmungslose 
Denken zu übernehmen. Trotzdem wollte er Bescheid 
wissen. 


„Kann es nicht einfach sein, dass die Nachbarn dieses 
Dorfes sich gerächt haben?“ 

„Das würden sie nie tun. Sie profitieren alle von den 
guten Beziehungen zu den Römern. Sie waren selbst 
besorgt, als sie hörten, dass sich mitten unter ihnen ein 
germanischer Trupp formiert hat, der regelmäßig Römer 
überfällt. Schließlich ist der Krieg zwischen Römern und 
Germanen vorbei.“ 

„Bist du dir da sicher?“ 

„Ja“, antwortete Bassus trocken. „Ich bin schließlich 
dauernd in Germania Libera unterwegs und rede mit den 
Bewohnern der Dörfer. Sie sind uns wohlgesonnen.“ 

„sprichst du denn germanisch?“, fragte Tony überrascht. 

„Nun, ein bisschen schon. Außerdem ist ja Donatus 
dabei. Er ist Germane.“ 

„Donatus ist Germane?“ Das war Tony neu. „Wie kann er 
da in der römischen Armee dienen?“ 

„Das tun viele. Zum Beispiel fast alle Söhne der 
Germanen, die hier in der Siedlung wohnen.“ 

Die meisten Soldaten, denen Tony in der Ala Noricorum 
bisher begegnet war, stammten aus weit entfernten 
Regionen des Imperiums. 


„Wie viele Soldaten der Ala sind denn Germanen?“ 

„Jetzt nur noch ganz wenige, denn die meisten dienen 
woanders, irgendwo im Imperium. Das ist so, seit es hier in 
der Gegend vor etlichen Jahren einen großen Aufstand der 
Germanen gegeben hat und die germanischen Soldaten in 
römischen Diensten zu den Aufrührern übergelaufen sind.“ 

„Und warum ist dann Donatus hier?“ 

„er gilt als außerst zuverlässig. Außerdem brauchen wir 
zumindest einige Exploratores, die in der Kultur der 
Germanen zu Hause sind.“ 


„Aber Donatus ist ein römischer Name.“ 


„er hat einfach seinen germanischen Namen ins 
Lateinische Übersetzt.“ 


Tonys Gedanken überschlugen sich. Wie hielt Donatus es 
nur aus, an einer Strafaktion gegen seine eigenen Leute 
teilzunehmen? Und umgekehrt, wie hielten seine römischen 
Kameraden es aus, dass ein Germane zu ihnen gehörte, 
dessen Stammesgenossen ihre Kameraden gequält hatten? 

Als hätte Bassus seine Gedanken erraten, fuhr er fort: 
„lony, du musst bedenken, dass die meisten Reitersoldaten 
keine Römer sind. Nur der Praefectus und die höheren 
Offiziere sind Römer, der Rest, selbst die meisten 
Decurionen, stammen aus Regionen, die von den Römern 
erobert wurden.“ 

Tony erinnerte sich wieder an den Sklaven, der ihm auf 
dem Gut von Severus den Namen von Bassus’ Pferd Teres 
erklärt hatte. 

„Du bist auch kein Römer?“ 

„Ich bin inzwischen römischer Bürger.“ 

„Aber du bist kein Römer?“ 

„Ich stamme aus Thrakien.“ 

„Wo liegt das?“ 


„Nördlich von Griechenland. Und es war einmal ein freies 
Land.“ 

Zum ersten Mal sah Tony Bassus mit wirklichem Interesse 
an. „Wie hältst du es aus, dein Leben für Rom aufs Spiel zu 
setzen?“ 


„Darüber werden wir uns ein anderes Mal unterhalten.“ 
Abrupt stand Bassus auf. 


Tony war klar, mehr würde er jetzt nicht erfahren. Aber 
das musste noch heraus: „Ich verstehe nicht, wie jemand 
sich überhaupt dazu entschließen kann, Soldat zu werden 
und ganze Dörfer abzuschlachten.“ 


Bassus verschwand in seinem Zimmer. 


Am nächsten Morgen war Tony noch immer verstört. 
Schweigend aß er sein Frühstück. 


Bassus war ihm noch nie so fremd gewesen. Und doch 
waren er und die Ala Noricorum der einzige Schutz, den er 
hatte. Und dass er diesen Schutz brauchte, hatte er weiß 
Gott bitter erfahren müssen. Gleichzeitig wehrte er sich 
gegen diesen Gedanken. Und das konnte er nur tun, indem 
er sich weigerte, irgendwelche Gefühle für Bassus zu 
entwickeln. 

Tony stand auf. Wie sollte er sich auch einem Mann nahe 
fühlen, der unschuldige Menschen tötete oder in die 
Sklaverei schickte? 

Nach dem Frühstück ging er wie jeden Morgen, wenn 
Bassus nicht als Kundschafter unterwegs war, mit ihm 
zusammen zum Lager. 


Aber da war noch etwas, das ihn beschäftigte. Es hing 
mit den Brandwunden der beiden Kundschafter und dem 
Gespräch vom gestrigen Abend zusammen. Was war es nur? 
Plötzlich fiel es ihm ein: Der germanische Krieger mit der 
Narbe! 


Sofort fragte er Bassus: „War unter den Germanen, die 
beim Überfall auf Severus' Gut umgekommen sind, auch 
einer mit einer großen Brandnarbe im Gesicht?“ 


Bassus blieb wie versteinert stehen. „Wie kommst du 
darauf?“ 


„er war einer der Männer, die ich auf dem Rückweg vom 
keltischen Dorf gesehen habe. Ich hatte den Eindruck, dass 
er der Anführer war. Müssen wir nicht weitergehen?“ 


„Hast du mit Severus darüber gesprochen?“ 

„Ich habe bis eben nicht mehr an ihn gedacht. Ich hatte 
angenommen, dass er getötet wurde.“ 

„Wie alt war der Mann etwa?“, fragte Bassus. 

„Mhm, vielleicht vierzig.“ 


Etwa zweihundert Meter hinter der Porta Praetoria lag die 
Stelle, an der sie sich sonst immer trennten. Dort bog 
Bassus zum Morgenappell ab, und Tony lief weiter zum 
Valetudinarium. Aber jetzt blieb Bassus wieder stehen. 


„Bitte beschreibe mir den Mann noch einmal, so genau 
du kannst.“ 


Tony war selbst überrascht, an wie viele Details er sich 
nach der langen Zeit noch erinnern konnte. Bassus wurde 
immer unruhiger. 


„War der Mann nicht unter den Germanen, die wir getötet 
haben?“ 


„Nein.“ 

„Weißt du etwa, wer er ist?“, fragte Tony. 

Bassus schüttelte den Kopf. „Es kann einfach nicht sein.“ 
„Was kann nicht sein?“ 


Auf einmal hatte Bassus es sehr eilig und wandte sich 
zum Gehen. „Bis heute Abend.“ 


Verdutzt sah Tony ihm hinterher. 


Zwei Wochen später stieß er vor dem Valetudinarium auf 
eine Gruppe hoch gewachsener Legionäre mit blitzblank 
polierten Brustpanzern aus Metall und Federbüschen auf 
den Helmen. Drinnen traf er einen weiteren Legionär an, 
einen ebenfalls sehr großen, schlanken Mann mit breiten 
Schultern. Er kam gerade mit Morvran aus dem 
Krankenzimmer, in dem die beiden verletzten Kundschafter 
lagen. Seine wachen, intelligenten Augen entdeckten Tony 
sofort und musterten ihn kurz. Der Mann wirkte streng, aber 
nicht unsympathisch. Seine schneeweißen Haare waren in 
die Stirn gekämmt und etwas oberhalb der Augenbrauen zu 
einem geraden Pony abgeschnitten. Trotz der weißen Haare 
war jedoch klar, dass er noch recht jung war. 

Wackeron und Morvran hatten Tony angehalten, immer 
freundlich zu sein, und so grüßte Tony den fremden Legionär 
höflich: „Ave.“ 


„Ave. Ich vermute, du bist Bassus Tonianus?“ 


Das Lächeln des Mannes war so entwaffnend, dass Tony 
beinahe zurückgelächelt hätte. „Ja. Und wer seid Ihr?“ 


„Ich bin Nerva Trajanus“, antwortete der Mann amüsiert. 

„seid Ihr von einer der Legionen in Bonnae?“ 

Trajanus schüttelte den Kopf. „Nein. Ich komme aus 
Moguntiacum.“ 

Tony verstand nicht, was ein hochrangiger Legionär aus 
Mainz hier suchte. Doch in diesem Moment kam Wackeron 
aus dem Krankenzimmer und zog sich mit dem Legionär in 
eine Ecke des Behandlungszimmers zurück. 


Morvran fuhr mit seiner Arbeit fort, und auch Tony 
konzentrierte sich auf seine Aufgaben. Mit flinken Fingern 
wechselte er Wundverbände, setzte Schröpfköpfe und rieb 
mit duftenden Essenzen versetzte Öle auf schmerzende 
Gliedmaßen. Dabei unterhielt er sich mit den Patienten. 
Viele Behandlungen durfte er inzwischen allein durchführen, 


und die Soldaten der Ala akzeptierten ihn als angehenden 
Arzt. 


In der Gegenwart dieses fremden Legionärs verhielten 
sich seine Patienten gesitteter als sonst. Keiner erzählte 
schlüpfrige Witze oder machte sich über römische Politik 
lustig. Einmal glaubte Tony zu hören, dass in dem Gespräch 
zwischen Wackeron und dem Legionär auch der Name 
Bassus fiel. Aber er war nicht sicher. 


Jetzt umarmte der Legionär Wackeron und kam danach 
zu Tony. 


„Wackeron ist sehr zufrieden mit dir. Und ich sehe, dass 
auch die Patienten sich bei dir wohlfühlen.“ 


Tony fragte sich, was das diesen Legionär anging. 
Trotzdem antwortete er freundlich: “Ich gebe mir Mühe.“ 


Es kam ihm so vor, als würden alle im Raum den Atem 
anhalten. Der Legionär lächelte. „Es freut mich, das zu 
hören.“ 


Dann nickte er in die Runde und verließ mit raschen 
energischen Schritten das Valetudinarium. 


Kaum war er weg, fragte Tony Wackeron: „Was wollte er 
denn hier?“ 


„Nach dem Rechten sehen.“ 
„Was gibt ihm die Befugnis dazu?“ 


„Nerva Trajanus ist unser neuer Imperator. Er war in 
Moguntiacum Statthalter von Obergermanien, als Imperator 
Nerva ihn adoptierte und kurz danach starb.“ 


Trajan! Mann, hatte er auf der Leitung gestanden! 

„Sollte ein römischer Kaiser nicht in Rom sein?“ 

„Natürlich. Sobald hier wieder Ruhe eingekehrt ist, wird 
er sich auch dorthin begeben.“ 

„Davor geht er noch nach Dakien. Dort steht nämlich 
auch nicht alles zum Besten“, warf Morvran ein. 


„Wird denn in der Zwischenzeit niemand in Rom 
versuchen, ihm den Thron wegzunehmen?“ 


„Das ist unwahrscheinlich. Er hat zu viele Freunde dort. 
Jeder mag ihn. Nerva hat eine geniale Wahl getroffen. 
Trajanus hast du übrigens zu verdanken, dass du so schnell 
als römischer Bürger registriert worden bist. Ohne seine 
Hilfe wäre das nicht möglich gewesen.“ 


„Warum hat er das getan? Ich bin doch nicht wichtig.“ 
„er und Bassus sind alte Freunde.“ 


Wieder einmal wunderte Tony sich darüber, mit wem der 
einfache Kundschafter Bassus so alles befreundet war. 


Aber mit Bassus selbst konnte Tony nicht sprechen. Der 
war auf einem Kundschaftergang. 

„Ich bin heute im Lager dem Imperator begegnet“, 
erzählte er Micon beim Abendessen. 


Statt beeindruckt zu sein, sah der ihn besorgt an. „Er ist 
also immer noch da. Hat sein Aufenthalt damit zu tun, dass 
der Herr und Donatus diesmal so lange unterwegs sind?“ 


Erst jetzt wurde Tony bewusst, dass Bassus eigentlich nur 
drei Tage wegbleiben wollte. Inzwischen waren fast zehn 
Tage vergangen. 


„Du hast Recht. Er ist schon viel zu lange fort.“ 


Später saß er mit einer Schriftrolle am Tisch und las. 
Wenn Bassus weg war, hielt er sich nur zum Schlafen in 
seinem Zimmer auf. Micon wusch das Geschirr, kehrte und 
wischte den Boden. Danach reparierte er ihre 
Kleidungsstücke. Harpalos lag neben dem offenen Kamin. 


Tony konnte sich jedoch nur schwer konzentrieren. 
Irgendetwas spukte in seinem Kopf herum. Plötzlich 
erinnerte er sich an eine Bemerkung, die er heute im Lager 
gehört hatte. 


„Die Ala hat gestern einen Suchtrupp auf die andere 
Seite des Rheins geschickt. Ich habe aber nicht 
mitbekommen, wen oder was sie dort suchen sollen.“ 

Eine Weile war es ganz still. 

Dann sagte Micon, inzwischen kreidebleich: „Was würde 
mit uns geschehen, wenn Flavius Bassus etwas zugestoßen 
ware?“ 

Tony schluckte. Es wäre eine Katastrophe für Micon. So 
viel war klar. Er bekäme einen neuen Herrn, der ihn 
vermutlich nicht so gut behandeln würde wie Bassus. Und 
was war mit ihm selbst? Wo müsste er dann hin? Wer würde 
über ihn bestimmen? Verzweifelt suchte er nach 
zuversichtlichen Worten. 

„Er ist schon seit 27 Jahren Soldat, und nie ist ihm etwas 
zugestoßen. Er ist viel zu erfahren, um in Gefahr zu 
geraten.“ 

Micon sah ihn düster an. „Niemand ist unverwundbar.“ 

Er setzte sich zu Tony an den Tisch und wirkte auf einmal 
alt und müde. 

„Das Leben hat mich gelehrt, dass allen Menschen in 
jedem Moment die furchtbarsten Dinge widerfahren 
können.“ 

Tony schwieg, schließlich hatte er dieselbe Erfahrung 
gemacht. Und nicht nur das. Auch Bassus und Donatus 
würden wahrscheinlich längst nicht mehr leben, wenn er 
ihnen damals, an seinem ersten Tag in der Römerzeit, nicht 
gegen diese Germanen geholfen hätte! 

Nach einer Weile sagte Micon: „Wir sollten uns schlafen 
legen.“ 

„Leg dich ruhig hin. Ich bleibe noch hier sitzen. Ich weiß, 
dass ich nicht schlafen kann.“ 

„Ich werde es auch nicht können, Herr.“ 

„Dann lass uns etwas spielen.“ 


Tony holte das Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiel hervor. Sie 
konzentrierten sich darauf, froh, die düsteren Gedanken für 
eine Weile beiseite zu schieben. 

Da knurrte Harpalos. Kurz darauf war draußen Lärm zu 
hören. Reiter galoppierten durch die nächtliche Straße. 
Harpalos bellte unaufhörlich. Tony und Micon rannten 
hinaus. Aber als sie auf die Straße traten, waren die Reiter 
schon weg. Im frisch gefallenen Schnee sahen sie lediglich 
die Spuren vieler Hufe. Tony glaubte im Licht des Mondes 
auch einige dunkle Flecke zu erkennen. Auch Harpalos hatte 
sie entdeckt und winselte. 

Tony bückte sich. 

„Ich hole eine Fackel“, rief Micon und verschwand im 
Haus. Schnell kam er wieder zurück und leuchtete ihm. Die 
Flecken waren purpurrot. Tony zerrieb den gefärbten Schnee 
zwischen den Fingern und roch daran. Aber er hätte es auch 
so gewusst: „Es ist Blut.“ 


Auf einmal fühlte er die bittere Kälte nicht mehr. 


Während er sich vorgebeugt hatte, war das Medaillon 
unter seiner Tunika verrutscht. 


Bassus hätte es eigentlich tragen sollen! Schließlich 
riskierte er bei seiner Arbeit täglich sein Leben. Aber Tony 
hatte nur an sich und seine Probleme gedacht. Das Blut 
rauschte so laut in seinen Ohren, dass er Micons Worte nicht 
hörte. Tony sah nur, dass er die Lippen bewegte und ihn 
dabei flehentlich ansanh. 

Micon wiederholte: „Wenn jemand blutet, dann lebt er 
doch noch, nicht wahr?“ 


Es klang, als hätte Micon durch einen Wattebausch 
gesprochen. 

Tony hörte sich sagen: „Wenn jemand den ganzen Weg 
von Germania Libera bis hierher Blut verloren hat, ...“ Aber 
er sprach den Satz nicht zu Ende, denn er hätte gelautet: 
„Dann lebt er sicher nicht mehr lange.“ 


Stattdessen atmete er tief durch. „Ich laufe zum Lager.“ 


Micon nickte. „Ja Herr. Aber gebt mir sofort Bescheid, 
sobald Ihr etwas wisst.“ 

„Das werde ich, versprochen.“ 

Harpalos wollte ihn begleiten. Aber Tony schob ihn 
zusammen mit Micon durch die Haustür und machte sie 
hinter den beiden zu. Micon sollte jetzt nicht allein sein. 


Die Wachen am Tor des Lagers ließen ihn wortlos durch. 
Vor dem Valetudinarium standen Pferde. Calones 
kümmerten sich um sie. Tony erkannte Teres und das Pferd 
von Donatus. Noch nie hatte er die Tiere so erschöpft 
gesehen. Aus dem Gebäude kamen einige Soldaten und 
wandten sich müde zu ihren Contubernia. Sie erkannten ihn, 
gingen jedoch weiter. Er hatte den Eindruck, dass sie ihn 
mitleidig ansahen. 


Im Valetudinarium war es ungewöhnlich still. Fabius 
Pudens kam aus dem Raum, in dem Wackeron seine 
Operationen durchführte. Er hatte Tränen in den Augen. Als 
er Tony entdeckte, legte er ihm die Hand auf die Schulter 
und drückte sie kurz. Dann eilte er weiter. 


Noch nie war Tony die Tür zum Operationssaal so schwer 
vorgekommen. Er musste sich richtig dagegenstemmen. 
Drinnen sagten ihm bereits die vielen Lichter vor den 
Götterstatuen und der Geruch nach verbrannten Kräutern, 
dass jemand gestorben war. Noch mehr Reiter der Turma 
von Fabius Pudens standen vor dem Schrein des Asklepios 
und murmelten Gebete. Auf einer Holzbank lag die 
blutverschmierte Kleidung eines Reitersoldaten. Und auf 
dem Tisch lag eine nackte Gestalt. Wackeron war über sie 
gebeugt und versorgte ihre Wunden. Wie unter Zwang ging 
Tony auf den Tisch zu. Aber Morvran trat ihm in den Weg. 
Sanft nahm er ihn bei den Schultern und dirigierte ihn zu 
einem Hocker. 


„Es ist Donatus“, raunte er ihm zu. „Er hat sehr viel Blut 
verloren. Seine Kameraden beten für seine Rettung.“ 


Tony war, als würde sein Inneres zu Eis werden. 
„Und Bassus?“, fragte er. 

‚Yon ihm fehlt jede Spur.“ 

„Aber da draußen steht Teres.“ 

„Wir fanden ihn bei Donatus und dessen Pferd.“ 
„Bassus und Donatus waren nicht zusammen?“ 


„Sie wurden getrennt. Wir wissen nicht, wohin sie Bassus 
verschleppt haben.“ 


„Er lebt also noch?“ 


Morvran zögerte einen Moment. „Die Ala wird alles 
unternehmen, um ihn zurückzubringen“, sagte er. Dann sah 
er Tony genauer an. „Möchtest du, dass ich dir ein 
stärkendes Getränk braue?“, fragte er besorgt. 

Tony schüttelte den Kopf. 

„Möchtest du dich einen Moment hinlegen?“ Morvrans 
Stimme kam auf einmal von sehr weit her. 

„Nein, ich ...“ 

Dann wurde es schwarz. 


Später entdeckte er in der Ferne eine schwach 
beleuchtete Türöffnung und ging darauf zu. 

Lieblicher Gesang kam ihm entgegen. Oder war es das 
Geräusch des Windes, der auf einmal von dort herwehte und 
an seinen Kleidern zerrte? Tony hielt sich mit beiden Händen 
an den Türpfosten fest. Er wollte nicht in den Sog dieses 
Windes geraten. Nicht so schnell jedenfalls. 


Er musste zuerst nachdenken. 


Wollte er wirklich dorthin? Während er noch überlegte 
und seine Finger immer fester in die Türpfosten krallen 
musste, packte ihn jemand von hinten um die Taille und zog 
ihn zurück, Millimeter für Millimeter. Die Person besaß 
ungeheure Kräfte. Tony half ihr, indem auch er sich gegen 


den Sog stemmte. Als sie einige Meter zurückgelegt hatten, 
schloss sich zwischen den Pfosten plötzlich mit dumpfem 
Knall eine eiserne Tür. Augenblicklich hörte der Sog auf. Und 
gleich danach verschwand auch die Tür. Es war wieder 
schwarz. 

Auf seinem alten Krankenbett kam er zu sich. Er war so 
müde, dass er nicht einmal mehr die Hand heben konnte. 
Morvran stand vor ihm. Noch nie war er Tony so erhaben 
vorgekommen. 

„Warum hast du mich nicht gehen lassen?“ 

Morvrans unergründliche Gletscheraugen sahen ihn 
seltsam unberührt an. 

„Weil deine Reise noch nicht zu Ende ist, Tony. Noch lange 
nicht.“ 

„Ich kann nicht mehr.“ 

Morvran setzte einen Becher mit heißer Brühe an seine 
Lippen. „Trink.“ 

Das Zeug schmeckte bitter, doch er spürte, wie mit 
jedem Schluck, der seine Kehle hinunterrann, neue Stärke 
zurückkehrte. 

„Ihr glaubt, dass Bassus tot ist, nicht wahr?“ 

Morvran ließ sich Zeit. Dann sagte er: „Bevor sie Donatus 
an den anderen Ort brachten, hat er gesehen, wie sie 
Bassus zur einer Hinrichtungsstätte führten.“ 

Tony klammerte sich an die Wolldecke. „Was haben sie 
mit ihm gemacht?“ 

„Das möchtest du nicht wissen, glaube mir.“ 

„Ich muss es wissen. Bitte.“ 


„sie haben sich bei Bassus für einen langsamen und 
qualvollen Tod entschieden.“ 


Oh Gott, nein! 
„Und Donatus hat dabei zugesehen?“ 


„Er hat gesehen, wie sie damit anfingen. Dann haben sie 
Donatus an einen anderen Ort gebracht.“ 

Tonys Herz schlug schneller. „Das muss nicht heißen, 
dass sie die Sache auch durchgezogen haben.“ 


Morvran schwieg. 

Tony rappelte sich auf. 

„Wo willst du hin?“, fragte Morvran. 

„Ich muss nach Hause zu Micon. Er macht sich Sorgen.“ 


Micons Hände zitterten. „Wenn sie begonnen haben, den 
Herrn zu töten, warum sollten sie damit wieder aufgehört 
haben?“ 


Tony betrachtete seine eigenen Hände und sah zu seiner 
Überraschung, dass sie ebenfalls zitterten. Er konzentrierte 
sich. Das Zittern hörte auf. 


„sie könnten unterbrochen worden sein. Oder sie wollten 
ihn nur foltern, um ihm Informationen zu entlocken.“ 


Aber Micon schien seine Worte nicht gehört zu haben. „Er 
ist tot“, klagte er. 

Tony wusste selbst nicht, warum er auf einmal so wütend 
wurde. „Jedenfalls geht auch die Ala davon aus, dass er 
noch leben könnte, und unternimmt alles in ihrer Macht 
Stehende, um ihn zu finden.“ 


„Natürlich tun sie das. Aber nicht, weil sie glauben, dass 
er noch lebt. Sie wollen seine Leiche zurückbringen, damit 
er in Ehren bestattet werden kann.“ 

„Das wäre doch auch schon etwas“, murmelte Tony, 
„dann hätten wir wenigstens Gewissheit.“ 

Micons Hände verkrampften sich. „Bevor ich zu einem 
schlechten Herrn muss, will ich lieber sterben.“ 

Tony verstand ihn nur zu gut. „Ich kann mir nicht 
vorstellen, dass Bassus dich einem solchen Herrn 
hinterlässt“, versuchte er Micon zu beruhigen. 


„Hast du eine Ahnung, wer sein Erbe sein könnte?“ 

„Nein. Aber ich vermute, dass es einer seiner engsten 
Freunde ist. Entweder Wackeron oder Fabius Pudens.“ 

„Das vermute ich auch, aber genau da liegt das Problem. 
Sie dienen noch in der Armee und können keinen Sklaven 
gebrauchen. Sie würden mich weiter verkaufen.“ 

„sie würden dich nie an einen Unmenschen verkaufen.“ 

„Das weiß man vorher nicht. Die Menschen können nach 
außen ganz anders wirken, als sie tatsächlich sind.“ 

Nur zu wahr! 


In der Nacht wachte Tony immer wieder schweißgebadet 
auf. Jedes Mal sah er Bassus vor sich, von Brandwunden 
bedeckt und an einen Pfahl gebunden. 

Als er am Morgen völlig zerschlagen aus seinem Zimmer 
trat, stand Micon vor dem Hausheiligtum und murmelte vor 
sich hin. 

„Was machst du?“ 

„Ich bete zu Mucala, dem Vater des Herrn.“ 

„Wozu?“ 


„Ich möchte, dass er hilft. Dass Flavius Bassus vielleicht 
doch noch lebt und sie ihn finden.“ 

„Warum betest du nicht zu einem Gott?“ 

„Ich wüsste nicht zu welchem. Ich habe zu allen gefleht, 
als meine Familie und ich versklavt wurden, aber keiner hat 
mir geholfen.“ 

Tony ließ ihn gewähren. Wenn man daran glaubte, dass 
die Toten noch am Schicksal der Lebenden Anteil nahmen, 
dann war es wohl folgerichtig, Bassus’ Vater um Hilfe zu 
bitten. 

„Ich werde mich auch an Orbiana wenden“, fügte Micon 
hinzu. 

„Orbiana?“ 


„Sie war die Frau, die der Herr viele Jahre geliebt hat. Ich 
habe das einmal gehört, als Wackeron hier war und sie sich 
unterhielten.“ 

Bassus hatte einmal eine Frau geliebt? Das konnte Tony 
sich überhaupt nicht vorstellen. 


Auf dem Weg zur Arbeit traf ihn der Gedanke, dass er 
diesen Weg vielleicht nie wieder zusammen mit Bassus 
gehen würde, wie ein Schlag. Seine Beine fühlten sich wie 
Watte an. 

Nur noch wenige Schritte vom Valetudinarium entfernt, 
verspürte er plötzlich den Wunsch, nach Teres zu sehen. Er 
bog zu den Ställen ab. 


Das Tier stand verloren in seiner Box. Tony drückte das 
Gesicht an den warmen Pferdehals. Nach einer Weile 
richtete er sich wieder auf. Sein Blick fiel auf den Sattel, das 
wertvolles Zaumzeug und die bunten, warmen Decken, die 
Bassus für das Pferd gekauft hatte. Abrupt verließ er den 
Stall. 

Falls Bassus nicht wiederkommen sollte, falls er 
tatsächlich tot war, dann musste er sich damit abfinden. 
Schließlich war Bassus Soldat. Und Soldaten starben nun 
einmal bei ihrer Arbeit. 

Er hatte doch noch Wackeron und Morvran. Außerdem 
standen sie ihm viel näher als Bassus. 

Gerade als Tony das Valetudinarium wieder erreichte, 
rannte ein Soldat auf ihn zu. Atemlos blieb er vor Tony 
stehen. 

„Bassus Tonianus, ich habe dich schon gesucht. Du wirst 
im Praetorium erwartet. Folge mir.“ 

Tony lief hinter ihm her. Am Eingang zum Praetorium 
blieb der Soldat stehen. Tony wurde von den Wachen 
durchgewinkt. 

Zum ersten Mal betrat er das imposante Gebäude, das 
einzige im ganzen Lager, in dem sich auch Frauen aufhalten 


durften. Er hatte die Frau und die beiden Töchter des neuen 
Praefectus jedoch bisher nur wenige Male zu Gesicht 
bekommen. Sie wohnten im oberen Geschoss und hatten 
einen eigenen ummauerten Garten. 


Im Dienstzimmer erwarteten ihn nicht nur der Praefectus 
und Imperator Trajanus, sondern auch die höheren Offiziere 
des Lagers. Da es keinen freien Stuhl mehr gab, blieb Tony 
stehen. Er fühlte sich wie ein Angeklagter in einem 
Gerichtssaal. 

„Wir hätten gerne, dass du uns einige Fragen 
beantwortest“, begann Trajanus freundlich. 

„Sicher.“ 

„Du hast Bassus vor einiger Zeit von einem Mann mit 
einer Brandnarbe erzählt.“ 


„Das ist richtig. Habt ihr ihn gefunden?“ 


Trajanus schüttelte den Kopf. „Nein. Noch nicht.“ Dann 
lächelte er. „Aber wir bemühen uns.“ 

Zum Zeichen, dass er die Anspielung verstand, lächelte 
Tony verkrampft zurück. „Befindet sich Bassus in den 
Händen dieses Mannes?“ 

„Ja. Donatus hat ihn eindeutig identifiziert. Erzähle uns 
also bitte noch einmal alles, was dir zu diesem Mann 
einfällt.“ 


Während Tony berichtete, unterbrach Trajanus ihn auf 
einmal und fragte: „Hat Flavia dir gegenüber jemals ihren 
leiblichen Vater erwähnt?“ 


„Flavia?“ 
„Wie viele Flavias kennst du denn?“ 
„Ihr meint die Tochter von Publius Flavius Severus?“ 


„Genau die“ In Trajanus’ Stimme schwang ein 
ungeduldiger Ton mit. 


Tony verstand nicht. Flavia hatte ihm gesagt, dass ihr 
Vater tot war. Plötzlich bekam er Angst, dass er ihr 
irgendwelche Probleme bereiten könnte, wenn er etwas 
Falsches sagte. Seine Gedanken überschlugen sich. Und 
wenn er abstritt, dass sie mit ihm über ihren Vater 
gesprochen hatte? Nein. Erst einmal herausfinden, was die 
Frage überhaupt sollte. 

„Warum fragt Ihr?“ 

Scharf herrschte ihn der Praefectus an: „Du stehst vor 
Caesar Nerva Trajanus, dem Imperator des Römischen 
Reiches. Beantworte einfach seine Fragen!“ 

So nicht! Nicht in diesem Ton. Tony schwieg und starrte 
an die Wand. 

„sieh mich an“, sagte Trajanus. 

Trotzig hielt Tony seinem Blick stand. Diesmal lächelte 
Trajanus nicht. 

„Willst du denn nicht helfen, Bassus zu finden?“ 

„Natürlich will ich das. Doch was hat Flavias Vater damit 
zu tun? Er ist schon lange tot.“ 

„Hat sie dir das erzählt?“ 

Er nickte. 

„Was noch?“ 

„Dass er kein guter Mensch war.“ 

„Weiter.“ 

„Nichts weiter. Das war es.“ 

Trajanus sah ihn diesmal so durchdringend an, dass Tony 
Mühe hatte, nicht wegzusehen. Doch dann schien Trajanus 
zufrieden zu sein. 

„Ist der Mann mit der Brandnarbe Flavias ... äh 
Erzeuger?“, fragte Tony. 

Trajanus lächelte endlich wieder. „Es sieht ganz danach 
aus.“ 

„Aber wo hat er die ganze Zeit gesteckt?“ 


„Das wissen wir nicht.“ 
„Und was will er nach all den Jahren?“ 
„Das fragen wir uns auch.“ 


„Hasst er die Römer deshalb so, weil er herausgefunden 
hat, dass seine Frau und seine Tochter mit einem Römer 
leben - und glücklich sind?“ 


Trajanus sah ihn nachdenklich an. „Vielleicht.“ 

Der Praefectus fragte plötzlich: „Hast du je vom Aufstand 
des Civilis gehört?“ 

Tony schüttelte den Kopf. Aber bevor er fragen konnte, 
was das für ein Aufstand war, sagte Trajanus freundlich: 
„Danke, Tony. Du kannst jetzt wieder an deine Arbeit 
gehen.“ 


Nach dem Abendessen war Tony zu seinen Vermietern 
hinübergegangen. Maius hatte ihm trotz Laubas Schimpfen 
sofort einen starken Met vorgesetzt. 


„Das ist nichts für einen Jungen seines Alters.“ 


„Man nimmt das Leben leichter, wenn man Met trinkt. 
Tony kann ihn im Moment gut gebrauchen.“ 


„Man lallt und torkelt herum.“ 
„Na und?“ 


„Und diejenigen, die das Zeug dauernd in solchen 
Mengen wie du trinken“, sie sah ihrem Mann wütend an, 
„verblöden allmählich.“ 


Maius goss zuerst Tony und dann sich selbst noch einmal 
die Gläser voll. Dabei beugte er sich vertraulich zu Tony 
hinüber. „Weißt du, sie ist der Grund dafür, dass ich so viel 
trinke. Ich wollte, ich wäre nie in den Ruhestand getreten.“ 

Mit einer warmen Tenorstimme begann er auf einmal zu 
singen: „Ach, was war das Leben in der Ala schön, die Ritte 
mit den Kameraden, bei Sonnenschein und Regen, bei 
Sturm und Schnee, der Signifer trug die Standarte voran ...“ 


Tony wurde von dem Met und dem Gesang ganz 
schummrig. 


Im Lager hatte ihm niemand etwas Genaueres über den 
Aufstand des Civilis erzählen können. Die Ereignisse lagen 
fast 30 Jahre zurück. Und die Ala Noricorum war zu jener 
Zeit weit von Germanien entfernt stationiert gewesen. 
Maius‘ Frau jedoch war Germanin und hatte den Aufstand 
als kleines Mädchen miterlebt. Aber bevor sie berichten 
konnte, musste sie noch etwas Dampf ablassen. 


„Als aktiver Soldat war er tatsächlich noch ein richtiger 
Kerl. Aber seit ihm kein Decurio mehr im Nacken sitzt, lässt 
er sich gehen. Wenn ich nicht das Geld zusammenhalten 
würde, hätte er längst alles versoffen.“ 

Tony sah sie so mitfühlend wie möglich an. Schließlich 
beruhigte sie sich und kratzte sich am Kopf. 


„Was war es gleich noch mal, was du wissen wolltest? 
Ach ja, der Aufstand des Civilis.“ 

Sie setzte sich neben ihren Mann und deutete auf einen 
Teller. 

„Greif zu!“ 

Er ließ sich nicht zweimal bitten. Die Vollkornplätzchen 
waren hart wie Stein, schmeckten aber köstlich, wenn man 
sie erst einmal gründlich eingespeichelt hatte. Lauba nahm 
auch eines. Während sie das Plätzchen zermalmte, erzählte 
sie. 


„Es war ein schrecklicher Bürgerkrieg, Tony. Selbst jetzt 
gibt es noch Ruinen aus jener Zeit. Dauernd zogen 
plündernde und mordende Horden durch die Dörfer. Sie 
schlachteten die Menschen ab oder verkauften sie in die 
Sklaverei, raubten das Vieh und zündeten die Häuser und 
die Getreidespeicher an. Niemand wusste am Morgen, ob er 
den Abend noch erleben würde.“ 


„Was hatte diesen Krieg ausgelöst?“ 


„Nach dem Tod des Imperators Nero ließen sich gleich 
vier Anwärter zum Imperator ausrufen. Die Lage war 
verworren, und Civilis, ein Germane vom Stamm der 
Bataver, ergriff die Gelegenheit. Er diente in der römischen 
Armee und nutzte seine Kenntnisse, um ein gallisches 
Imperium auszurufen.“ 


„Kam es damals auch zu einem Vorfall, bei dem ein 
Germane schwere Verbrennungen erlitten haben könnte?“ 


Tony wusste selbst nicht, warum er das fragte, denn 
offensichtlich hatte es ja unzählige Brände gegeben. 

Doch Maius‘ Frau sah ihn überrascht an und antwortete: 
„es kam in der Tat zu einem solchen Vorfall. Zunächst 
unterwarf die Colonia Agrippinensium sich Civilis. Aber als 
den Bewohnern klar wurde, dass die Römer siegen würden, 
wechselten sie wieder die Fronten. Um den Römern zu 
zeigen, dass sie gute Untertanen waren, luden sie die 
Anführer des Aufstands zu einem Festmahl ein. Und als alle 
versammelt waren, verriegelten sie die Türen und zündeten 
das Gebäude an.“ 

Tonys Puls beschleunigte sich. 

„Konnte jemand entkommen?“, fragte er. 


„Nein. Nie im Leben. Das Gebäude war von romtreuen 
Soldaten umzingelt, die dafür sorgten, dass keiner 
weglaufen konnte.“ 

Wieder in seinem Zimmer, dachte Tony über das Gehörte 
nach. Es ergab keinen Sinn. Wer auch immer damals in 
jenem Gebäude war, hatte es nicht überlebt. Und selbst 
wenn einer dieser Anführer davongekommen wäre, wäre er 
heute sehr viel älter als der Mann, den er im Sommer 
gesehen hatte. 


In den nächsten Tagen versah Tony weiter seinen Dienst 
im Valetudinarium. Vor allem kümmerte er sich um Donatus 
und versuchte, alle Gedanken an Bassus beiseite zu 


schieben. Besonders erfolgreich war er damit jedoch nicht, 
denn er stellte zu seiner Überraschung fest, dass Wackeron 
und Morvran doch kein Ersatz für Bassus waren. 


Er verstand selbst nicht, was mit ihm los war. Doch mit 
jedem Tag, der verstrich, vermisste er Bassus mehr. 


Warum? 

Er mochte Wackeron und Morvran. Aber er brauchte eben 
auch Bassus. Irgendwie ergänzte Bassus die beiden. Ganz 
davon abgesehen, dass er Dinge bemerkte, die den beiden 
nicht auffielen. 

Vielleicht war er ja doch noch am Leben. 

Die Römer hatten inzwischen sogar ein Kopfgeld auf den 
Germanen mit der Brandnarbe ausgesetzt. Warum dieser 
Aufwand, wenn sie es nicht zumindest für möglich hielten, 
dass Bassus noch lebte? Mussten denn immer nur 
schreckliche Dinge geschehen? Konnte nicht auch einmal, 
ein einziges Mal, etwas gut ausgehen? 


Tony lagerte den Oberkörper von Donatus, der immer 
noch sehr schwach war, etwas höher. Dabei sagte er zu ihm: 
„Wenn du dich von dieser Welt verabschiedest, folge ich dir 
persönlich in die Unterwelt. Und dann hast du dort nichts zu 
lachen, das verspreche ich dir.“ 

Donatus lächelte. Als er ihm ein weiteres Kissen hinter 
den Rücken schob, murmelte er: „Danke.“ 


Er war immer noch kreidebleich. Zusätzlich zu den 
Prellungen und Brüchen hatte er sicher auch innere 
Verletzungen. Leider konnten sie kein CT machen oder 
wenigstens eine Röntgenaufnahme oder eine 
Ultraschalluntersuchung vornehmen. 

Eine Zeit lang hatte Tony darüber gebrütet, wie sie es 
technisch bewerkstelligen könnten, Donatus eine 
Bluttransfusion zu geben. Unmöglich wäre es sicher nicht. 
Doch wie hätten sie herausfinden sollen, wer welche 


Blutgruppe hatte? Stattdessen päppelten sie Donatus mit 
Kräutertees und Rinderbrühe mit Eierstich auf. 

Er fühlte Donatus’ Hand auf der seinen. Sie war 
federleicht. 


„Es tut mir so leid“, murmelte der Verwundete zum x-ten 
Mal. 

Weil er befürchtete, dass Donatus’ Schuldgefühle den 
Heilungsprozess behinderten, beugte Tony sich über ihn und 
sah ihm in die Augen, genau wie Morvran das bei Patienten 
immer tat. 


„stell dir für einen Moment vor, Bassus würde jetzt 
hereinspazieren und dich so liegen sehen.“ 

Donatus sah ihn aufmerksam an. 

„Was würde er wohl zu dir sagen?“ 

Tony wartete. Weil Donatus schwieg, fuhr er schließlich 
fort: „Er würde dir ganz schön Dampf unter dem Hintern 
machen, damit du endlich wieder auf die Füße kommst.“ 


Leise sagte Donatus: „Wenn sein Geist hier 
hereinmarschieren würde, würde er auch sagen, dass ich 
nicht sentimental sein soll. Dabei kenne ich niemanden, der 
so sehr um Menschen trauert wie Bassus.“ 


Tony wandte sich ab und floh. 


Draußen rannte er, rannte und rannte. Als könne er so 
den Schmerz, den Donatus’ Worte in ihm ausgelöst hatten, 
wieder zum Schweigen bringen. Soldaten blickten ihm 
verwundert nach. Allein sein! Er rannte an verdutzten 
Wachen vorbei aus dem Lager und danach immer weiter in 
die verschneite Umgebung. Als er nicht mehr konnte, blieb 
er keuchend stehen. Ärgerlich wischte er sich die Augen. 
Diese verdammte Kälte ließ sie tränen. 

Er stand vor einer der umzäunten Pferdeweiden, auf 
denen sommers wie winters Tiere standen. Packpferde, 
Ersatzpferde und Pferde, die noch ausgebildet und 


abgehärtet wurden. Ein Tier fiel ihm auf, das mit 
hängendem Kopf abseits stand. 

Das gab es doch nicht! Was machte Teres hier? Warum 
war er nicht in seiner Box im Stall? 


Er kletterte über den Bretterzaun und rief: „Teres!“ 

Das Tier trottete auf ihn zu. 

„Wer hat dich hierher gebracht? Ist dir denn nicht kalt?“ 
Teres sah ihn an, als würde er jedes Wort verstehen. 


Tony streichelte seine Nase und erklärte: „Bassus lebt. 
Die Ala wird ihn finden. Sie geben nicht auf. Erst vorgestern 
ist wieder ein großer Suchtrupp ausgerückt.“ 


Zurück im Lager lief er direkt zu den Ställen der Turma 
von Fabius Pudens. Er wollte einen der Calones 
zusammenstauchen. Aber die hielten sich anscheinend 
gerade woanders auf. Dafür fand er in Teres’ Box ein neues 
Pferd vor. Und an der Wand hingen fremde Sachen. 


Wo war Bassus’ Sattel? Und wo waren das Zaumzeug und 
die Decken von Teres? 

Er entdeckte den Sattel auf einem zugeschnürten 
Bündel, das jemand lieblos auf den Boden geworfen hatte, 
und nahm die Sachen mit. 


Im Valetudinarrum wandte er sich aufgeregt an 
Wackeron: „Einer der Calones muss einen Fehler gemacht 
haben. Teres bräuchte doch gerade jetzt seine vertraute 
Umgebung.“ 

Er spürte, wie seine Kehle sich zusammenschnürte, 
während er sprach. 


Wackeron legte ihm die Hand auf die Schulter. „Mach dir 
keine Sorgen wegen Teres“, sagte er mitfühlend, „Die Kälte 
macht ihm nichts aus. Er ist das gewohnt.“ 

„Ich möchte, dass er wieder in den Stall kommt.“ 

„Das ist sicher kein Problem. Ich spreche heute Abend 
mit Pudens.“ 


Den Rest des Tages assistierte Tony ihm. Die 
Konzentration auf die Arbeit und die Erkenntnis, dass er 
dabei immer besser wurde, sorgten dafür, dass er sich 
allmählich wieder beruhigte. Nur als später Fabius Pudens 
kam und mit Wackeron für eine Weile verschwand, machte 
er sich erneut Sorgen. Aber Wackeron kehrte freundlich wie 
immer zurück und wandte sich sofort dem nächsten 
Patienten zu. 


Nach dem Abendessen half Micon Tony wieder, den Tisch 
zur Seite zu schieben. Danach setzte er sich auf die Bank 
und sah ihm wie jeden Abend fasziniert zu. 


„Komm schon, lass mich dir wenigstens einige 
Grundtechniken beibringen.“ 

Micon winkte ab. „Wozu. Ich dürfte diese Kampftechniken 
niemals anwenden. Ein Sklave, der sich zur Wehr setzt, 
kommt entweder auf die Galeeren oder in die Bergwerke.“ 


„Würdest du dich denn nicht allein dadurch besser fühlen, 
dass du wüsstest, im Notfall könntest du es?“ 


„Ganz im Gegenteil. Ich würde immer in der Furcht leben, 
dass ich eines Tages ausrasten könnte und diese Techniken 
dann auch anwende. Lass mich einfach nur zusehen.“ 


Es war erstaunlich. Obwohl Micon noch nie mit 
asiatischen Kampfsportarten in Berührung gekommen war, 
begriff er sehr schnell die Techniken. Er sah sofort, ob es 
Tony gelungen war, seinen imaginären Gegner 
auszuschalten - und falls nicht, woran es gehapert hatte. 


In einem unglaublichen Tempo fand Tony daher wieder zu 
seiner alten Form zurück. Wozu das gut sein sollte, fragte er 
sich nicht. Die stundenlangen Übungen halfen ihm 
jedenfalls, die Abende zu überstehen. Denn sich ruhig 
hinzusetzen und Schriftrollen zu lesen, dazu war er nicht 
mehr in der Lage. Seine Gedanken schweiften sofort zu 
Bassus und schnürten ihm die Luft ab. 


Im Valetudinarium fragte er Wackeron am nächsten 
Morgen als Erstes nach Teres. 

„Fabius Pudens kümmert sich darum.“ 

Tony nahm an, dass Teres nun wieder in seine Box kam. 
In der Mittagspause ging er sofort zu den Ställen. In Teres’ 
Box stand jedoch noch immer das andere Pferd. Tony 
vermutete, dass Teres einen anderen Platz zugewiesen 
bekommen hatte; deswegen sprach er einen Calo an: „Wo 
ist Teres, das Pferd von Titus Flavius Bassus?“ 

„Auf der Weide.“ 

„Immer noch? Wann kümmert sich jemand darum, dass 
es wieder in den Stall kommt?“ 

Der Calo sah ihn verwundert an. „Teres bleibt draußen, 
bis klar ist, wer sein neuer Besitzer wird.“ 

In Tonys Ohren rauschte das Blut. Er wankte zurück ins 
Valetudinarium. 

„Hat man die Leiche von Bassus gefunden?“, fragte er 
Wackeron. 

„Nein. Es gibt noch immer keine Spur von ihm.“ 

Tony war erleichtert. Aber den ganzen Tag ärgerte er sich 
darüber, wie mit Teres umgegangen wurde. 

„Es Ist so kalt da draußen“, sagte er zu Donatus, dem es 
zum ersten Mal etwas besser ging. 

Doch der antwortete gelassen: „Das halten unsere Pferde 
aus. Wenn wir unterwegs sind, sind sie ja auch draußen.“ 

„Aber gerade jetzt, wo er sich sicher fragt, was mit 
Bassus geschehen ist.“ 

Donatus lächelte. „Tony, Teres ist ein Tier. Über solche 
Dinge denkt er nicht nach.“ 

„Das sehe ich anders.“ 

„He, er wird es überleben. Es gibt Unterstände auf den 
Weiden.“ 


Tony beschloss, Teres zumindest eine seiner warmen 
Decken zu bringen. 

Am Abend war er schon fast aus der Tür, als Wackeron 
ihn zurückwinkte. 

„Bleib morgen zu Hause, Tony. Ich werde zusammen mit 
Fabius Pudens am Vormittag bei dir vorbeikommen. Wir 
besprechen dann, wie es mit dir und Micon weitergehen 
soll.“ 


Harpalos saß zwischen ihnen auf der Bank. Spürte auch 
er, dass heute ein wichtiger Tag war? 


Bis spät in der Nacht hatte Tony zusammen mit Micon 
voller Sorge darüber gerätselt, was Fabius Pudens und 
Wackeron ihnen wohl mitzuteilen hatten. Jetzt saßen sie den 
beiden am Küchentisch gegenüber. Und erst jetzt bemerkte 
Tony, wie erschöpft auch der Decurio und der Arzt waren. 


Pudens breitete auf dem Tisch umständlich eine 
Schriftrolle aus. Wackeron berührte kurz seinen Arm. Der 
Decurio besann sich und legte die Rolle wieder hin. 


„Ja. Also. Die Sache ist folgendermaßen. Bassus wurde 
heute Morgen vom Praefectus für tot erklärt.“ 


Eisige Stille. 


„Aber warum?“, fragte Tony nach einer Weile. „Der 
Suchtrupp ist doch immer noch unterwegs.“ 


„Dieser Trupp ist inzwischen zurückgekehrt.“ 
„Mit der Leiche von Bassus?“ 


„Das nicht, aber das ist unter den Umständen auch gar 
nicht nötig“, erklärte Fabius Pudens. 


Wackeron fuhr fort: „Bassus ist tot. Das müssen wir 
akzeptieren.“ 


„Nein!“ Tony sprang auf. 
„Bitte setz dich wieder“, bat Wackeron. 


Aber Tony blieb stehen. „Die Ala kann Bassus doch nicht 
einfach im Stich lassen!“ 


„Wir haben mehrere Wochen nach ihm gesucht, und das, 
obwohl Donatus gesehen hat, dass er hingerichtet wurde.“ 

„er hat gesehen, wie sie damit begonnen haben!“ 

„lony, bitte“, sagte Wackeron, „ich kann dich ja 
verstehen. Wir alle trauern um Bassus. Aber jetzt müssen 
einige Dinge geregelt werden. Es geht um deine Zukunft - 
und um die von Micon.“ 

Nein. Nein. Nein. 

„setz dich“, bat Wackeron erneut. 

Tony setzte sich. Seine Beine zitterten. 


Fabius Pudens deutete auf die Schriftrolle. „Das ist eine 
Abschrift von Bassus’ Testament. Ich lese es euch einfach 
vor.“ 


Er räusperte sich und begann feierlich: 


„Ich, Titus Flavius Bassus, seit dem dritten Jahr der 
Regentschaft des Imperators Vespasian Reiter bei der Ala 
Noricorum, bestimme, dass mein Haupterbe Titus Flavius 
Bassus Tonianus, auch Tony genannt, sein soll. Ihm fällt der 
Großteil meiner Ersparnisse und meiner sonstigen 
Besitztümer zu. Meinen alten Freund Wackeron setze ich als 
seinen Vormund ein, bis er erwachsen ist und selbst eine 
Familie gründet. Meinem Sklaven Micon schenke ich die 
Freiheit.“ 


Micon schluchzte laut auf. 


Pudens räusperte sich. „Micon, er hat auch dir Geld 
hinterlassen, damit du ein neues Leben beginnen kannst. 
Außerdem möchte er, dass eine gewisse Summe für Gebete 
und Opfer an die Götter ausgegeben wird. Auf seinem 
Grabstein möchte er eine Inschrift mit folgendem Inhalt. Ich 
lese jetzt wieder vor: Titus Flavius Bassus, Sohn des Mucala, 
vom Stamm der Dansaler, Reiter der Ala Noricorum in der 


Turma des Fabius Pudens, war Jahre alt und hatte 
Dienstjahre. Sein Erbe ließ dies errichten.“ 

Fabius Pudens wischte sich über die Augen. Mit belegter 
Stimme fuhr er fort: „Es muss eingefügt werden, dass er 47 
Jahre alt war und 27 Dienstjahre hatte.“ 


Tony war wie vom Donner gerührt. „Warum tut er das?“ 
„Was?“, fragte Pudens verwundert. 

„Mich zu seinem Haupterben machen?“ 

„Wen denn sonst? Du bist sein Sohn.“ 

Er musste sich verhört haben. „Ich soll was sein?“ 
„sein Sohn.“ 


Wackeron fuhr fort: „Damit du als römischer Bürger davor 
geschützt bist, noch einmal in die Sklaverei zu geraten, hat 
Bassus dich rechtskräftig als seinen Sohn adoptiert.“ 

Pudens fügte hinzu: „Römische Bürger können sich in 
Notsituationen freiwillig in die Sklaverei begeben. Wenn sie 
jedoch einen Vater haben, muss der seine Zustimmung 
geben. Sonst ist die Sache nicht gültig. Irgendjemand 
musste dich daher adoptieren.“ 


„Hast du dich denn nie darüber gewundert, dass du 
Bassus’ Namen trägst, Bassus Tonianus?“, fragte Wackeron. 


Tony schüttelte den Kopf. „Ich dachte, dass es einfach der 
nächstbeste Namen war, der euch eingefallen ist.“ 


Schon seit Stunden kämpfte Tony sich über Felder, auf 
denen eine dicke Decke aus gefrorenem Schnee lag. Sie 
glitzerte im Licht des Mondes und der Sterne. Tony dachte 
unwillkürlich an die Vision, die er gehabt hatte, bevor er 
nach seiner Befreiung aus Perpennas Verlies aus dem Koma 
erwacht war: 


Wie er auf dem silberglänzenden Meer gewandelt war 
und sich dabei ganz leicht gefühlt hatte. 


Wie er zum Lager der Ala geschwebt war und sein 
Krankenzimmer betreten hatte. 


Und wieder sah er den Soldaten mit den breiten 
Schultern, der vor den Statuen der Götter gekniet hatte, um 
für seine Genesung zu beten. 


„Bassus“, flüsterte er, „Bassus.“ 


Widerstreitende Gefühle tobten in seinem Inneren. 
Bassus mit dem Wort Vater in Verbindung zu bringen, ging 
einfach nicht. Selbst jetzt nicht. 


Fabius Pudens und Wackeron hatten ihm noch gesagt, 
dass ihm jetzt auch Teres gehörte. Die Ala würde ihm das 
Tier jedoch gegen eine ordentliche Summe abkaufen, damit 
es wieder einem Reiter zur Verfügung stehen konnte. Tony 
hatte abgelehnt. 

Außerdem hatten sie ihm mitgeteilt, dass der Praefectus 
ihm gestattete, mit Micon noch eine Weile in der Wohnung 
zu bleiben. Bassus hatte die Miete weit im Voraus bezahlt, 
als hätte er geahnt, dass ihm etwas zustoßen würde. 


Tony würde weiter täglich im Valetudinarium zur Arbeit 
gehen, und Micon konnte in Ruhe sein neues Leben planen. 
Später sollte Tony ins Lager ziehen. Und nach dem Ende 
seiner Ausbildung würde er entscheiden können, ob er sich 
für 25 Jahre als Feldarzt verpflichtete oder ob er außerhalb 
der Armee als freier Arzt praktizieren wollte. 


Tony sank auf die Knie. Bassus hatte dafür gesorgt, dass 
niemand ihn zu einem Leben zwingen konnte, das er nicht 
wollte. Diese Einstellung war für einen Mann der Römerzeit 
ungewöhnlich. So viel wusste Tony inzwischen. 


Mit den Fäusten schlug er auf den harten Schnee. Die 
dicken Handschuhe, die er trug, waren die letzten 
Kleidungsstücke, die Bassus ihm gekauft hatte. Eine halbe 
Ewigkeit waren sie auf dem Markt von Novaesium 
herumgelaufen, bis Bassus keltische Handschuhe gefunden 
hatte, die seiner Meinung nach warm genug waren. 


„Dein Vater hat dir die schönsten Handschuhe 
ausgesucht, die es weit und breit gibt“, hatte eine fremde 
Frau laut zu Tony gesagt. 

Stumm hatte Bassus bezahlt. Und auch Tony hatte 
geschwiegen, denn er hatte geglaubt, dass Bassus die 
Bemerkung der Frau genauso peinlich war wie ihm. 


Tony redete sich ein, dass Bassus ihn nur aus 
Pflichtgefühl so umsorgt hatte. Doch er wurde von 
Erinnerungen überwältigt, die etwas ganz anderes sagten. 
Bassus war zwar immer etwas distanziert mit ihm 
umgegangen, aber was er konkret vermittelt hatte, waren 
Dinge gewesen wie: „Damit du nicht krank wirst... damit du 
nicht frierst... damit du nicht hungrig herumlaufen musst... 
damit du nicht allein bist... damit du keine Angst 
bekommst...“ 

Die Erkenntnis war wie ein Messer mitten ins Herz: 
Bassus war der erste Mensch gewesen, der ganz 
selbstverständlich das für ihn getan hatte, was Eltern 
normalerweise für ein Kind tun. 


Und er hatte das nicht einmal gemerkt! 


Immer noch auf den Knien, krümmte er sich zusammen. 
Er beugte sich so tief nach vorn, dass er mit seiner Stirn den 
Schnee berührte. Aber er fühlte die Kälte nicht, denn er trug 
seine dicke Wollmütze. Er hatte Dutzende von den Dingern 
anprobieren müssen, bis Bassus zufrieden gewesen war. Er 
hatte die Mütze sogar selbst kurz aufgesetzt, um sich davon 
zu Überzeugen, dass sie nicht kratzte. Sie war so warm und 
perfekt, dass Tony danach nie mehr über sie nachgedacht 
hatte. 


Er stöhnte auf. Immer hatte er Bassus’ Fürsorge als lästig 
empfunden. Und nie hatte er sich wirklich für ihn 
interessiert. Ihn nie kennen gelernt. 


Und jetzt war Bassus tot. 


Als Tony in die Wohnung zurückkehrte, war Micon noch 
wach und betete vor dem Hausheiligtum. 


„Herr...“, sprach er ihn besorgt an. 


Tony hob abwehrend die Hände. „Du hast keinen Herrn 
mehr. Du bist frei. Ich heiße Tony.“ 


„Gut ... Tony. Hast du Hunger?“ 
„Und wie.“ 


Micon schöpfte ihm eine große Portion Eintopf auf den 
Teller. Tony schlang das Essen hinunter, und Micon sah ihm 
zu. 


Als er später mit Harpalos auf den Füßen einschlief, hatte 
er zum ersten Mal den Traum, der ihn von da an immer 
wieder heimsuchen sollte: 


Er ritt auf Teres durch eine unendliche Eiswüste. Weit 
entfernt sah er einen Mann umherirren und erkannte, dass 
es Bassus war. Er wollte zu ihm galoppieren. Doch der 
Schnee war so tief, dass Teres nicht vom Fleck kam. Tony 
schrie: „Bassus! Bassus!“ Aber die Weite verschluckte seine 
Stimme. Er schrie und schrie, bis seine Stimme brach. Aber 
Bassus entfernte sich immer weiter von ihm. Schließlich war 
er nur noch als Punkt zu sehen. Dann gar nicht mehr. 


Schweißgebadet wachte Tony auf. 


Er nahm eine Öllampe und schlich hinaus. Micon schlief 
tief und fest. Er schlich weiter und betrat zum ersten Mal 
Bassus‘ Zimmer. 


Mit offenem Mund blieb er stehen. 


Er hatte Waffen, Helme und Schilde erwartet, doch dies 
war nicht das Zimmer eines Soldaten. Es war die Stube 
eines Gelehrten. Überall türmten sich Schriftrollen. Tony trat 
an ein Regal neben der Tür. Ehrfürchtig nahm er einige der 
Rollen in die Hand. Manche waren in lateinischer, andere in 
griechischer Sprache verfasst. Am meisten schien sein 
Adoptivvater sich für Philosophie interessiert zu haben, aber 


auch für Physik, Mathematik und Astronomie. Seine 
Lieblingsautoren waren anscheinend Epikur und Pythagoras. 

Tony untersuchte das nächste Regal. Da ging es vor 
allem um Geschichte. Er wandte sich dem Schreibtisch zu. 
Hier lagen fast nur Werke von Dichtern. Er entdeckte sogar 
lose Pergamentblätter mit Versen darauf, die aussahen, als 
hätte der Dichter sie erst gestern verfasst. 


Tony zögerte. Doch dann setzte er sich und las. Die 
Versmaße hatte er in der Schule gelernt. Unwillkürlich 
schlug er beim Lesen mit der Hand den Takt dazu: Tamtata, 
tamtata, tamtatata tamta tamtata. Der Inhalt der Gedichte 
ließ ihn nach einer Weile jedoch aufhören damit. 


Bassus schrieb über einen Soldaten, der nie Soldat sein 
wollte. Über die Grausamkeiten des Krieges, der den 
Gesetzen der Natur widersprach. Über einen Sohn, der 
seinen geliebten Vater Mucala nie wieder sah. 

Dann fand Tony Liebesgedichte an Orbiana. Nie hätte er 
Bassus eine solche Zärtlichkeit zugetraut. Er ertrug es nicht, 
sie weiter zu lesen. 

Schließlich griff er nach einem Papyrusblatt, das etwas 
abseits lag. Und ihm stockte der Atem. 

„Warum, ihr Götter, gebt ihr mir einen Sohn, der gar nicht 
Sohn sein will?“ 

Und weiter fragte Bassus: 

‚Vielleicht, wenn ich statt Vater Freund ihm bin, doch was 
heißt Freund in einem solchen Fall?“ 

Lange sah Tony auf die Zeilen. Dann rührte er die Tinte 
an. Er tauchte Bassus’ Feder hinein und schrieb weiter: 

„Es heißt, was du getan die ganze Zeit, weshalb er dich 
vermisst und um dich weint.“ 


Am nächsten Tag ging Tony wieder zum Dienst. Kaum 
hatte er das Valetudinarium betreten, teilte Morvran ihm 
mit, dass Donatus ihn sprechen wollte. 


Tony betrat das Krankenzimmer. Donatus war endlich auf 
dem Weg der Besserung. Er winkte ihn zu sich her. 


„Du weißt es jetzt also“, sagte er. 
„Ja. Aber ich wollte, ich hätte es früher gewusst.“ 


„er befürchtete, dass du den Gedanken unangenehm 
finden könntest.“ 


Tony schwieg. Natürlich hatte Bassus recht gehabt, ihm 
zu verschweigen, dass er sein Adoptivvater war. Und 
trotzdem - jetzt wäre er sehr gerne sein Sohn, wenn ihn das 
nur wieder zurückbringen würde! 

Während der Arbeit gaben alle sich große Mühe, 
freundlich zu ihm zu sein und ihm damit zu zeigen, dass er 
auch ohne Bassus nicht allein war auf der Welt. Aber er 
seufzte innerlich. Wenn er später ins Lager zog, würde er 
leider keine eigene Wohnung bekommen. Das stand ihm 
erst in einigen Jahren zu, wenn er ein richtiger Medicus war. 
Wie sollte er es bis dahin nur aushalten? Er konnte sich nicht 
vorstellen, so lange mit anderen Soldaten in einem engen 
Contubernium zu hausen. Selbst wenn einer dieser Soldaten 
Donatus war. 

Hoffentlich konnte er noch recht lange mit Micon in der 
Wohnung bleiben. 

Am Abend holte Tony Teres von der Weide und nahm ihn 
mit nach Hause. Maius war sofort damit einverstanden 
gewesen, ihn in seinem Stall unterzubringen. 

Später setzte er sich in Bassus’ Zimmer und las in seinen 
Schriftrollen. Die große hölzerne Truhe und den fast genauso 
großen Korb mit Deckel rührte er jedoch nicht an. Etwas 
hielt ihn davon ab. 


Die nächsten Tage vergingen wie im Traum. Micon war oft 
unterwegs, stellte Tony jedoch morgens und abends 
weiterhin das Essen hin. 


Eines Abends saßen sie sich beim Abendessen wieder 
gegenüber, als Micon plötzlich sein Stück Brot auf den Tisch 
legte und die Hände abwischte. Offensichtlich wollte er 
etwas sagen, was ihm sehr schwer fiel. 


„Was ist los?“ 

„Ich trage mich mit dem Gedanken, von hier 
wegzugehen, Tony. Ich meine damit ganz weggehen. Und 
zwar nach Italien.“ 

„Aber warum, Micon?“ 


„Bei meiner ältesten Tochter habe ich mitbekommen, 
dass sie an einen Sklavenhändler verkauft wurde, der den 
Markt in Rom bedient. Ich erinnere mich noch an seinen 
Namen.“ 


Tonys Brustkorb krampfte sich zusammen. 


Micon fuhr fort: „Ich möchte ihn suchen und 
herausfinden, an wen er meine Tochter weiterverkauft hat.“ 


„Wird er dir das denn sagen?“ 

„Wenn ich ihm für die Information Geld gebe, warum 
nicht?“ 

Tony wurde übel bei dem Gedanken, dass Micon sich an 
einen Sklavenhändler wenden musste. 


„Ich muss es versuchen, Tony. Erst wenn ich wenigstens 
eines meiner Kinder wieder gefunden habe, werde ich mich 
über meine Freiheit freuen können.“ 

Er verstand Micon. Zugleich war er aber auch überrascht 
darüber, wie sehr ihm der Gedanke zusetzte, nun auch 
Micon zu verlieren. Und ja, er würde auch vermissen, dass 
jemand sein Essen kochte. Aber am schlimmsten war, dass 
er nach Micons Abreise ins Lager ziehen musste. Und sofort 
schämte er sich für diesen Gedanken. 


Micon wartete auf eine Reaktion von ihm. 


Tony riss sich zusammen. „Wenn das so ist, solltest du 
bald aufbrechen. Sklaven werden schließlich manchmal 


weiter verkauft, und dann wird es noch schwerer für dich, 
der Spur deiner Tochter zu folgen.“ 


Erleichtert sagte Micon: „Genau darum wollte ich dich 
bitten. Dass du mich möglichst schnell ziehen lässt.“ 


„Mein Gott, Micon, du bist frei! Du musst nicht mehr um 
Erlaubnis bitten. Wann möchtest du los?“ 

„Eine Ala in der Nähe von Bonna wird Ende des Monats 
nach Süden versetzt. Meinst du, Fabius Pudens könnte dafür 
sorgen, dass ich sie begleiten darf?“ 


„Natürlich. Gleich morgen früh frage ich ihn. Das ist eine 
gute Idee. Sicherer könntest du nicht reisen.“ 

In der Nacht konnte Tony nicht schlafen. Der Gedanke, 
dass seine Tage in dieser Wohnung gezählt waren, zerriss 
ihm das Herz. Er streichelte Harpalos. Gut, dass er 
wenigstens noch den Hund hatte. Würde er auch im Lager 
bei ihm schlafen dürfen? 


Draußen lief Micon herum. Auch er konnte wohl vor 
Aufregung nicht schlafen. 

Tony war beeindruckt von der Entschlossenheit des 
stillen, unscheinbaren Mannes. Irgendwann schlief er dann 
doch ein. 


Und wieder hatte er den Traum. Die unendliche Eiswüste. 
Und weit entfernt, am Rand des Horizonts, Bassus. 


Der nächste Tag war ein Feiertag. Die Ala veranstaltete 
für die Bewohner der Umgebung auf dem Campus 
Reiterspiele. Tony sollte Wackeron begleiten, aber er hatte 
überhaupt keine Lust dazu. Es würde sicher darum gehen, 
den anderen Reitern irgendeine Beute abzuluchsen und 
damit als Erster einen Zielpunkt zu erreichen. 


Kaum hatte er zusammen mit Harpalos das Haus 
verlassen, fand Tony sich schon in einem Strom aufgeregter 
Erwachsener und Kinder wieder, die gut gelaunt und festlich 
gekleidet in dieselbe Richtung liefen. Am Wegrand standen 


Holzbuden, und von billigem Schmuck und Fähnchen bis hin 
zu Süßigkeiten, gefüllten Fladenbroten und gebraten 
Fleischspießen wurde alles mögliche feilgeboten. 

Tony brauchte eine Weile, bis er Wackeron in einer 
Gruppe von laut schwatzenden Menschen entdeckte. Unter 
ihnen war Donatus, noch etwas bleich und auf einen Stock 
gestützt. Und neben ihm stand eine junge Frau, die Donatus 
sichtlich anhimmelte. Auf sie raste Harpalos zu und sprang 
an ihr hinauf. Sie schrie vor Entzücken auf und kraulte ihn. 


„Das ist Sabina“, stellte Donatus Tony die junge Frau vor. 
„Und das ist Tony“, sagte er zu ihr. 


Wieder schrie sie begeistert auf. Und sofort legte sie los: 
„Ich war dabei, als Harpalos Donatus fand. Zu Hause haben 
wir den Armen erst mal gefüttert. Und am nächsten Tag 
haben meine Eltern und ich in der Colonia herumgefragt, 
um herauszufinden, was mit dir geschehen war. Das war 
vielleicht ein Schrecken, als wir erfuhren, dass du bei 
Perpenna gelandet warst. Und oh“, sie schlug die Hand vor 
den Mund, „das mit Bassus tut mir schrecklich leid, Tony. 
Entschuldige, dass ich es nicht gleich erwähnt habe. Einfach 
schrecklich. Ich kann es gar nicht glauben. Vor allem heute. 
Er war der Beste. Ohne ihn werden die Reiterspiele nicht 
dasselbe sein.“ 

Sie hätte wahrscheinlich noch Stunden weitergeplappert, 
wenn Donatus ihr nicht seinen Arm um die Schultern gelegt 
und gesagt hätte: „Es geht los. Wir müssen zu unseren 
Plätzen.“ 


Sie gingen voraus. \Wackeron folgte mit Sabinas Eltern, 
und Tony ging zwischen den beiden jüngsten Söhnen. 

Kaum saßen sie, ritten zwei Reiter in die Arena und 
bliesen auf Trompeten. Dann kam ein Priester, der mit 
donnernder Bassstimme die Götter anrief. Als er eine lange 
Litanei von Gebeten anstimmte, verstärkte die Menge jede 
seiner Bitten, indem sie im Chor rief: „Erhört uns!“ 


Danach ritt eine Gruppe von Reitern herein. Begeistert 
sprangen die Menschen von den Sitzen und schrieen und 
winkten. Tony war sprachlos. Noch nie hatte er die Pferde so 
bunt geschmückt und die Soldaten so prunkvoll 
ausgestattet gesehen. Da die Männer sehr eng beieinander 
ritten, wirkten sie wie eine Wand. Vorneweg trug einer die 
Stange mit dem Feldzeichen. Sein Gesicht war jedoch nicht 
zu erkennen, denn er trug eine silberne Maske. 

Auf kurze, knappe Befehle hin wechselten die Reiter 
blitzschnell die Formation. Das geschah so elegant, dass es 
wie ein Ballett aussah. 


Nach diesen Reitern kamen andere, die Kämpfe 
ausfochten. Auch sie trugen silberne Gesichtsmasken und 
Prunkhelme mit Federbüschen. Als zwei besonders prächtige 
Reiter zum Zweikampf antraten, standen einige Reihen 
hinter Tony mehrere junge Mädchen auf und kreischten wie 
bei einem Rockkonzert. 

Das Spektakel dauerte Stunden. Gut, dass sie sich an den 
Buden mit Essen eingedeckt hatten und Sabinas Mutter von 
zuhause noch einen Extrakorb mit Süßigkeiten mitgebracht 
hatte. 


Zuletzt trat der Praefectus auf und hielt eine kurze 
Ansprache. Er beschwor die guten Beziehungen der Ala zur 
einheimischen Bevölkerung, was mit warmem Applaus 
quittiert wurde. 

Dann fuhr er fort: „Ich glaube, dass ich uns allen aus dem 
Herzen spreche, wenn ich sage, dass wir heute, trotz aller 
Festfreude, ein Mitglied der Ala besonders vermisst haben. 
Titus Flavius Bassus war einer unserer besten Reiter, und 
wir hoffen, dass er gut in der Schattenwelt angekommen 
ist.“ 

Die meisten senkten den Kopf und murmelten Gebete für 
die Seele von Bassus. 


Tony schloss die Augen und hielt sich mit den Händen die 
Ohren zu. 


Einige Abende später ritt er mit Teres über die noch 
immer zugeschneiten Felder in der Nähe der Siedlung. Wann 
würde es endlich wärmer werden? 

Das Reiten hatte ihm Maius beigebracht. Und Teres 
schienen die abendlichen Ritte zu gefallen. Er wieherte 
jedenfalls und scharrte mit den Hufen, sobald Tony seinen 
Stall betrat. 


Ansonsten ging Tony weiter seiner Arbeit nach und 
fürchtete sich immer mehr vor dem Tag, an dem Micon 
gehen würde. Er würde danach noch eine Weile in der 
Wohnung bleiben können. Wackeron hatte es erlaubt, 
nachdem Maius und seine Frau erklärt hatten, dass sie sich 
um Tony kümmern würden. Und obwohl ihm davor graute, 
allein in der Wohnung zu sein, so graute ihm noch viel mehr 
davor, ganz ins Lager zu ziehen und für die nächsten Jahre 
nur noch der Armee zu gehören. 

Solange er ausgebildet wurde, musste er zwar keinen 
Fahneneid ablegen, aber sobald er von Wackeron die 
Erlaubnis erhielt, den Titel Medicus zu führen, würde er sich 
entscheiden müssen. Entweder er ließ sich als freier Arzt in 
irgendeiner Stadt nieder oder er verpflichtete sich, 
mindestens 25 Jahre dem römischen Imperium zu dienen. 


Für alle lag es auf der Hand, dass er Feldarzt werden 
würde, natürlich bei der Ala Noricorum. Doch würde er auf 
Dauer die Routine eines Lagers aushalten? Als Arzt genoss 
er zwar einen Sonderstatus und war nicht dem üblichen Drill 
ausgesetzt, aber natürlich wurde auch von den Ärzten 
erwartet, dass sie sich ohne Wenn und Aber mit der Armee 
identifizierten. Er würde zum Beispiel nie fragen dürfen, 
warum die Ala eine Strafaktion durchführte oder warum sie 
plötzlich ihre Zelte packte und in eine andere, weit entfernte 
Region des Imperiums zog. Das bestimmten andere. 


Aber auch die Idee, sich als freier Arzt niederzulassen, 
löste keine Begeisterung in ihm aus. Warum eigentlich 
nicht? Es wäre doch genau das freie Leben, das ihm 
vorgeschwebt hatte, als er vor Severus’ Autorität geflohen 
war? 

Er wäre sicher ein guter Arzt und würde ordentlich 
verdienen. Er könnte sich eine Frau suchen, eine Familie 
gründen. Und all das hätte er einem Mann zu verdanken, 
den die Ala für tot erklärt hatte und von dem er inzwischen 
jede Nacht träumte. 


Tony stieg ab und tätschelte Teres den Hals. 


„Was denkst du eigentlich? Bist du auch davon 
überzeugt, dass Bassus tot ist?“ 


Die klugen Augen sahen ihn aufmerksam an. Tony legte 
seine Hand auf die Brust und spürte das Medaillon. Langsam 
zog er es aus dem Kragen und streifte es über den Kopf. In 
seinen Händen schien es lebendig zu werden. Es begann zu 
pulsieren, und das Ornament drehte und wand sich mit 
immer schnelleren Bewegungen. Tony schloss die Augen. 


Eine große Klarheit kam über ihn. 


„Ich weiß jetzt, was ich tun werde“, sagte er zu Teres, 
„und du musst mir dabei helfen.“ 


„Ich werde auch von hier fortgehen“, sagte Tony beim 
Frühstück zu Micon. „Ich werde Bassus suchen.“ 


Er erzählte ihm von seinem Traum. 


Micon zögerte keine Sekunde. „Möchtest du, dass ich 
mitkomme?“ 


So ruhig und entschlossen, wie er das sagte, war es ihm 
ernst damit. 


„Nein. Du suchst nach deiner Tochter.“ 
„Aber was du vorhast, ist allein sehr gefährlich.“ 
„Warum sagst du nicht, dass es Wahnsinn ist?“ 


„Weil auch ich fast jede Nacht von meiner ältesten 
Tochter träume.“ 


„Du wirst sie finden.“ 
„Es ist sehr viel wahrscheinlicher, dass sie inzwischen tot 


ist.“ 
„Sie lebt.“ 
Micon lächelte. „Kommen wir noch einmal auf deine 
Sicherheit zurück.“ 

„Ich habe das hier.“ Tony zog das Medaillon hervor. „Es 
holt mich angeblich aus allen Gefahren wieder heraus.“ 


Micon betrachtete es und entdeckte die Buchstaben auf 
der Rückseite. 

„Ja, es gehört eigentlich Bassus. Aber er hat es nie 
zurückverlangt.“ 


Micon betrachtete es eine Weile nachdenklich. „Hat dich 
dieses Medaillon in unsere Welt gebracht?“, fragte er 
schließlich. 

Verdammt, woher wusste er...? 


‚Vergiss nicht, dass ich die Wohnung täglich sauber 
mache und jeden Gegenstand kenne“, erklärte Micon. „Es 
sind seltsame Dinge darunter. Zum Beispiel ein Messer, 
dessen Klinge heraussaust, wenn man auf einen Knopf 
drückt.“ 

Tony schluckte. „Nun, wie du siehst, besitze ich Dinge, 
die mir anderen gegenüber einen gewissen Vorteil 
verschaffen. Aber die interessantesten sind noch bei einem 
Freund von Bassus.“ 

‚Vielleicht sind sie unter den Dingen, die jemand eines 
Tages vorbeigebracht hat. Sie liegen in der Truhe im seinem 
Zimmer.“ 

Zum ersten Mal öffnete Tony die Truhe und fand darin 
seinen Rucksack und seine Kleidungsstücke. Verwundert 


berührte er die einst so vertrauten Gegenstände, die sich 
inzwischen völlig fremd anfühlten. 

Ein weiterer Gegenstand erregte seine Aufmerksamkeit. 
Er war in weißes Leinen gehüllt. Tony entfernte das Tuch und 
hielt den Wachsabdruck eines Frauengesichtes in den 
Händen. 

„Orbianas Totenmaske“, sagte Micon. 

Selbst im Tod sah sie schön aus. Tony kam der Gedanke, 
dass sie seine Adoptivmutter wäre, wenn sie noch leben 
würde. Behutsam wickelte er die Maske wieder ein. 

„Wird die Ala dir denn gestatten, in Germania Libera ganz 
allein nach Bassus zu suchen?“, fragte Micon. 

Tony seufzte. „Ich fürchte, sie werden mich überhaupt 
nicht nach ihm suchen lassen. Für sie ist er tot, und damit 
fertig.” 

Sie schwiegen. 

Nach einer Weile sagte Micon: „Da ist noch etwas, das du 
wissen solltest, Tony. Auch Imperator Trajanus weiß, wer du 
wirklich bist. Er war einmal hier in der Wohnung, und Flavius 
Bassus hat ihm die Dinge aus der Truhe gezeigt.“ 


Am nächsten Tag untersuchte Tony seinen Rucksack noch 
einmal genauer und stellte fest, dass das Nachtfernglas 
fehlte. Es war der einzige Gegenstand, den Severus 
behalten hatte. Tony konnte sich vorstellen warum. Sicher 
stieg er täglich aufs Dach, um nach verdächtigen Germanen 
Ausschau zu halten. 

„Ist dieses Rohr für die Ferne denn wichtig?“ 

„Ich kann unmöglich darauf verzichten.“ 


„Dann musst du vor deiner Expedition einen Abstecher 
zu diesem Flavius Severus machen und es holen.“ 


„Ich fürchte, er wird sich nicht freuen, mich zu sehen.“ 


„Hauptsache, er meldet dein Erscheinen nicht sofort der 
Ala.“ 


„Aber wie könnte ich ihn daran hindern?“ 
„Indem du ihn anlügst“, sagte Micon ungerührt. 


Tony musste grinsen. „Damit habe ich zwar kein Problem, 
aber ich kann ihm wohl kaum sagen, dass ich die Erlaubnis 
der Ala habe, denn er würde sofort meine offiziellen 
Reisedokumente sehen wollen.“ 


„Kannst du dir gefälschte Dokumente beschaffen?“ 


„Ich habe keine Ahnung, Micon. In der Welt, aus der ich 
komme, könnte ich es.“ 


„Aber vielleicht könntest du ja auch echte Dokumente 
bekommen. Du könntest die Ala zum Beispiel bitten, dich für 
eine gewisse Zeit freizustellen.“ 


„Was für einen Grund soll ich angeben? Ich kann ihnen 
schließlich nicht sagen, dass ich Bassus suche.“ 


„Dann beantrage doch einfach Urlaub.“ 


Urlaub? Auf den Gedanken war Tony gar nicht 
gekommen. 


„Einen Versuch ist es wert. Danke, Micon. Du bist ganz 
schön auf Zack.“ 


Micon lächelte. „Hoffen wir es.“ 


„Natürlich kannst du dir für zwei oder drei Tage frei 
nehmen“, sagte Wackeron. 


„Ich hatte an eine etwas längere Zeit gedacht.“ 


„Wozu das? Was würdest du mit so viel freier Zeit 
anfangen?“ 


„Nun, ein bisschen verreisen.“ 

‚Verreisen? Möchtest du jemanden besuchen? Wen denn 
und wo?“ 

„Niemand Bestimmten. Einfach so. Mit Teres ein bisschen 
in der Gegend herumreiten.“ 


„Was für eine seltsame Idee, mitten im Winter. Wenn du 
dich in wenigen Jahren als Feldarzt verpflichtest, wirst du in 
deinem Leben viel reisen. Du wirst die entferntesten Ecken 
des Imperiums kennen lernen.“ 


„Ich möchte mir die andere Seite des Rheins ansehen. 
Ich wüsste gerne, wie es dort aussieht. 


Entsetzt sah Wackeron ihn an. „Und willst du am Ende 
auch noch allein reisen?“ 


Tony zuckte mit den Schultern. „Warum nicht?“ 


„Das wäre Wahnsinn. Es ist im Moment viel zu gefährlich. 
Jedenfalls, solange wir diesen germanischen Bandenführer 
nicht gefasst haben.“ 


„Okay. Vergiss es. Es war nur so eine Idee.“ 
„Dann ist es gut. Hilf jetzt bitte Morvran.“ 
Wackeron machte sich auf den Weg zum Praetorium. 


Morvran ging nicht auf das Gespräch ein. Aber während 
der Arbeit musste Tony dauernd an seine Reise denken. Als 
Wackeron wieder zurückkam, sprach er ihn noch einmal an. 


„Meinst du, ich könnte für ein paar Tage Flavius Severus 
besuchen?“ 


„Hat er dich denn eingeladen?“ 

„Äh, nein.“ 

„Aber du stehst in Kontakt mit ihm?“ 
„Noch nicht so richtig.“ 


„Du Musst Severus einen Brief schreiben und ihn dazu 
bringen, dich einzuladen.“ 


„Das macht er nie.“ 

„Erinnere ihn daran, dass er etwas zurückbehalten hat, 
das dir gehört.“ 

Es war Tony zwar peinlich, aber er musste es Micon 
beichten: „Ich habe ihn bestohlen, als ich damals wegging.“ 


„Oh, ihr seid also quitt.“ Micon wirkte nicht sonderlich 
erschüttert. „Dann ist die Sache natürlich nicht so einfach.“ 

Er dache eine Weile nach. „Gibt es in seinem Haushalt 
denn niemanden, der dir helfen könnte?“ 


Doch... da war Flavia. Aber er war gegangen, ohne sich 
zu verabschieden. Sicher würde auch sie nichts mehr mit 
ihm zu tun haben wollen. Und Marcia? Sie würde 
wahrscheinlich zumindest lesen, was er ihr mitzuteilen 
hatte. Und wenn sie ihm tatsächlich helfen würde, könnte er 
sie auch nach ihrem ersten Mann ausfragen. Dem Mann mit 
der Brandnarbe. 


„severus’ Frau ist sehr nett. Und sie hat auch einen 
gewissen Einfluss auf ihren Mann.“ 


Micon klatschte in die Hände. „Gut! Dann schreibst du an 
sie.“ 
Er lief los und brachte aus Bassus’ Zimmer 
Papyrusblätter, Tinte und eine Schreibfeder. 


Zuerst fiel Tony nichts ein. Denn am liebsten hätte er 
Marcia die Wahrheit geschrieben. Er legte die Feder wieder 
hin. Wenn er Severus’ Familie noch einmal für seine Zwecke 
benutzte, würden sie ihn endgültig hassen. Aber 
andererseits - er würde entweder sterben oder Bassus 
finden. Weiter konnte er jetzt nicht denken. 


Er begann zu schreiben und erklärte Marcia, dass ihm 
viel daran lag, sich mit ihrer Familie zu versöhnen. 

Micon grübelte. 

„Was ist?“ 

„Bevor wir den Brief einem Boten aushändigen, solltest 
du dir über die Konsequenzen im Klaren sein.“ 

„Nun, Severus wird mich aus seinem Leben ausradieren.“ 


„Ich dachte an die Ala. Deine Verbindung zu ihr ist dein 
einziger Schutz. Wenn du dieses Band durchtrennst, bist du 
völlig auf dich allein gestellt.“ 


Tony dachte an Perpennas Verlies. 

„Ich kann nicht anders.“ 
„Und was wird aus deiner Ausbildung bei Wackeron? 
Überhaupt aus deiner Beziehung zu ihm? Schließlich ist er 
auch dein Vormund. Du brauchst seine Unterstützung, um 
später selbst als Medicus praktizieren zu können.“ 

Tony hob die Hände. „Hör auf. Es ändert nichts.“ 

„Ich wollte es nur gesagt haben.“ 


Micon gewann in Tonys Augen immer mehr an Format. Er 
hätte ihn gerne dabei gehabt auf seiner Reise. Aber es half 
nichts. Micon musste seinem eigenen Stern folgen. 


Bereits nach wenigen Tagen kam die Einladung auf 
Severus’ Gut an. Tony fühlte sich beschissen. Aber es gab 
kein Zurück mehr. Alles Weitere war geplant und geklärt. Er 
würde auf dem Gut noch ein zweites Pferd stehlen. Darauf 
kam es dann auch nicht mehr an. Denn er würde es 
brauchen für Bassus. Falls er ihn fand. Und falls Bassus noch 
lebte. 


Doch zuerst musste Tony noch eine andere Sache hinter 
sich bringen. 

Der gefürchtete Moment des Abschieds von Micon war 
gekommen. Nachdem sie noch einmal zusammen 
gefrühstückt hatten, standen sie einander jetzt gegenüber. 

Micon umarmte ihn. Er fühlte sich schmal und 
zerbrechlich an. Aber Tony spürte in dem zierlichen Mann 
eine große Kraft. Er hätte gerne gewusst, was aus Micon 
wurde und ob es ihm gelingen würde, seine Tochter zu 
finden. 

Als hätte er seine Gedanken erraten, fragte Micon: „Ist es 
in Ordnung, wenn ich mal schreibe?“, und fügte gleich 
hinzu: „Gesetzt den Fall, dass hier dann wieder jemand ist.“ 


Tony musste trotz seiner Trauer lächeln. „Du kannst dir 
nicht vorstellen, wie sehr mich das freuen würde, gesetzt 


den Fall, dass hier dann wieder jemand wäre.“ 

Während er mit Harpalos zum Kastell ging, drehte sich 
der Hund immer wieder um. Auch er schien zu begreifen, 
dass am Abend kein Micon mehr da sein würde. 

Und wie würde er selbst sich fühlen, wenn er nach der 
Arbeit in die leere Wohnung zurückkehrte? 

Nun, es war egal. Bald würde auch er losziehen. Das 
Gefühl, dass er keine Zeit mehr verlieren durfte, wurde mit 
jedem Tag drängender. 


Wackeron reichte Tonys Urlaubsantrag ein. Er versicherte, 
dass es keine Schwierigkeiten geben würde. 


„Alle verstehen, dass du mal ausspannen musst. Und ich 
bin froh, dass du dich wieder mit Severus versöhnst.“ 


„Ich freue mich vor allem darauf, Flavia, Marcia und den 
kleinen Aurelius wieder zu sehen.“ 


„Natürlich. Aber glaube mir, auch Severus ist ein guter 
Mensch.“ 


„Wann, denkst du, werde ich aus dem Praetorium grünes 
Licht bekommen?“ 


„Grünes Licht?“ 
„Äh, ich meine, die Erlaubnis.“ 
‚Vielleicht noch heute.“ 


Die Sonne war bereits untergegangen, als Tony wieder in 
die Siedlung einbog. Der März ging bereits seinem Ende 
entgegen, aber noch immer lag Schnee. Inzwischen war er 
vom Ruß der Schornsteine an manchen Stellen fast schwarz. 

Zu Beginn des Winters, vor einer halben Ewigkeit, war er 
mit Bassus und Harpalos hier entlang gegangen, um die 
Wohnung zu besichtigen. 

Und auf einmal fühlte er sich furchtbar müde. 

Was, wenn Bassus wirklich tot war? 


Und was, wenn er wieder von einem Perpenna gefangen 
genommen wurde? Dann würde sicher niemand zu seiner 
Rettung kommen. Weil sie es nicht erfuhren. Oder weil sie es 
nicht mehr wollten. 


Tony stand vor der Haustür. Er zitterte. Dieser 
verdammte, nicht enden wollende Winter! Und wenn er 
einfach auf die Felder laufen und sich dort hinlegen würde? 
Bis zum Morgen wäre er sicher erfroren. 

Der Gedanke war verlockend. 


Er lachte kurz auf. Er hätte die Kontrolle über sein Leben 
wieder, indem er seinen Tod frei wählte! Aber es stimmte. 
Jetzt konnte er es noch. Wenn er erst einmal in Germania 
Libera war und ihn wieder jemand in Ketten legte, wäre es 
zu spät. 

Gerade als er abdrehen wollte, um aus der Siedlung zu 
laufen, öffnete sich die Tür. 

„Ah, ich habe mich schon gefragt, wo du so lange 
steckst!“, rief Maius, und neben ihm trottete Harpalos 
heraus. 

Tony fiel auf die Knie und umarmte den Hund, der freudig 
mit dem Schwanz wedelte und ihm das Gesicht leckte. 
Maius hielt eine Schüssel in der Hand, aus der es köstlich 
duftete. 

‚Von Lauba. Der Hund hat schon gegessen.“ 

Tony nahm die Schüssel. „Ich weiß nicht, wie ich euch 
danken soll.“ 

„schon gut. Wir sind froh, dass wir einen Arzt im Haus 
haben. Meine Schmerzen sind viel erträglicher geworden.“ 

Tony hatte auch bei ihm die Schröpfköpfe eingesetzt. 

In der Wohnung war es wohlig warm. Maius hatte mit den 
Holzscheiten, die Micon noch angehäuft hatte, im Herd ein 
Feuer gemacht. Tony setzte sich. Harpalos legte seine 
Schnauze auf sein Knie. 

‚Vermisst du die anderen auch?“, fragte er ihn. 


Der Hund drückte sich noch fester an ihn. 


„Ich brauche nur noch meinen Urlaubsschein, dann 
ziehen wir los.“ 


Am nächsten Tag wurde Tony überraschend ins 
Praetorium beordert. Wurde der Urlaub doch nicht 
genehmigt? Oder hatte man Bassus’ Leiche gefunden? Er 
rannte. 


Die beiden Wachsoldaten stellten wortlos ihre Lanzen 
senkrecht. Ein Gehilfe des Praefectus führte ihn in einen 
kleinen, prunkvollen Raum. Während Tony wartete, schlug 
sein Herz laut und dumpf. Er zuckte zusammen, als plötzlich 
Imperator Trajanus vor ihm stand. Er reichte ihm eine 
Papyrusrolle. 

„Dein Urlaubsschein, Tony. Du kannst länger wegbleiben. 
Es wird dir gut tun.“ 


Tony fühlte sich angesichts dieser Fürsorge wie ein 
Verräter. 


„Danke“, murmelte er. 

Wie gerne hätte er für das, was er vorhatte, Trajanus‘ 
Segen gehabt. Aber das ging natürlich nicht. Trotzdem. 
Irgendetwas wollte er noch zu ihm sagen. 

„Ihr kennt meine Geschichte, Imperator?“ 

Trajanus nickte. Seine dunklen Augen blickten wach und 
interessiert. 

Auf einmal wurde Tony klar, wie privilegiert er war, einem 
römischen Kaiser so nah zu sein und sein Wohlwollen zu 
besitzen. Und er hatte vor, das alles mit Füßen zu treten! 

„Ich vermisse Bassus unendlich“, murmelte er. 

„es hätte ihn sehr gefreut, das zu wissen“, erwiderte 
Trajanus. 

Zurück im Valetudinarium fühlte Tony sich gegenüber 
allen in der Ala unerträglich schuldig. Aber nur Morvran 


schien seinen Seelenzustand zu bemerken. Immer wieder 
sah er ihn mit seinen Gletscheraugen nachdenklich an. 


Am Abend beschloss Tony, Trajanus einen Brief zu 
hinterlassen. Das war er ihm und der Ala einfach schuldig. 


Zum Glück besaß Bassus einen größeren Vorrat an 
Papyrusblättern, denn die beiden ersten Fassungen musste 
Tony wieder zerreißen. Beim dritten Anlauf erzählte er 
einfach seine Geschichte. Zum ersten Mal in seinem Leben 
schrieb er sich alles von der Seele. Seine Eltern und seine 
Beziehung zu ihnen. Sein Leben für Melanie. Warum er 
Kampfsport betrieb. Wie er mit gefälschten Papieren in den 
Club gekommen war. Wie Melanie starb. Die Psychiatrie. 
Gwanwyn. Das Medaillon. Und wie er in der Römerzeit 
wieder zu sich gekommen war. Er ging auf seine Beziehung 
zu Bassus ein und beschrieb den Traum, der ihn jede Nacht 
heimsuchte. Und zum Schluss erklärte er, was er vorhatte. 

Dann atmete er auf. 

Nur eines musste er noch herausfinden: Wie sprach man 
einen römischen Kaiser korrekt an? Wenn er ihm schon so 
viel zumutete, sollte wenigstens das stimmen. Er hatte auf 
der ersten Seite oben extra reichlich Platz gelassen. 

Den Brief wollte er Morvran geben mit der Bitte, ihn erst 
nach einigen Tagen an Trajanus weiterzureichen. Dann wäre 
er schon in Germania Libera, und niemand konnte ihn mehr 
von seinem Vorhaben abbringen. 

Er ging über den Flur. 

Maius sah ihn verwundert an. „Das weißt du nicht? Du 
dienst doch in seiner Armee und bist römischer Bürger.“ 

„Bitte, Maius, sage es mir einfach.“ 

„Also gut. Sein kompletter Name lautet Imperator Caesar 
Divi Nervae Filius Nerva Trajanus Augustus. Pater Patriae.“ 

Fassungslos stammelte Tony, “Das muss ich mir 
aufschreiben.” 


Er rannte noch einmal hinüber und holte ein 
Wachstäfelchen. „Sohn des göttlichen Nerva?“ 

„Weißt du etwa nicht einmal, dass Imperator Nerva ihn 
kurz vor seinem Tod adoptiert hatte?“ 
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„Damit stellte er sicher, dass Trajanus sein Nachfolger 
wurde.“ 


„Und was bedeutet Vater des Vaterlandes?“ 


„Das ist ein Titel, der ihm verliehen wurde. Als neuer 
Imperator griff er sofort hart durch, um Ruhe und Ordnung 
herzustellen.“ 


„Wie hat er das denn gemacht?“ 


„er hat die Anführer der meuternden Praetorianergarde 
nach Moguntiacum eingeladen, angeblich, um ihnen neue 
Befehle zu erteilen. Aber kaum waren sie aus Rom 
eingetroffen, ließ er sie hinrichten.“ 


Um Gottes willen! Er hatte Trajanus völlig falsch 
eingeschätzt! 

„Deshalb ist er so beliebt“, fuhr Maius ungerührt fort. 
„Unter Caesar Trajanus wird es keine Bürgerkriege geben. 
Die Menschen müssen nicht mehr dauernd um ihr Leben 
fürchten.“ 


„Aber ... er ist immer so freundlich.“ 


„Oh ja, das ist er! Und das kommt von Herzen. Trajanus 
ist ein wunderbarer Mensch.“ 

Nach allem, was er gerade von Maius erfahren hatte, war 
es eigentlich sinnlos, Trajanus diesen Brief zukommen zu 
lassen. Niemals würde er bei ihm auf Verständnis stoßen. 


x 


Im Schein der Wintersonne zog Tony am frühen Morgen 
los. Den Brief an Trajanus hatte er in Morvrans 
Kräuterkammer deponiert, auf einem Regalbrett mit 
Tongefäßen, die der keltische Arzt nur selten benötigte. Es 
konnte Wochen dauern, bis er den Brief entdeckte und an 
Trajanus weiterreichte. 

Obwohl immer noch Schnee lag und ein eiskalter Wind 
wehte, war Tony guter Stimmung. Den beiden Tieren schien 
es ähnlich zu gehen. Teres scharrte unruhig mit den Hufen. 
Und Harpalos wartete gespannt, dass es endlich losging. 

Tony verabschiedete sich von Maius und Lauba, die an 
der Haustür stehen blieben und ihm hinterherwinkten. 
Nachdem sie aus seinem Gesichtsfeld verschwunden waren, 
fühlte er für einen Moment wieder die vertraute 
Verlassenheit. Entschlossen wischte er sie zur Seite und 
konzentrierte sich auf seine Umgebung. 

Bald erreichte er die Heeresstraße. Erst vor sieben 
Monaten war er auf ihr nachts nach Köln gelaufen. Es kam 
ihm jetzt wie Jahre vor. Und weil es hell war, bemerkte er 
diesmal auch die Meilensteine am Straßenrand, die die 
Entfernung nach Rom anzeigten. 

Der Schnee wurde weißer. Das Sonnenlicht blendete 
richtig. Gedanklich fasste Tony zusammen: In den 
Satteltaschen hatte er Kleidungsstücke und leichte Waffen 
verstaut und auch warme Unterwäsche, Kniestrümpfe und 
einen Wollumhang für Bassus. Außerdem verschiedene Öle, 
Salben und Wundbinden. Und für Teres Hufteer und 


Lederschuhe. In der Umhängetasche, die quer über seiner 
Schulter hing, steckte seine inzwischen ziemlich lädierte 
Plastikflasche mit Wasser, einer von Bassus’ Dolchen, das 
Taschenmesser, der Laserpointer und natürlich sein 
Urlaubsschein. In der Hand hielt er einen von Bassus’ 
Ersatzspeeren. 


Wahrscheinlich wegen dieses Speeres hatte ihn vorhin 
eine Patrouille aus einer anderen Ala nach seinen Papieren 
gefragt. 


Beim Anblick des Siegels der Ala Noricorum hatten die 
Reiter freundlich salutiert und ihm „Gute Reise, Medicus“ 
gewünscht. 

Tony seufzte. Damit würde es bald vorbei sein, und für 
einen Moment graute ihm vor der Welt auf der anderen 
Seite des Rheins. Dort würde es keine gepflasterten Straßen 
und römischen Soldaten geben, die in ihm, dem 
angehenden Militärarzt, einen Kameraden sahen. 


Er brachte Teres zum Stehen. Harpalos war abgebogen, 
und das Pferd wollte ihm folgen. War das schon der Weg zu 
Severus? Allein hätte er ihn nie im Leben wiedergefunden. 
Er schnalzte mit der Zunge, und Teres trabte weiter. 

Der Feldweg zog sich länger hin, als Tony es in 
Erinnerung hatte. Endlich kamen die Umrisse des Guts in 
Sicht. Und prompt wurde er nervös. Harpalos schien es 
ahnlich zu gehen, denn er lief jetzt lieber hinter Teres. 
Fragte auch er sich, wie er wohl aufgenommen werden 
würde, nachdem er, genau wie Tony, vor einer Ewigkeit 
davongelaufen war? Nur Teres trabte ruhig weiter. Er hatte 
sich ja auch schließlich nie etwas zu Schulden kommen 
lassen. 


Tony grübelte: Wie würde Severus sich verhalten? Und 
Flavia? 
Gleich würden sie da sein. 


Am Tor saß ein junger germanischer Wächter. Er war bis 
an die Zähne bewaffnet und rief etwas in den Hof hinein. 
Dann Öffnete er einen Flügel des großen Portals. Ein 
fremdes, schlankes Mädchen lief heraus. Harpalos sprang an 
ihr hoch und bellte. Das Mädchen streichelte ihn und 
versuchte gleichzeitig, ihn abzuwehren. In Harpalos‘ Gebell 
stimmte nun auch Ferox ein. Die beiden Hunde umkreisten 
einander und rannten schließlich zusammen weg. Das 
Mädchen wandte sich ihm zu. 

„lony!“, rief es. 

Er reagierte nicht. Schließlich kannte er das Mädchen 
nicht. 

„Kennst du mich denn nicht mehr?“ 

Er sprang vom Pferd. Teres am Zügel hinter sich 
herziehend, näherte er sich dem Mädchen. Eine Hitzewelle 
lief über sein Gesicht. Das Mädchen war wunderschön. 

„Flavia?“ 

Sie lachte und fiel ihm um den Hals. Diesmal wurde ihm 
am ganzen Körper heiß. Dann trat sie einige Schritte zurück 
und betrachtete ihn. 

„Du hast dich auch sehr verändert.“ 

„Ja, nun ...“ Er hätte ihr gerne ein Kompliment gemacht, 
aber ihm fiel nichts Passendes ein. 

Zum Glück kam in diesem Moment ein Sklave und nahm 
ihm Teres ab. Flavia griff nach seiner Hand und zog ihn zum 
Haus. 

Vor der Haustür hielt er sie jedoch zurück. 

„Hasst Flavius Severus mich noch sehr?“, fragte er. 

„Das kannst du gleich selbst überprüfen“, antwortete sie 
läachelnd und öffnete die Tür. 

Doch die erste Person, die ihm im Haus entgegentrat, 
war nicht Severus, sondern Marcia. Sie nahm ihn einfach in 
die Arme und drückte ihn an sich. 


„Willkommen, Tony. Ich freue mich sehr, dich wieder zu 
sehen.“ 

„Ich freue mich auch“, murmelte er beschämt. 

Marcia betrachtete ihn von oben bis unten. „Du siehst 
nicht mehr aus wie ein Junge“, sagte sie schließlich. „Man 
sieht dir an, dass du Schreckliches hinter dir hast.“ 

Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er war ja 
jetzt auch schon vierzehn. Und im Sommer würde er 
fünfzehn werden. Zum Glück kam eine Sklavin mit der 
Wasserschüssel und einem Handtuch, und er wusch sich 
erst einmal die Hände. 

Marcia fuhr fort: „Wir wissen, was du bei Perpenna 
durchgemacht hast. Es tut uns sehr leid.“ 

„Nun, dank der Ala Noricorum habe ich es überlebt.“ 

„Aber nur beinahe, wie wir hörten.“ 

„Papperlapapp“, sagte eine männliche Stimme unwirsch. 
„Unkraut vergeht nicht.“ 

„severus!“, rief Marcia entrüstet. 

‚Vater!“, rief auch Flavia vorwurfsvoll. 

Severus hob die Hände, als würde er sich ergeben. 
„schon gut. Da ist er ja jetzt wieder und kann uns neuen 
Ärger bereiten.“ 

Tony schluckte. Wenn Severus wüsste! Tony wagte nicht, 
ihm in die Augen zu sehen. Auf einmal fiel ihm auf, dass 
jemand fehlte. 

„Wo ist Aurelius?“, fragte er. 

„Er ist krank“, sagte Marcia, „und ich würde mich sehr 
freuen, wenn du einmal nach ihm sehen könntest.“ 

Er war bestürzt. „Natürlich. Sofort. Aber leider habe ich 
keine vollständige Ausrüstung dabei. Ich bin nur auf 
Verletzungen eingestellt.“ 

„Er ist nicht schwer krank“, beruhigte ihn Flavia. 


„lrotzdem. Kommt, lasst uns zu ihm gehen“, drängte er. 
Er war es schließlich gewohnt, dass immer gleich das 
Schlimmste passierte. 

Doch Flavia hatte recht gehabt. Aurelius hatte zwar 
Fieber, aber es kam eindeutig von einer Erkältung. Seine 
Mandeln waren gerötet und seine Nasenhöhlen verstopft. 

„Das wird wieder“, sagte Aurelius großspurig. 

„Stimmt.“ 

Tony verordnete kalte Wadenwickel und Gurgeln mit 
Essigwasser. Wenn das Fieber nachließ, sollte Aurelius eine 
Kräutermischung inhalieren. 

„Du machst dich gut als Medicus“, sagte Flavia und 
strahlte ihn an. 

„Ach, du könntest das auch lernen.“ 


Hoffentlich wurde er nicht wieder rot! Und wohin sollte er 
mit seinen Händen? 

Severus rettete ihn. 

„setz ihr keine Flausen in den Kopf“, knurrte er und fügte 
hinzu: „Außerdem habe ich Hunger. Lasst uns essen.“ 

Er eilte hinaus. Marcia und Flavia folgten ihm. Gerade als 
auch Tony das Zimmer verlassen wollte, entdeckte er 
Lentulus, der still in einer Ecke saß. Der Sklavenjunge sah 
ihn vorwurfsvoll an. 

„Wie geht es dir?“, fragte Tony ihn. 

„Gut. Aber ich habe damals, als du weggelaufen bist, 
ganz schön Ärger bekommen. Niemand hat mir geglaubt, 
dass ich nichts bemerkt hatte.“ 

„Das tut mir leid. Wirklich. Bitte sei mir nicht mehr böse.“ 

Er hielt ihm die Hand hin. Lentulus sah sie verwundert 
an. 

„Da, wo ich herkomme, schütteln sich Menschen, die 
böse aufeinander waren und sich wieder versöhnen, die 
Hand. Zum Zeichen, dass alles wieder gut ist.“ 


Er streckte noch einmal seine Hand aus. Und diesmal 
funktionierte es. Lentulus musste jedoch losprusten, als er 
Tonys Hand schüttelte und ihm dabei fast das Handgelenk 
auskugelte. Auch Aurelius kicherte. 


Im Esszimmer traf Tony auf den Wächter vom Tor und 
lernte drei weitere Germanen kennen. Der ältere war ein 
Zwillingsbruder von Marcia und hieß Gudullus. Wie Marcia 
war er schlank und nicht besonders groß, wirkte jedoch viel 
strenger als sie. Die drei jungen Männer, richtige Hünen mit 
breiten Schultern, waren Marcias Neffen. Sie waren vor 
allem für die Sicherheit des Gutes zuständig. 


Gudullus, der während des Essens neben Tony saß, 
erklärte stolz: „Ich habe in einer Ala gedient und erst vor 
kurzem, nach den Erlass über die 25 Dienstjahre, 
gekündigt.“ 

„In welcher Ala warst du?“ 

„Der Ala Indiana in Burungum.“ 

„Ihr seid nach einem Germanen namens Julius Indus 
benannt, nicht wahr?“ 

„So ist es. Er war von Stamm der Treverer und hat die 
Römer im Kampf gegen andere germanische Stämme 
unterstützt.” 

„Ich dachte, es gibt längst keine rein germanischen Alae 
mehr.“ 

„Ich war einer der wenigen Germanen in der Ala Indiana. 
Genau wie in den anderen Alae kommt die Mehrzahl der 
Reiter aus weit entfernten Provinzen.“ 


„Dann warst du Kundschafter?“ 
Gudullus lächelte stolz. „In der Tat.“ 


Tony hätte gerne nach Marcias erstem Mann gefragt, 
hielt aber den Mund. Das wäre in Severus’ Gegenwart nicht 
besonders diplomatisch gewesen. Aber er hatte sich 
getäuscht, denn Severus selbst wandte sich plötzlich an ihn: 


„Gut, dass du Marcias ersten Mann damals gesehen hast. 
Nur so haben wir erfahren, dass er noch lebt.“ 


„Ist es denn ganz sicher, dass er es war?“ 

„Oh ja. Deine Beschreibung war eindeutig. Wir erhielten 
von Caesar Nerva Trajanus eine Kopie deiner Aussage.“ 

Tony wunderte sich, wie effektiv wichtige Informationen 
verbreitet wurden. 


„Kann es nicht noch mehr Männer mit einer solchen 
Brandverletzung im Gesicht geben?“ 

„Das ist sehr unwahrscheinlich.“ 

„Wie ist er eigentlich zu dieser Narbe gekommen?“ 

In der plötzlichen Stille blickten alle auf Marcia. Aber sie 
wirkte nicht im Mindesten verlegen, sondern einfach nur 
traurig. 


„Das hat Audica mir nie erzählt. Ich habe ihn einige Male 
gefragt. Doch er hat immer aggressiver reagiert, und so 
habe ich das Thema natürlich nicht mehr angeschlagen.“ 

„Und was ist mit seiner Familie? Hat von denen nie 
jemand etwas angedeutet?“ 


Marcia seufzte. „Ach Tony! Weißt du, es waren keine 
guten Zeiten, als ich ihn geheiratet habe. Er war eines Tages 
aus dem Nichts zu unserer Sippe gestoßen, und weil er ein 
guter Jäger und Krieger war, durfte er bleiben und erwarb 
allmählich das Vertrauen meines Vaters. Er wickelte ihn 
regelrecht um den Finger. Ich selbst mochte ihn von Anfang 
an nicht.“ 

„Ich auch nicht“, warf Gudullus ein, „aber unser Vater 
war so wütend darüber, dass ich für die Römer kämpfte, 
dass er in Audica einen Ersatzsohn sah und keine Einwände 
gelten ließ.“ 

„Du musstest ihn heiraten, obwohl er dir zuwider war?“ 

Marcia zögerte. „Niemand hat mich gezwungen. Ich tat 
es, weil meinem Vater so viel daran lag. Doch um auf deine 


Frage nach Audicas Familie zurückzukommen: Ich habe nur 
den Bruder kennen gelernt, den ihr beim Überfall auf das 
Gut getötet habt. Außer ihm kam niemand zu unserer 
Hochzeit. Sie behaupteten, der Rest der Familie sei tot.“ 

‚Vielleicht sind sie bei einem Feuer ums Leben 
gekommen, und er und sein Bruder waren die einzigen 
Überlebenden.“ 


Severus sah ihn hellwach an. „Was für ein Feuer soll das 
denn gewesen sein?“ 

„Nun, vielleicht eines wie beim Aufstand des Civilis. Als 
die germanischen Rebellen während des Banketts 
eingesperrt und verbrannt wurden.“ 


Alle rechneten plötzlich nach. 
„Niemand hat damals überlebt“, sagte Severus. 


„Außerdem war Audica da noch ein Kind“, ergänzte 
Gudullus. 


In der Nacht konnte Tony lange nicht einschlafen. Zum 
ersten Mal, seit Bassus für tot erklärt worden war, hatte er 
sich wieder wohl gefühlt. Und trotzdem würde er all diese 
Menschen, die ihn wie ein Familienmitglied behandelten, 
verraten! War er denn verrückt? Warum gab er die Suche 
nach Bassus nicht einfach auf und akzeptierte dessen Tod? 
Er könnte in der Ala Noricorum seine Ausbildung zum Arzt 
fortführen und an seinen freien Tagen die Familie von 
Severus besuchen. 

Er hätte wieder ein Zuhause. 


Und dann war da auch noch Flavia. Er hatte es während 
des Essens kaum gewagt, zu ihr hinzusehen, so schön war 
sie geworden. Was war nur mit ihm los? Vielleicht könnten 
sie ja morgen zusammen spazieren gehen? 

Was für bescheuerte Gedanken ihm plötzlich durch den 
Kopf gingen! So ein Quatsch. Mit einem Mädchen spazieren 
gehen! Jedenfalls würden die Dinge mit Flavia von jetzt an 


sehr kompliziert werden. Er bräuchte jemanden, mit dem er 
darüber reden konnte. Jemanden, der ihn ernst nahm. 


Bassus! Über das Thema Mädchen würde er sich nur mit 
ihm unterhalten wollen. Bassus‘ Beziehung zu Orbiana war 
so ganz anders gewesen als die üblichen Techtelmechtel der 
Soldaten der Ala. Die meisten waren ihren Partnerinnen 
zwar ergeben. Aber hinter dem Rücken der Frauen zogen sie 
über sie her und rissen Witze über das Verhältnis von 
Männern und Frauen. Bassus hatte er nie so reden hören. Es 
passte auch nicht zu dem Mann, der so ergreifende 
Liebesgedichte verfassen konnte. 


Tony musste sofort wieder von hier weg. Jeder Tag, den 
er blieb, würde es schwerer machen. 


Ja. Bereits morgen Nacht würde er gehen. 


Und jetzt musste er endlich schlafen. Das war vielleicht 
das letzte Mal, dass er ein richtiges Bett hatte und Kräfte 
sammeln konnte. 


Auf dem Hof wurden Stimmen laut. Tony stand auf und 
ging zum Fenster Ein Sklave führte zwei Pferde mit 
vierhörnigen Sätteln zum Stall. Die Haustür wurde geöffnet. 
Auf dem Flur näherten sich energische Schritte und eilten 
an seinem Zimmer vorbei. Tony stand auf und spähte 
vorsichtig durch die Tür. Er konnte gerade noch die 
Silhouetten zweier Reitersoldaten ausmachen, die in einem 
Gästeschlafzimmer verschwanden. 


Waren sie von der Ala Noricorum? 


Sicher waren sie Kundschafter, die unterwegs waren, 
genau wie Bassus und Donatus früher. 


Beim Frühstück erkundigte Tony sich nach den Reitern. 
Sie waren tatsächlich von der Ala Noricorum gewesen, aber 
bereits wieder abgereist. Mehr erfuhr er nicht. 


Er sah nach Aurelius. Dessen Fieber war gesunken, und 
er wollte unbedingt aufstehen. 


„ES ist zu früh, Aurelius.“ 
„Aber ich bin doch wieder gesund.“ 


„Noch nicht ganz. Gegen Abend wird das Fieber 
zurückkommen.“ 


„Das glaube ich nicht.“ 
„Was wollen wir wetten?“ 
„Dann eben nicht!“ Aurelius schmollte. 


Tony machte sich auf den Weg zum Unterrichtszimmer. 
Diesmal wollte er nicht gehen, ohne sich von Flavia zu 
verabschieden. Durch die angelehnte Tür hörte er ihre 
Stimme und die von Herclides. Abrupt drehte er sich um und 
lief weg. 

Warum klopfte ihm das Herz bis zum Hals? 


Und wie kam es, dass er plötzlich im Pferdestall stand? 
Teres fraß zufrieden sein Heu. Er schien sich außerdem gut 
mit dem Pferd in der Box nebenan zu verstehen. Genau wie 
Teres wirkte es kräftig und genügsam. Tony sah sich um. An 
der Wand hingen die Decken dieses Pferdes, und weiter 
hinten lagen Sattel und Satteltaschen. Gut. Er würde das 
Pferd heute Nacht mitnehmen. 


Jetzt wollte er Marcias Neffen noch nach einigen 
Gepflogenheiten auf der anderen Seite des Rheins 
ausfragen. Doch wo, zum Teufel, steckten sie? 


Er lief das Gut ab. Harpalos döste neben Ferox in dessen 
Hütte. Aus Harpalos‘ alter Hütte blickte ein neuer Hund 
misstrauisch zu den beiden Hunden hinüber Auf einmal 
hatte Tony Angst, dass Harpalos heute Nacht nicht mit ihm 
kommen würde. Schließlich konnte er ihn nicht zwingen. Er 
ging zur Hütte und kraulte Harpalos und Ferox. Der neue 
Hund knurrte. Um ihn zu besänftigen, wandte er sich ihm zu. 


„Das solltest du besser lassen“, rief ein Sklave, der mit 
einer Axt in der Hand aufgetaucht war. „Sie beißt.“ 


„Danke für die Warnung.“ 


Tony richtete sich vorsichtig auf und ging einige Schritte 
rückwärts, bis er außer Reichweite der angeketteten Hündin 
war. 

Auf dem Hof hinter dem Pferdestall entdeckte er 
schließlich Ildiger, den jüngsten der Neffen. Er schleppte 
eine Holzkiste zu einem der Lagergebäude. Tony half ihm. 
Die Kiste war ganz schön schwer. 


Kaum hatten sie sie abgestellt, fragte er Ildiger: „Sag 
mal, wie lange lebst du schon auf dieser Seite des Rheins?“ 


„seit etwa vier Monaten.“ 

“Und davor hast du immer in Germania Libera gelebt?“ 
„Klar.“ 

„Geht es dort sehr viel anders zu als hier?“ 


IIdiger lachte. „Das kann man wohl sagen. Dort sieht es 
so aus, wie es hier ausgesehen hat, bevor die Römer 
kamen. Keine gepflasterten Straßen, keine Wasserleitungen, 
keine Häuser mit Fußbodenheizung.“ 


„Und keine Patrouillen?“ 
„Jedenfalls nicht durch römische Soldaten.“ 
„ES ist sicher gefährlich, dort zu reisen?“ 


IIdiger dachte nach. „So gefährlich, wie viele sich das 
vorstellen, ist es nicht, denn die Menschen sind sehr 
gastfreundlich. Man muss nur aufpassen, dass man nicht in 
eine Stammesfehde hineingerät.“ 

„Könnte jemand wie ich sich dort problemlos bewegen?“ 

IIdiger sah ihn jetzt verwundert an. „Nun, einfach so 
natürlich nicht. Vor allem nicht in diesen Zeiten. Dass es 
bisher noch niemandem gelungen ist, Audica zur Strecke zu 
bringen, macht die Leute nervös und misstrauisch.“ 

„Aber ich bin erst vierzehn Jahre alt, da würde ich doch 
sicher keinen Argwohn erwecken?“ 

„Wo denkst du hin? Die Leute würden sich fragen, wie es 
kommt, dass jemand in deinem Alter allein unterwegs ist. 


Sie würden vermuten, dass du ein Spion bist, oder, was 
genau so gefährlich wäre, dass du von deiner Sippe 
ausgestoßen worden bist, weil du eine Schuld auf dich 
geladen hast.“ 

Mist. Er hatte es im Lager Durnomagus nicht gewagt, 
solche Fragen zu stellen, aus Angst, dass seine 
Gesprächspartner Verdacht schöpfen würden. Außerdem 
hatte er irgendwie gehofft, dass das Reisen im „freien“ 
Germanien einfacher sein würde als im römisch besetzten 
Teil. 


Keine römischen Militärpatrouillen würde zwar weniger 
Sicherheit bedeuten, aber auch weniger Bevormundung. 
Aber so wie Ildiger die Verhältnisse schilderte, konnte auch 
in Germania Libera niemand leben und sich bewegen, ohne 
bevormundet zu werden. 

„Du meinst, die Leute könnten versuchen, mich zu 
töten?“ 

„Nein! Das auf keinen Fall. Du bist jung und gesund. Sie 
würden dich versklaven.“ 


Immerhin hatte Tony begriffen, dass er eine verdammt 
gute Geschichte brauchte, die er den Menschen auf der 
anderen Seite erzählen konnte. Sie musste plausibel 
klingen. Am besten, er blieb nah an der Wahrheit und 
schmückte sie ein bisschen aus. Er könnte zum Beispiel 
erzählen, dass er nach seinem germanischen Vater suchte, 
der ihn und seine Mutter im römischen Germanien sitzen 
gelassen und sich nach Germania Libera verdrückt hatte. 


Je näher der Abend kam und damit das gemeinsame 
Abendessen, desto nervöser wurde er. Einige Male hatte er 
nach Aurelius gesehen, aber ansonsten den Tag mit 
Vorbereitungen zu seiner zweiten Flucht vom Gut verbracht. 
Auch diesmal würde er den Weg durch den Bach nehmen. 
Und wie er über den Rhein kommen würde, wusste er jetzt 


ebenfalls. Sobald er das Gut hinter sich gelassen hatte, 
würde er schnurstracks zu einem der privaten Fährleute 
reiten und den höheren Nachttarif bezahlen. 


Um Flavia hatte er einen Bogen gemacht. Die seltsamen 
Zustände, die sie in ihm auslöste, konnte er jetzt nicht 
gebrauchen. Beim Abendessen ließ sich der Kontakt mit ihr 
jedoch leider nicht mehr vermeiden. Sie setzte sich nämlich 
neben ihn. 


„Wie fühlst du dich, jetzt, wo du wieder bei uns bist?“, 
fragte sie. Dabei sah sie ihn so interessiert an, dass er ihr 
beinahe alles gestanden hätte. 


„Ihr seid eine sehr nette Familie“, antwortete er. 


„Danke. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie 
fühlst du dich?“ 

Er konnte ihr doch nicht sagen: „Beschissen, weil ich 
euch alle an der Nase herumführe.“ Verzweifelt suchte er 
nach passenden Worten. Und auf einmal war es ganz ruhig. 
Alle starrten ihn an. 


„Man muss sich bei euch einfach wohlfühlen. Aber 
wirklich gut ginge es mir nur, wenn Bassus da wäre.“ 

Das Schweigen hielt an, und es kam ihm so vor, als hätte 
er für einen Moment so etwas wie Wohlwollen in Severus’ 
Augen gesehen. Aber das konnte nicht sein. Er hatte sich 
garantiert getäuscht. 


Marcia lehnte sich vor und legte ihre Hand auf seinen 
Unterarm. „Wir vermissen ihn auch sehr.“ 

„Ich möchte noch von dem marinierten Hühnchen“, sagte 
Severus plötzlich laut. 


Für ihn war das Thema Bassus offensichtlich erledigt. Gut 
so. Jetzt hatte Tony viel weniger Skrupel, ihn noch einmal zu 
hintergehen. Nur gegenüber Marcia und Flavia hatte er 
weiterhin ein schlechtes Gewissen. 

„Ich würde alles tun, um Bassus zu finden“, murmelte er 
so leise, dass nur die beiden es hören konnten. 


Etwas Warmes und Feuchtes war an seinem Hals. Tony 
wollte es wegwischen. Doch er erstarrte. Flavia hatte ihn 
geküsst! Verwirrt konzentrierte er sich auf den Eintopf in 
seiner Tonschüssel. Fleisch, Rüben und Zwiebeln schienen 
jetzt im Winter die Hauptbestandteile zu sein. Erst nach 
einer Weile wagte er es, verstohlen zu Flavia hinzusehen. 
Die steckte sich gerade ein Stück Käse in den Mund und 
schien seinen Blick nicht zu bemerken. Sie wirkte heiter und 
gelassen. Hatte er geträumt? 


Wann löste Severus endlich die Tafel auf, damit er 
verschwinden konnte? 


Doch der hatte andere Pläne. Er befahl den Sklaven, eine 
kleine Götterstatue zu bringen, und stellte sie in der Mitte 
des Tisches auf. Tony stöhnte innerlich. Fast jeder Tag war 
irgendeiner verflixten Gottheit gewidmet. Er sah sich die 
Statue genauer an. Es war die Abbildung eines Legionärs. 
Der Kriegsgott Mars? 

Alle standen jetzt auf und neigten die Köpfe. Severus 
begann, aus einer Schriftrolle Gebete vorzulesen. Tony 
wurde aufmerksam. Es waren Gebete an den Genius des 
Imperators Trajanus. Und jetzt fügte Severus auch noch 
eigene Worte hinzu, Worte der Dankbarkeit, dass die Götter 
dem Volk und dem Senat von Rom Trajanus als Retter 
geschickt hatten. Schließlich sprach er Trajanus direkt an, so 
als wäre er bereits tot oder ein Gott. Außer Tony schien das 
jedoch niemand im Raum seltsam zu finden. 


Als sie endlich gehen durften, floh Tony regelrecht in sein 
Zimmer. Eigentlich musste er dringend aufs Klo, aber er 
wusste, dass es dort, unmittelbar nach dem Essen, sehr 
gesellig zugehen würde. Fast alle, die an der Mahlzeit 
teilgenommen hatten, würden sich dort einfinden und sich 
noch eine Weile etwas zwangloser unterhalten. Sie würden 
tratschen und Witze reißen und ihn mit Fragen über sein 
Leben im Castellum Durnomagus löchern. Außerdem 


würden sie ihm indiskrete Fragen über sein Liebesleben 
stellen. Nein, das brauchte er jetzt nicht auch noch. 

Gut, dass er heute Nacht verschwand. Wo würde er 
morgen um diese Zeit sein? In einem der wenigen Gasthöfe, 
von denen ihm andere Exploratores im Lager erzählt 
hatten? Angeblich musste man dort mit dem Vieh im selben 
Raum schlafen. Doch das war ihm egal. 


Tony sah ein letztes Mal nach Aurelius. Der hatte wieder 
Fieber und leichte Kopfschmerzen. Lentulus machte ihm 
gerade frische Wadenwickel. Tony steckte einen Finger in die 
Schüssel mit dem Essigwasser. 

„Das ist viel zu warm“, sagte er, „die Wickel können nur 
dann das Fieber senken, wenn sie eiskalt sind.“ 

„Ich dachte, der Essig bewirkt das. Deswegen habe ich 
extra viel rein getan.“ 

„Es ist die Kälte. Den Essig kannst du zur Not auch 
weglassen. Außerdem trocknet zu viel Essig die Haut aus.“ 

Lentulus lief mit der Schüssel hinaus. Tony setzte sich auf 
die Bettkante. Würde er es auf Dauer aushalten, Menschen 
leiden zu sehen, ohne ihnen Schmerztabletten zu geben? 
Andererseits - er wusste, dass es auch in seiner Zeit 
Millionen von Menschen gab, die keinen Zugang zu den 
einfachsten Medikamenten hatten und Schmerzen |itten 
oder an Krankheiten starben, die man leicht heilen konnte. 

Lentulus kam zurück. Er hielt Tony die Schüssel hin, 
damit er die Temperatur prüfen konnte. 

„Perfekt.“ 

Lentulus strahlte. 

„Bekommst du eigentlich noch Unterricht, Lentulus?“ 

„Ja, jeden Tag. Die Herrin sorgt dafür.“ 


Tony war beruhigt. Aber wenn er jetzt nicht bald zur 
Latrine kam, würde ein Unglück geschehen. Und so machte 


er sich auf den Weg, in der Hoffnung, dass niemand mehr 
dort war. 

An der Tür traf er auf Ildiger. Tony wollte ihn gerade 
fragen, ob auch er die ruhigeren Phasen bevorzugte, als 
IIdiger erfreut ausrief: „Ah, ich bin nicht allein! Latrinen sind 
trostlose Orte, wenn man keine Gesellschaft hat.“ 

Obwohl sie die einzigen waren und es zwanzig freie 
Sitzplätze gab, setzte sich Ildiger direkt neben ihn. 

„Als angehender Medicus kannst du sicher auch lesen 
und schreiben?“, fragte er sofort. 

„Natürlich.“ 

„Ich wollte, ich hätte wenigstens einige Grundkenntnisse. 
Dann hätte ich in der Armee bessere Chancen 
aufzusteigen.“ 

„In der römischen Armee?“ 

„Natürlich.“ 

„Aber als Germane würdest du in eine Ala kommen, die 
sehr weit weg stationiert ist.“ 

„Ich weiß. Und ich freue mich darauf. Ich möchte wissen, 
wie es woanders zugeht.“ 

„Die Menschen sind überall dieselben“, hörte Tony sich 
sagen. 

„Mir kommen sie sehr verschieden vor. Die Römer zum 
Beispiel sind im Vergleich zu uns Germanen wirklich 
zivilisierte Menschen.“ 

„Inwiefern?“ 

„Nun, hier gibt es zum Beispiel diese Latrinen mit 
Wasserspülung.“ 

Er lachte schallend. Tony lachte etwas leiser mit. 

Ernster fuhr Ildiger fort: „Und erst ihr Staatswesen! 
Überall im Imperium gelten dieselben Gesetze. Wir dagegen 
sind von unseren Heerführern abhängig.“ 


„Aber findest du es nicht merkwürdig, dass zu einem 
Imperator wie zu einem Gott gebetet wird?“ 

IIdiger sah ihn verwundert an. „Überhaupt nicht. Das gilt 
doch nicht der Person des Imperators, sondern seinem 
Amt.“ 


Tony schwieg. Er erinnerte sich an das, was er in der 
Schule über die römische Geschichte gelernt hatte: dass 
einige Caesaren darauf bestanden hatten, auch persönlich 
für Götter gehalten zu werden. Ob Trajan zu ihnen gehört 
hatte, wusste er nicht mehr. Schade, dass er kein 
Geschichtsbuch im Rucksack hatte! Er hätte gerne gewusst, 
wie Trajanus von der Nachwelt beurteilt wurde. War er ein 
guter oder ein schlechter Kaiser? 


Diesmal ging alles viel leichter. Was Tony brauchte, 
steckte bereits in den Satteltaschen bei den Pferden im 
Stall. Nur das Nachtfernglas fehlte noch. 


Fröstelnd betrat er mit seiner Öllampe das Arbeitszimmer 
und ging schnurstracks zur Truhe. Diesmal entdeckte er 
keine Holzkassette mit Münzen. Severus war wohl vorsichtig 
geworden. 


Da lag auch schon das Fernglas, liebevoll eingewickelt in 
ein Stück Stoff. Tony hängte es sich um den Hals und 
machte sich auf den Weg zum Stall. 

Die Pferde ließen sich problemlos beladen. Es lief alles 
wie geschmiert. Tony blies die Flamme der Öllampe aus. Ab 
jetzt brauchte er beide Hände und wollte kein Feuer 
auslösen, indem er eine brennende Lampe herumstehen 
ließ. Den Weg aus dem Stall würde er auch so finden. Er 
tastete nach den Zügeln der beiden Pferde und ging 
langsam und vorsichtig rückwärts den Gang zwischen den 
Boxen hinunter. Die Tiere folgten ihm fast lautlos. Noch ein 
paar Schritte, und er würde mit dem Rücken an die Tür 


stoßen. Doch was war das? Er erstarrte. Kräftige Hände 
hatten sich auf seine Schultern gelegt. 


Jemand riss die Stalltür auf und kam mit einer Fackel in 
der Hand herein. 

Die Hände auf seinen Schultern lösten sich, und er stand 
Gudullus und Severus gegenüber. Einen Moment überlegte 
er, ob er seine Kampfkünste einsetzen sollte, und spannte 
sich an. 

„Lass das“, herrschte Severus ihn an, „wir müssen 
reden.“ 


Im Arbeitszimmer ließ Gudullus ihn mit Severus allein. 
Der schenkte Wein in zwei Gläser und reichte Tony eine 
Papyrusrolle. Eine Abschrift seines Briefes an Trajanus. Das 
war es also, was die beiden Reiter in der vergangenen Nacht 
gebracht hatten. 

„Ich hatte gehofft, dass er nicht so schnell gefunden 
wird.“ 

„lja, falsch gedacht.“ 

Es ärgerte Tony, dass Severus jetzt all diese persönlichen 
Dinge über ihn wusste. Hätte er diesen verdammten Brief 
nur nie geschrieben! Und außerdem, warum musste 
Trajanus einen derart privaten Brief gleich kopieren lassen 
und in der Gegend herumschicken? Das würde er ihm nie 
verzeihen. Tony wurde immer wütender. 

„Wenn ich nicht nach Bassus suchen darf, werde ich mich 
töten.“ 

Severus seufzte. „Das wird nicht nötig sein, obwohl ich 
das prinzipiell für keine schlechte Idee halte.“ 

„Dann lass mich ziehen. Alle sind der Meinung, dass ich 
eine solche Reise sowieso nicht überleben würde. Es wäre 
also jedem geholfen.“ 

„Sicher. Die Sache hat nur einen Haken.“ 


„Und der wäre?“ 


„Auch ich glaube nicht, dass Bassus tot ist. Und Caesar 
Trajanus und die Ala Noricorum glauben es auch nicht.“ 


Tony war sprachlos. Dann fasste er sich. „Aber sie haben 
ihn doch für tot erklärt.“ 


„Das mussten sie unter den Umständen. Trotzdem ließen 
sie heimlich weiter nach ihm suchen.“ 


Tony schluckte. „Gibt es denn ein Lebenszeichen?“ 


Severus lehnte sich zurück. „Schwer zu sagen.“ 
Schweigend sah er Tony eine Weile an, bevor er fortfuhr: 
„Ich werde morgen zusammen mit Ildiger nach Germania 
Libera aufbrechen. Wir werden uns als Vertreter einer 
Töpferei ausgeben.“ 


„Ihr wollt euch umhören?“ 
„So Ist es.“ 
„Ihr müsst mich mitnehmen.“ 


„Ich kann niemanden gebrauchen, der meine Autorität 
untergräbt.“ 


„Ich ... Ich verspreche ...“ 
Severus hob die Augenbrauen. 
Tonys Herz raste. 


Severus nahm einen Schluck Wein und sah ihn an. 
„Warum hast du uns eigentlich nie deine Geschichte 
erzählt?“, fragte er. 


„Ich konnte nicht.“ 

„Hast du sie Bassus erzählt?“ 

„Nein.“ 

Für einen Moment trat Stille ein. 

„Hast du das Medaillon noch?“ 

Tony zog es über seinen Kopf und reichte es ihm. 


Severus betrachtete es nachdenklich. „Bassus war sehr 
beeindruckt nach seiner Begegnung. Der Druide hatte ihm 


prophezeit, dass das Medaillon einst den tiefsten Wunsch 
seiner Seele erfüllen würde.“ 

Das war es also. 

„Und was war das für ein Wunsch?“ 

„Kinder. Eine Familie, mit der er ein Leben außerhalb der 
Armee führen konnte.“ 

Tony war überrascht. 

„Bis er entlassen worden wäre, hätte er aber lange 
warten müssen.“ 

„Nicht nur das. Irgendwann wusste er, dass er überhaupt 
keine Kinder zeugen konnte.“ 

„Das heißt, die Prophezeiung des Druiden war Unsinn.“ 

Wieder griff Severus nach seinem Weinglas. „Nicht 
unbedingt. Nicht, wenn man die Sache nicht so eng sieht.“ 

Tony wandte sich den Fliesen auf dem Fußboden zu. 

Auf einmal brach es aus ihm heraus: „Warum ist er weiter 
auf diese gefährlichen Kundschaftermissionen gegangen? 
Warum hat er die Armee nicht verlassen, nachdem er mich 
adoptiert hatte? Er hatte seine 25 Jahre doch schon längst 
hinter sich?“ 

„Das hat er ja versucht. Aber Imperator Trajanus hat es 
nicht erlaubt.“ 

„er hat es versucht?“ 

„Oh ja. Er hatte darum gebeten, in den Ruhestand 
versetzt zu werden. Er wollte dir ein Zuhause geben und 
sich seinen Schriften widmen. Aber Caesar Trajanus befahl, 
dass er noch so lange im Dienst bleiben muss, bis Audica 
gefasst ist.“ 

„Warum hat mir das niemand gesagt?“ 

„Niemand konnte wissen, dass du ihn so vermissen 
würdest. Und erst recht nicht, dass du bereit sein würdest, 
dein Leben für ihn zu riskieren.“ 


Tony schwieg beschämt. 


„Du hast doch erst dann begriffen, dass er nicht wie dein 
leiblicher Vater ist, als du ihn verloren hattest.“ 


Der Fußboden verschwamm. Nach einer Weile fühlte Tony 
eine Hand auf seiner Schulter. 


„Wir sollten uns noch etwas hinlegen. Unsere Reise nach 
Germania Libera wird anstrengend werden.“ 


Nur zwei Tage, nachdem er sich von Maius und Lauba 
verabschiedet hatte, winkten ihm schon wieder Menschen 
hinterher. Doch wie anders war diesmal alles! Der halbe 
Haushalt schien sich am Tor versammelt zu haben. Ein 
Ochse zog den Wagen, der mit strohgefüllten Körben voller 
Sigillata- Geschirr beladen war. Ein Sklave saß auf dem Bock 
und hielt die Zügel, Severus, Ildiger und Tony ritten auf ihren 
Pferden nebenher. An der Fähre würde der Sklave umkehren 
und den Ochsen samt Wagen wieder nach Hause bringen, 
denn auf der anderen Seite des Flusses würde ein 
germanischer Wagen auf sie warten, der einem Cousin von 
Marcia gehörte. 

Severuss war es plötzlich schwer gefallen, die 
Verantwortung für sein Gut abzugeben. 


„Mach dir keine Sorgen“, hatte Gudullus ihn zu beruhigen 
versucht - bestimmt schon zum zehnten Mal. „Ich kümmere 
mich um alles.“ 

Zum Glück hasste Severus Sentimentalitäten, und er 
hatte sich schließlich losgerissen. Bis auf Marcia, der es 
nicht ganz gelang, ihre Besorgnis zu verbergen, waren alle 
guter Dinge gewesen und hatten ihnen viel Erfolg 
gewünscht. 


Kaum hatten sie sich in Bewegung gesetzt, hatte 
Harpalos die Führung übernommen, und damit war klar, 
dass er ein Teil ihrer Reisegruppe sein würde. Severus 
betrachtete ihn stirnrunzelnd, sagte jedoch nichts. 


Flavia hatte Tony bereits im Haus umarmt und in sein Ohr 
geflüstert: „Ich hoffe von ganzem Herzen, dass ihr Bassus 
findet und dass er noch lebt.“ 

Er hatte steif wie ein Stock dagestanden. Doch dann 
hatte er es immerhin noch geschafft, „Danke“ zu murmeln. 


Vermutlich hielt Flavia ihn jetzt für den letzten Idioten. 
Und wahrscheinlich dachte sie, dass sie ihm nichts 
bedeutete. Verflixt ... 

Er wollte jetzt nicht weiter darüber nachdenken. Severus 
und Ildiger hatten ihm eingebläut, Severus nur ja nicht aus 
Versehen mit dessen richtigem Namen anzusprechen. Wenn 
Audica erfahren sollte, dass der römische Ehemann seiner 
einstigen Frau sich in Germania Libera aufhielt, würde es 
sehr gefährlich für sie werden. Auch Tony musste unter 
einem falschen Namen reisen und nannte sich jetzt Festus. 
Seinen Urlaubsschein von der Ala Noricorum hatte er auf 
dem Gut zurücklassen müssen. 


„Es darf von uns keine Verbindung zur römischen Armee 
geben“, hatte Severus ihm erklärt. 

„Aber es herrscht doch Frieden, und die Germanen 
wollen Audica genauso zur Strecke bringen wie die Römer.“ 


„Sicher. Aber einige stehen eben doch auf Audicas Seite. 
Deshalb ist es besser, niemandem zu trauen.“ 

Tony musste sich erst daran gewöhnen, dass Severus 
jetzt sein Verbündeter war. Verstohlen musterte er ihn. 


Severus konnte sich verdammt gut verstellen! Er war 
nicht mehr der Veteran und Gutsbesitzer, sondern der 
Bedienstete einer Töpferei. Die Verwandlung spiegelte sich 
nicht nur in der einfachen und zweckmäßigen Kleidung, 
sondern auch in seinem bescheidenen Auftreten. Es schien 
ihm regelrecht Spaß zu machen, in eine andere Rolle zu 
schlüpfen. Hin und wieder erschien wie ein kurzes 
Wetterleuchten ein stilles Lächeln auf seinem Gesicht. Auf 
einmal tat es Tony leid, dass er ihn so lange falsch 


eingeschätzt hatte. Severus war zwar kein Mann, der in 
seiner Freizeit Philosophen und Dichter las, trotzdem konnte 
Tony jetzt verstehen, warum er und Bassus befreundet 
waren. 


„Was denkst du gerade?“, fragte Severus ihn plötzlich. 
„Warum?“ 


„Du hast mich zum ersten Mal angesehen, als ob ich ein 
menschliches Wesen wäre.“ 


Tony holte tief Luft. „Ich musste daran denken, dass ich 
dir viel Kummer bereitet habe.“ 


Severus schnaubte. 


Sie waren mitten auf dem Fluss, als Tony übel wurde. Der 
Rhein war so breit, dass er sich wie auf einem Meer fühlte. 
Die Wassermassen strömten mit ungeheurer Kraft nach 
Norden. Die Ruderer mussten sich gewaltig in die Riemen 
legen, um nicht allzu weit abgetrieben zu werden. 


Dank Severus’ Kontakten zur Flotte durften sie auf einer 
Militärliburne mitreisen. Tony war noch nie vorher seekrank 
gewesen, aber natürlich hatte er auch noch nie in einem 
Boot, das von einer Kompanie Soldaten gerudert wurde, 
einen derart reißenden Fluss überquert. 

Neben den Marinesoldaten waren auch zwei germanische 
Kundschafter einer fremden Ala an Bord. Tony beobachtete 
sie und stellte sich vor, wie Bassus und Donatus an Bord 
solcher Boote gestanden hatten. Ob Bassus bei diesen 
Fahrten manchmal seekrank gewesen war? Und was war mit 
Harpalos? Er lag zusammengerollt auf einem riesigen Berg 
von Seilen und schien die Fahrt zu verschlafen. Und die 
Pferde? Das Übersetzen in einer Liburne schien ihnen nichts 
auszumachen. Gelassen starrten sie vor sich hin. 


Er zuckte zusammen. Einer der Kundschafter hatte ihn 
angesprochen. 


„Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte 
er. Sein Alter war schwer auszumachen. Die Lachfalten um 
seine blauen Augen ließen ihn jedoch sehr sympathisch 
wirken. 


„Ich sehe, dass dir schlecht ist“, fuhr er fort. 

„Oh ja, und wie.“ 

„Du solltest etwas essen.“ 

„essen? Aber ich fühle mich jetzt schon, als ob ich mich 
übergeben müsste.“ 

„lrotzdem. Nimm das hier und kaue darauf herum. Du 
wirst sehen, es hilft.“ 

Er schüttete Tony etwas in die Hand, das wie getrocknete 
Holzstückchen aussah. Tony schnupperte daran und steckte 
sie sich schließlich in den Mund. Sie schmeckten wie Ingwer. 
Und sie wirkten. 

„Was ist das?“, fragte er und wunderte sich, dass 
Wackeron und Morvran ihm das Kraut noch nicht gezeigt 
hatten. 

Der Kundschafter nannte einen Namen, den Tony noch 
nie gehört hatte, und fügte hinzu: „Der Medicus unserer Ala 
hat es mir gegeben.“ 

„Na so was, ich bin selbst angehender Medicus und 
kenne diese Wurzel nicht. Ist euer Medicus Grieche oder 
Kelte?“ 

„Weder noch. Er stammt aus Asia.“ 

„Interessant.“ Tony hätte diesen Medicus gerne einmal 
kennen gelernt. „Von welcher Ala kommt ihr?“, fragte er. 

„Der Ala Longiniana.“ 

„In Bonna?“ 

Der Kundschafter nickte. „Mein Name ist Hampus. Und 
wie heißt du, angehender Medicus?“ 

„Ich bin ... Festus.“ 

„sehr erfreut. Und von wo stammst du ursprünglich?“ 


Er war überrumpelt. Diese Frage hatten sie nicht 
besprochen. 


„Aus Thrakien“, entfuhr es ihm. 


Zum Glück schien Hampus sich mit dieser Antwort 
zufrieden zu geben. Tony konnte sich nicht vorstellen, dass 
sie bereits hier etwas Nützliches erfahren würden, aber er 
konnte ja trotzdem ein bisschen fragen. Der Kundschafter 
schien sehr nett zu sein. 

„Kundschafter ist eine ganz schön gefährliche Tätigkeit“, 
begann er. 

Hampus lächelte arglos. „In dieser Region eigentlich 
nicht mehr. Nur im Moment haben wir einige Probleme.“ 

„Ich habe natürlich von dem germanischen Anführer 
gehört, der Gutshöfe überfällt und Menschen abschlachtet.“ 

„Alle Soldaten zwischen Novaesium und Bonna sind auf 
der Suche nach ihm.“ 

Es gefiel Tony, dass Hampus sich mit ihm wie mit einem 
Erwachsenen unterhielt. Deshalb wagte er sich weiter vor. 

„Ich habe auch von dem Kundschafter der Ala Noricorum 
gehört, der verschwunden ist.“ 

„Ja“, bestätigte Hampus ernst, „eine seltsame 
Geschichte.“ 

„Wieso seltsam?“ 

„Weil es überhaupt keine Spur mehr von ihm gibt. Nicht 
einmal sein Kopf wurde zurückgeschickt.“ 

Tony fröstelte. Aber er musste einfach weiterfragen: „Was 
könnte mit ihm geschehen sein? Hast du eine Theorie?“ 

Jetzt bemerkte er, dass Severus hinter dem Rücken des 
Kundschafters seltsame Handbewegungen machte. Und er 
achtete darauf, dass der andere Kundschafter nichts 
merkte. Wollte Severus, dass er das Gespräch mit Hampus 
abbrach? Aber warum? Sicher hatte er ihn missverstanden. 

Hampus schien über seine Frage intensiv nachzudenken. 


„Nun, natürlich ist es möglich, dass sein Leichnam den 
wilden Tieren zum Fraß überlassen wurde“, sagte er 
zögernd. 

„Aber ...?“ 


„Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ein Mann wie 
Audica einen so wertvollen Gefangenen tötet.“ 

„Der Gefährte des Kundschafters hat aber doch gesehen, 
dass Audicas Leute damit begonnen hatten, ihn zu töten.“ 

„Du bist gut informiert“, sagte Hampus leichthin. 

„Ich habe das aufgeschnappt.“ 

„Es könnte auch sein, dass sie nur den Anschein 
erwecken wollten, dass der Kundschafter tot ist.“ 

„Wenn er noch leben würde, wo könnte er dann jetzt 
sein?“ 

„Sicher irgendwo ganz tief in Germania Libera.“ 

„Würde es ihm halbwegs gut gehen?“ 

„Du stellst vielleicht Fragen.“ Hampus lächelte wieder. 
„Dieser Kundschafter war doch Thraker, nicht wahr? So wie 
du.“ 

Tony hatte plötzlich das Gefühl, dass hier etwas falsch lief 
und er das Gespräch schnell beenden sollte. 

In diesem Moment ging ein Ruck durch die Liburne. Wenn 
Hampus ihn nicht festgehalten hätte, wäre Tony hingefallen. 
Bevor er ihn wieder losließ, sagte Hampus leise: „Wir sind 
da. Aber sag mir, Festus, warum brauchen zwei Händler für 
Sigillatageschirr einen eigenen Medicus?“ 


Severus kochte. „Wie konntest du so blöd sein!“ 

„Wir haben uns nur unterhalten.“ 

„Du bist der Kunst eines Kundschafters aufgesessen. Du 
hast gedacht, dass du ihn ausgefragt hast, aber in 
Wirklichkeit war er es, der dich für seine Zwecke benutzt 
hat.“ 


„Er hat nichts Wichtiges erfahren.“ 


‚Von wegen. Er weiß jetzt, dass wir nur vorgeben, 
Geschirr zu verkaufen. Und er weiß, wer du bist.“ 


„Wieso das?“ 


„Du hast ihn gefragt, ob der Medicus aus seiner Ala 
Grieche oder Kelte ist. Den Griechen Wackeron und den 
Kelten Morvran kennt in dieser Gegend jeder Soldat.“ 


„Aber es könnte doch auch ein Zufall sein, dass ich diese 
beiden Völker genannt habe.“ 


„Ein Kundschafter glaubt nicht an Zufälle. Er zählt eins 
und eins zusammen. Außerdem ist bekannt, dass der 
Adoptivsohn des verschwundenen thrakischen 
Kundschafters bei Wackeron in die Lehre geht.“ 


„Wieso soll das außerhalb der Ala Noricorum bekannt 
sein?“ 

„Weil es keine Einrichtung gibt, in der so viel getratscht 
wird wie in der Armee.“ Severus wurde immer wütender. 
„Wenn Soldaten aus verschiedenen Alae oder Kohorten 
zusammentreffen, geht das Gerede sofort los.“ Er äffte die 
Stimmen nach: „‘Wie ist es bei euch denn so? Und wie ist 
euer Decurio? Warum haben sie neulich bei euch einen 
Duplicarius degradiert?' Es ist zum Kotzen. Sie sind 
schlimmer als Waschweiber. Man kann es ihnen einfach 
nicht abgewöhnen.“ 


„Na und? Dann weiß dieser Hampus es eben. Ist doch 
nicht schlimm. Er ist ein Kundschafter von einer anderen 
Ala, ein Kollege also, und will dasselbe wie wir.“ 

„Das wissen wir nicht. Er könnte gleichzeitig ein Spion 
Audicas sein.“ 

„Ist das nicht etwas weit hergeholt?“ 

„Weil er dir sympathisch war? Komm schon. Du weißt 
doch selbst am besten, dass es Menschen gibt, die nicht die 
sind, als die sie sich ausgeben!“ 

Das saß! Doch Severus war noch immer nicht fertig. 


„sobald wir wieder zurück sind, werde ich mich bei der 
Ala Longiniana nach diesem Hampus erkundigen. 
Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Er war es, der dich zuerst 
angesprochen hat. Dich, einen Vierzehnjährigen.“ 

Tony wusste in seinem tiefsten Inneren, dass Severus 
recht hatte. 


„Es tut mir leid“, brummte er nach einer Weile leise. 


„Wie war das?“ Severus hielt die Hand wie einen 
Verstärker an sein Ohr. 


„Es tut mir leid!“, brüllte Tony giftig. 


Eines musste man Severus lassen. Wenn ein Thema 
erledigt war, dann war es erledigt. Allmählich entspannte 
Tony sich wieder. Immerhin hatte Severus ihre Reise nicht 
abgeblasen. Also hielt auch er es für unwahrscheinlich, dass 
ihnen von Hampus tatsächlich Gefahr drohte. 

Tony konnte sich also endlich auf die neue Lage 
konzentrieren. 


Marcias Cousin, ein großer, blonder Mann namens 
Baudio, holte sie mit einem von zwei kräftigen Pferden 
gezogenen Wagen ab. 

Die Sonne schien strahlend hell, und der Schnee taute 
zusehends. Obwohl die Temperatur sicher nur wenig über 
null war, hatten sie die Ärmel ihrer Wollhemden 
hochgekrempelt, um mehr von den Sonnenstrahlen 
abzubekommen. 


In Germania Libera sah bereits auf den ersten Blick vieles 
anders aus als auf der römischen Seite. Es gab zwar hier wie 
dort viele Felder und Äcker und hin und wieder einen Wald. 
Aber die Straße, wäre auf der anderen Seite nur als Feldweg 
durchgegangen. Und die einsetzende Schneeschmelze 
verwandelte sie in einen Schlammpfad, auf dem sie nur 
mühsam vorwärtskommen würden. Die Äcker waren auch 
ganz anders aufgeteilt als auf der römischen Seite, wo sie 


von oben wahrscheinlich so regelmäßig aussahen wie ein 
Schachbrett. Hier hatten sie alle möglichen Formen. Das 
konnte er an den Reihen von blattlosen Windschutzhecken 
und einigen Holzzäunen ablesen. 

Auch die einzelnen Gehöfte, an denen sie bisher 
vorbeigekommen waren, sahen anders aus als die, die Tony 
bisher kennen gelernt hatte. Spitze Dächer und Fachwerk 
kannte er bereits aus Durnomagus, aber hier hatten die 
Häuser auch Dächer, die bis zum Boden reichten. Einige 
Nebengebäude steckten sogar einen Meter tief in der Erde, 
als wären sie im Lauf der Zeit eingesunken. 


An fast jedem Gehöft hielten sie an. Tony und Severus 
bauten den Klapptisch auf und stellten das Geschirr zur 
Schau. Danach hielten sie sich im Hintergrund auf. Harpalos 
legte sich so lange unter den Wagen und sah mit der 
Schnauze auf den Vorderpfoten dem Treiben zu. 

Den beiden Germanen gelang es meist schnell, mit den 
Bewohner ins Gespräch zu kommen. Die Menschen waren 
freundlich und froh, die vermeintlichen Händler zu sehen. 
Zwar begutachteten sie die Waren interessiert, doch mit 
Käufen hielten sie sich zurück. 


In einem größeren Dorf waren die Bewohner vorsichtiger. 
In der Mitte des Dorfes stand ein seltsam deplatziert 
wirkendes protziges Haus im römischen Stil. Von dort kamen 
zwei Frauen, die zwar germanisch gekleidet waren, aber 
kostbaren römischen Schmuck trugen. Sie waren die ersten, 
die etwas kauften. Aber erst nachdem sie wieder weg 
waren, lockerte sich die Stimmung der anderen, und auch 
sie inspizierten das Geschirr. 

Als sie das Dorf wieder verlassen hatten, sprach Tony 
Ildiger darauf an. 


„Das waren die Frau und die Tochter des reichsten 
Bauern und Heerführers. Die anderen Bewohner sind 
abhängig von ihnen. Entweder arbeiten sie für sie auf den 
Feldern und in den Ställen oder sie sind Krieger.“ 


„Krieger? Aber es herrscht doch Frieden.“ 

„Meist bekämpfen sich die Germanen untereinander. 
Jeder Heerführer schart Krieger um sich, die er auch in 
Friedenszeiten bezahlt. Dafür müssen sie im Kriegsfall tapfer 
kämpfen und dürfen den Heerführer nicht überleben.“ 

„Heißt das, dass sie außer kämpfen nichts tun?“ 

„Genau. Das wäre unter ihrer Würde.“ 

„Was machen sie denn so den ganzen Tag, wenn sie nicht 
kämpfen?“ 

IIdiger lachte. „Sie schlafen lange, gehen auf die Jagd 
und betrinken sich.“ 

„Und stellen den Mädchen nach?“ 

„Oh, da irrst du dich. Das ist nicht erlaubt. Was das 
betrifft, sind die Sitten sehr streng.“ 

„Mhm. Ganz schön anders als bei den Römern.“ 

„Ja. Deshalb bewundern auch einige Römer die 
Germanen.“ 

„Warum möchtest du denn lieber in der römischen Armee 
dienen als einem germanischen Heerführer?“ 

„Es geht dort menschlicher zu.“ 

„Wie bitte?“ 

„Bei den Römern gibt es Regeln, denen sich alle 
unterordnen müssen. Bei den Germanen bin ich dem 
Heerführer auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Außerdem 
lerne ich bei den Römern sehr viel über das Kriegshandwerk. 
Bei den Germanen hingegen muss ich mich einfach nur auf 
den Gegner stürzen und sterben, damit ich zu den anderen 
toten Kriegern nach Walhall komme.“ 

„Immerhin haben wir die Römer schon einige Male 
besiegt“, sagte Baudio plötzlich wütend zu Ildiger. „Als ich in 
deinem Alter war, hätte niemand gewagt, so zu reden.“ 

„Die Welt verändert sich, Onkel Baudio“, erwiderte Ildiger 
ruhig. „Oder findest du es vielleicht gut, dass der Krieger, 


der als letzter auf dem Schlachtfeld erscheint, zu Tode 
gefoltert wird?“ 

„Das hat seinen Sinn. Die Leute kommen sonst Tage zu 
spät.“ 

„Oder dass die Frauen bei einer Schlacht dabei sind und 
Steine auf Krieger werfen, die vor Erschöpfung 
zusammenbrechen?“ 

„Ein Krieger hat zu kämpfen, bis er tot ist oder gesiegt 
hat.“ 


IIdiger schüttelte stumm den Kopf und warf Tony einen 
bedeutungsvollen Blick zu. Tony fragte sich gerade, wie 
zuverlässig dieser Onkel war. Da raunte Ildiger ihm zu: 
„Keine Sorge, er hat verstanden, dass die Römer sich mit 
der linken Seite des Rheins begnügen.“ 

Nach einer Weile kamen sie an Feldern vorbei, die wie die 
römischen angelegt waren. 


„Aha, hier hat ein Bauer das römische System 
eingeführt“, sagte Tony. 

„Diese Felder gehören der römischen Armee“, erklärte 
Severus, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. 


„Hier? In Germania Libera?“ 


„Auf unserer Seite reichen die Anbauflächen nicht aus. 
Deshalb pachten wir hier Land von örtlichen Heerführern.“ 

„Und darauf lassen sie sich ein?“ 

„Natürlich. Wir bezahlen sie schließlich gut. Auch das 
haben sie dem Frieden zu verdanken. Wären wir noch im 
Krieg, würden wir uns einfach nehmen, was wir brauchen.“ 


Am Abend kehrte ihre Gruppe in einer Herberge ein. Sie 
mussten zwar nicht bei den Tieren schlafen, waren dafür 
aber auf einem Speicher untergebracht. Da sie ihn nur über 
eine Leiter erreichen konnten, blieb Harpalos unten und 
schlief bei den Pferden. Bevor Tony einschlief, hörte er in der 
Schenke unter ihnen die Germanen reden und ärgerte sich 


darüber, dass er kein Wort verstand. Sie hätten genauso gut 
Suaheli sprechen können. 


Gegen Mittag des nächsten Tages waren sie bereits 
einige Meilen im Landesinneren. Nachdem sie die Straße 
verlassen hatten, die parallel zum Rhein verlief, waren sie 
am Rand eines Waldes entlang geritten. Er war dunkler und 
dichter als alle Wälder, die Tony je gesehen hatte. Der 
Himmel war bedeckt, und es war bedeutend kälter als am 
Tag davor. In der Nacht hatte es auch wieder Frost gegeben. 
Das drückte zwar die Stimmung, aber wenigstens war der 
Boden wieder fest. Heute hielten sie auch die ganze Zeit 
über ihre Speere wurfbereit in der Hand. Angeblich gab es 
hier Bären, Auerochsen und Wildschweine. 

„Auf unserer Seite sind die Bären fast ausgerottet“, sagte 
Severus. 


„Warum das?“ 
„Weil sie für die Arena mit Fallen gejagt werden.“ 
„Für welche Arena?“ 


„Die nächste ist in der Colonia Agrippinensium. Aber die 
Bären werden ins gesamte Imperium verschickt.“ 


„Die Armen.“ 
Severus zuckte mit den Schultern. „Es sind Tiere.“ 
„lrotzdem.“ 


IIdiger hatte unrecht. Auch die Römer waren nicht 
wirklich zivilisiert. 

„Übrigens, Bassus lehnt es grundsätzlich ab, in die Arena 
zu gehen. Er findet es eines Menschen unwürdig, sich solche 
Spektakel anzusehen“, fügte Severus hinzu. 

Bassus! 

Endlich erreichten sie ein Dorf. Nachdem auch hier die 
Geschäfte erledigt waren, lud der Besitzer des größten 
Hauses sie ein und tischte ihnen Brot, kaltes Fleisch und Met 


auf. Fast die gesamte Bevölkerung des Dorfes setzte sich 
dazu. Ildiger unterhielt alle mit Anekdoten von der anderen 
Seite des Rheins. Dabei ahmte er Stimmen und Gesten so 
gut nach, dass die Menschen Tränen lachten. Selbst Tony 
musste lachen, obwohl er überhaupt nichts verstand. Ildiger 
hätte im Fernsehen problemlos Karriere als Stand-up- 
Comedian machen können. 

Ein ähnlich talentierter Dorfbewohner begann ebenfalls 
zu erzählen. Und immer wieder wurde Met nachgeschenkt, 
ob man wollte oder nicht. Als sie Stunden später 
sturzbetrunken wieder aus dem Haus taumelten, war der 
Nachmittag bereits weit fortgeschritten. 

„Ist es denn eine gute Idee, jetzt noch weiterzureisen?“, 
fragte Tony. 

„Wir müssen“, erklärte Severus, „im nächsten Dorf ist 
unser Nachtquartier. Dort wohnt nämlich Baudio.“ 


„Es war ja nett von Ildiger, die Leute so zu unterhalten. 
Aber es wäre sicher besser gewesen, wenn wir gleich weiter 
gezogen wären.“ 

„Oh nein. Dieser Aufenthalt hat sich gelohnt. Wir haben 
etwas Neues erfahren.“ 


Doch mehr gab Severus im Moment nicht preis. 
Stattdessen konzentrierte er sich darauf, das Geschirr 
wieder sicher auf dem Wagen zu verpacken. Aufreizend 
langsam legte er Strohbüschel zwischen die einzelnen Teile 
und rüttelte dann an den Körben, um sicher zu gehen, dass 
das Geschirr das Geruckel auf dem Wagen gut überstehen 
würde. 

Tony wollte ihn gerade antreiben, als er bemerkte, dass 
Severus während dieser Tätigkeit IIdiger und Baudio genau 
beobachtete. Die beiden Germanen scherzten immer noch 
mit den Dorfbewohnern. 


‚Verstehst du denn, was sie sagen?“ 


Severus sah ihn verwundert an. „Natürlich. Schließlich 
lebe ich in Germania und bin mit einer Germanin 
verheiratet.“ 

„Aber Marcia spricht doch fließend Latein.“ 

„Ich habe immer die Sprache der Menschen gelernt, 
unter denen ich längere Zeit gelebt habe.“ 

In diesem Moment verabschiedeten sich Baudio und 
Ildiger endlich. 


Tony musste unbedingt Germanisch lernen. 


Erst als vom Dorf nichts mehr zu sehen war, tauschten 
sie sich über das Gehörte aus. 


„Es muss nichts mit Bassus zu tun haben“, sagte 
Severus, „aber wir haben erfahren, dass nach einem 
ausgebrochenen Gefangenen gesucht wird.“ 


Tony wagte nicht zu hoffen. „Haben sie auch erzählt, dass 
es sich dabei um einen römischen Reiter handelt?“ 

Baudio mischte sich ein. „Falls es tatsächlich Bassus ist, 
haben sie es besonders schlau angestellt. Sie haben 
nämlich verbreiten lassen, dass er ein gefährlicher 
Verrückter ist, der sich manchmal als römischer Soldat 
ausgibt.“ 

„Das ist er!“, rief Tony aus. 

‚Vielleicht“, dämpfte Baudio. 

Grimmig sagte Severus: „Sie raten, den Mann nicht 
einzufangen, sondern ihn sofort zu töten.“ 

„Wie kann Bassus unter diesen Umständen überleben?“, 
fragte Tony verzweifelt. „Es ist Winter. Wer würde ihm zu 
essen geben oder eine Unterkunft?“ 


„Ein Kundschafter weiß, was er unter solchen Umständen 
zu tun hat“, erklärte Severus. „Er hat gelernt, wie man 
Waffen und Fallen herstellt, um Tiere zu jagen. Und er weiß, 
wie man seine äußere Erscheinung verändert.“ 


„Aber was, wenn er verletzt ist? Oder Fieber hat?“ 

Severus war mit seinem Pferd stehen geblieben und sah 
Tony an. 

„Ich weiß es nicht, Tony. Vielleicht ist er dann schon tot. 
Aber wenn dieser entlaufene Gefangene tatsächlich Bassus 
ist, dann war er zumindest noch bis vor kurzem lebendig.“ 


Ihre Ankunft in Baudios Haus hatte Tony nur durch einen 
Nebel wahrgenommen. Es war bereits nach Mitternacht und 
nur Baudios Frau und ihre Mutter hatten sie begrüßt. 
Diesmal waren sie wirklich zusammen mit den Tieren in 
einem großen Raum untergebracht, dessen Decke von 
kräftigen Holzbalken gestützt wurde. Trotzdem war es 
gemütlich. Beim Einschlafen beschäftigte Tony der Gedanke, 
dass Bassus vielleicht erst vor kurzem gestorben war. Dass 
sie nur wenige Tage zu spät kamen. Hätte er doch nur früher 
nach ihm gesucht! 

Obwohl er todmüde war, wäre er am liebsten sofort 
wieder aufgebrochen. 


Severus schnarchte. Und für einen Moment hasste Tony 
ihn, weil er schlafen konnte, während sein Freund vielleicht 
irgendwo da draußen war und jede Sekunde zählte. Doch 
dann sah er ein: Das war nicht fair. Immerhin war Severus 
da. Tony war nicht allein. Und nicht nur das. Alle Menschen, 
die in diesem Raum bei ihm schliefen, waren seine 
Verbündeten. 

Auf einmal war er froh, mit ihnen zusammen unter 
diesem großen, strohgedeckten Dach zu liegen. Auch mit 
den Tieren. Eine Weile versuchte er herauszufinden, ob die 
Atemzüge und die Seufzer, die er hörte, von einem 
Menschen oder einem Tier waren. Darüber schlief er ein. 


Am nächsten Morgen tauchte er nur langsam aus einem 
Traum auf, in dem er nackt durch Straßen einer Stadt aus 


seiner Zeit gelaufen war. Die Menschen hatten dicht 
gedrängt gestanden und ihn angestarrt. Beim Aufwachen 
tastete er mit noch geschlossenen Augen an sich herunter 
und stellte erleichtert fest, dass er angezogen und mit einer 
dicken Wolldecke zugedeckt war. Er öffnete die Augen. Das 
mit dem Anstarren stimmte jedoch. Es waren circa zehn 
Augenpaare, die aus neugierigen Kindergesichtern fasziniert 
auf ihn herabsahen. Jetzt kicherten die Kinder. 

Tony richtete sich auf. Baudios Frau rief etwas, und die 
Kinder entfernten sich zögernd. Danach war nur noch ein 
Augenpaar auf ihn gerichtet. Und zwar das von Harpalos. 

Wo waren Severus, Baudio und Ildiger? 

Erschrocken fragte er: „Sind die anderen ohne mich 
weiter gezogen?“ 

„Nein“, beruhigte ihn Baudios Frau mit einem starken 
germanischen Akzent, „sie sind bei meinem Bruder. Er 
wohnt nebenan.“ 

„Warum hat mich niemand geweckt?“ 

„severus hat es verboten. Er meinte, du bräuchtest 
deinen Schlaf.“ 

Tony kämpfte gegen widerstreitende Gefühle, Rührung 
über die Fürsorge, Ärger über sich selbst, weil er so lange 
geschlafen hatte, und Wut auf Severus, weil er ihn wie ein 
Kind behandelte. Er musste doch dabei sein, wenn das 
weitere Vorgehen besprochen wurde! 


Als Tony in Harpalos' Begleitung aus dem Haus trat, 
nahm ihm die Kälte für einen Moment den Atem. Offenbar 
war der Frühling doch noch nicht da. Im Nachbarhaus jedoch 
war es warm wie in einer Sauna. Einige Männer saßen sogar 
mit entblößtem Oberkörper da und zeigten beneidenswerte 
Muskeln. 


Es gab Rührei mit Speck, dazu fetttriefenden, 
gebackenen Schafskäse und grobes Brot. Genau das 


Richtige. 
„Und, was habt ihr beschlossen?“, fragte er, während er 
kaute. 


„Wir werden uns aufteilen und in alle Himmelsrichtungen 
ausschwärmen‘“, antwortete Severus. 


„Als Geschirrhändler?“ 


Baudio deutete auf seine Nachbarn. „Sie natürlich nicht. 
Sie werden einfach nur Verwandte besuchen und sich bei 
ihnen betrinken.“ 

Tony sah die germanischen Männer an, die um ihn herum 
saßen. Severus, IlIdiger und Baudio traute er zu, dass sie ein 
Gegenüber behutsam ausfragen konnten. Aber bei den 
anderen Männern hatte er da gewaltige Zweifel. Sie waren 
sicher gute Krieger, aber ebenso sicher keine subtilen 
Psychologen. Hoffentlich irrte er sich, denn sonst konnten 
sie Bassus’ Leben zusätzlich in Gefahr bringen. Falls es nicht 
sowieso schon längst zu spät war. 


Tony verging der Appetit. Was sollte das Gerede? Sie 
durften keine Zeit verlieren! 

Er sprang auf und verkündete: „Also, ich ziehe jetzt los“, 
und wandte sich der Tür zu. 

„Und wie willst du dich zurechtfinden?“, fragte Severus. 

Tony blieb stehen. Wenn Severus ihm jetzt einen dieser 
Muskelmänner als Begleiter mitgab, würde er sich weigern 
und alleine gehen. Er würde schon klarkommen. Schließlich 
hatte er Harpalos dabei. Und der verlor nie die Orientierung. 
Mit seiner feinen Nase würde er Bassus überall aufspüren. 
Genau. Er würde alleine gehen. Basta! Gerade als er 
Severus seinen Entschluss mitteilen wollte, befahl dieser: 
„Du gehst mit Ildiger.“ 


Tony atmete durch. Ildiger, das war okay. Außerdem 
konnte er ihn unterwegs als Germanischlehrer einspannen. 

„Ihr geht wieder als Geschirrhändler“, sagte Severus. 
„erklärt den Leuten, dass die Konkurrenz unter den 


Händlern auf der römischen Seite so groß ist, dass ihr jetzt 
versucht, im Inneren von Germania Libera neue Kunden zu 
finden.“ 


Der Wald war dunkel. Sie ritten hintereinander auf einem 
schmalen, kaum sichtbaren Pfad. Eine Zeit lang hatte 
Harpalos versucht, neben oder zwischen ihnen zu laufen. 
Aber es war zu mühsam gewesen, denn Ildiger legte ein 
ziemliches Tempo vor. Jetzt saß der Hund zwischen zwei 
Geschirrkörben auf dem Rücken des Packpferdes, das 
zwischen Ildiger und Tony trabte. 


„Wie wollen die Verwandten von Baudio Bassus denn 
erkennen?“, brüllte Tony nach vorne. 


IIdiger wandte sich um. „Sie kennen ihn. Er und Donatus 
haben immer bei Baudio übernachtet. Bassus ist sehr 
beliebt bei ihnen.“ 

Nicht zum ersten Mal fragte Tony sich, wie er Bassus 
gegenübertreten sollte, wenn sie sich wieder begegneten. 
Auf der einen Seite gab es nichts, was er sich sehnlicher 
wünschte, aber auf der anderen Seite schämte er sich so 
sehr für sein früheres Verhalten, dass ihm vor diesem 
Wiedersehen auch ein bisschen graute. 


Inzwischen war er froh, dass zumindest Ildiger ihn 
begleitete. Von ihm Germanisch zu lernen, konnte er unter 
den Umständen zwar vergessen, aber der Wald war so dicht 
und düster, dass er es nie im Leben allein geschafft hätte. 
Dann noch diese vielen Spuren im Schnee! Obwohl die 
Schneedecke dünner wurde, waren sie noch gut sichtbar. 
Hin und wieder war die Erde tief aufgewühlt, und der 
Schnee war mit Blut getränkt. Bei jedem Knacken zuckte 
Tony daher innerlich zusammen. 


„Den Spuren nach wimmelt es hier regelrecht von 
Tieren“, rief er nach vorne. 


„Das sieht schlimmer aus, als es ist. Du musst bedenken, 
dass es die Spuren vieler Monate sind.“ 

„Ach so!“ Aber wirklich beruhigt war Tony nicht. 

Er stellte sich vor, wie Bassus sich ohne Pferd durch 
einen solchen Wald kämpfte, und verzweifelte wieder. 
Ohrenbetäubender Lärm riss ihn nach einer Weile aus seiner 
trüben Stimmung. Für einen Moment bebte die Erde. Was 
war das? Eine Herde Auerochsen? 

„Idiger!“ 

„Wir haben bald das nächste Dorf erreicht.“ 

„Oh, gut. Aber was war das für ein Lärm eben?“ 

‚Vermutlich ist ein Baum umgefallen.“ 

„Einfach so?“ 

„Das kommt vor. Bäume leben nicht ewig.“ 

Toll. Kritisch musterte er von nun an jeden Baumstamm, 
und bald tränten ihm die Augen vor Anstrengung. 

Die meisten Bäume waren fast doppelt so hoch wie die 
Bäume in seiner Zeit. Und einige sahen sehr, sehr alt aus. 
Jetzt wurde Tony auch bewusst, was er die ganze Zeit nur 
unterschwellig registriert hatte: Die Bäume ächzten. Und 
einige ächzten mehr als andere. 

Er sah hinauf in ihre Kronen. Sie wiegten sich heftig hin 
und her. Ihm wurde schwindelig. Der Wind musste ziemlich 
stark wehen. Nur hier unten bekamen sie nichts davon mit. 
Woher kam das? Er fragte Ildiger. 

„Wir befinden uns in einer Mulde. Die Kronen der Bäume 
ragen darüber hinaus.“ 

Wie es wohl war, von einem Baum erschlagen zu werden, 
dessen Stamm einen Umfang von mehreren Metern hatte? 
Was, wenn man nur mit den Beinen darunter geriet? 

Das waren keine aufbauenden Gedanken. Tony schob das 
Thema Bäume beiseite. 

„Wann kommen wir denn endlich zu dem Dorf?“ 


„Eigentlich müssten wir längst da sein.“ 

„sag bitte nicht, dass du dich verirrt hast.“ 

„Wenn wir es nicht bald erreichen, könnte das zutreffen.“ 

„Ich dachte, du kennst hier jeden Baum und Strauch.“ 

„Leider nicht“, rief IIdiger fröhlich, „genau genommen bin 
ich heute zum ersten Mal in dieser Gegend.“ 

Das durfte doch nicht wahr sein! 

„Aber ich habe mir den Weg genau beschreiben lassen“, 
fügte er hinzu und hörte sich überhaupt nicht besorgt an. 


Stunden später hielten sie an und aßen und gaben auch 
den Pferden Futter. IIdiger kaute mit gesundem Appetit. 

„Ich schätze, es ist früher Nachmittag. Dem Moos auf den 
Baumrinden nach müssen wir uns ab jetzt eher in diese 
Richtung bewegen.“ Er deutete irgendwo zwischen die 
Bäume. 

„Und wenn wir das Dorf trotzdem verfehlen?“ 

„Wir haben es längst verfehlt. Als nächstes treffen wir auf 
ein anderes Dorf weiter im Osten. Es liegt jedoch noch eine 
Tagesreise entfernt.“ 

„Wo werden wir übernachten?“ 

„Hier im Wald. Wo sonst?“ 

Da Ildiger weiterhin guter Dinge war, dürften wilde Tiere 
keine Gefahr darstellen. 

„Gibt es hier Hochsitze?“ 

„Hochsitze? Was ist das?“ 

„Jager bauen sie aus Holz auf hohen Stelzen und legen 
eine Leiter an. Im Notfall kann man die Leiter dann 
heraufziehen.“ 

„Ah, jetzt verstehe ich.“ Ildiger lachte. „Nein, das gibt es 
hier nicht. Schade eigentlich, denn das wäre natürlich 
praktisch gewesen.“ 


„Was machen wir wegen der Bären und Wölfe?“ 

„Die Bären schlafen noch.“ 

Das hätten sie ihm doch schon gestern sagen können! 
„Und die Wölfe?“ 

„Wir bringen sie dazu, uns in Ruhe zu lassen.“ 

„Wie?“ 

„Da gibt es Möglichkeiten.“ 


Noch nie war Tony ein Lagerfeuer weniger heimelig 
vorgekommen. Fast hätte er sein Benzinfeuerzeug gezückt, 
weil es so lange gedauert hatte, bis es endlich brannte. Nun 
saßen sie davor und starrten auf einen mit Schnee gefüllten 
Kochtopf, der über den Flammen hing. Was wollte Ildiger 
denn kochen? Sie hatten schon Brot und geräucherte 
Würste gegessen. Und gegen den Durst konnte man sich 
Schnee in den Mund stopfen. Tony wollte jedoch nicht 
fragen, um nicht dauernd unwissend zu wirken. Ildiger 
wusste schließlich nicht, dass er aus einer anderen Zeit 
kam. Doch dann fiel ihm ein, dass er Bassus immer zu 
wenige Fragen gestellt hatte. Und das war auch nicht gut 
gewesen. 


„Was werden wir mit dem geschmolzenen Schnee 
machen?“, fragte er. 


„Unser Revier abstecken.“ 


Was sollte das nun wieder? Doch er fragte nicht weiter. Er 
würde schon sehen, was passierte. 


Es knackte. Tony starrte angestrengt in den Wald. Aber 
da war nur eine schwarze Wand. 


Und dann sah erssie. 
Augen. 


Sie leuchteten. Und nicht sehr hoch über dem Boden. 
Also keine großen Tiere. Wildschweine? Luchse? Oder schon 
die Wölfe, die sich die Lippen leckten? Da waren die Augen 


auch schon weg. Kurz danach leuchteten woanders Augen. 
Kleine. Direkt über dem Boden. 

„Ich dachte, die kleineren Tiere halten alle Winterschlaf?“ 

„Einige sind schon wach. Sie spüren den nahenden 
Frühling.“ 

Tony verdaute diese Information. „Könnten da, zumindest 
theoretisch, nicht auch schon einige Bären wach sein?“ 

„Das will ich nicht hoffen. Nach ihrem Winterschlaf sind 
sie ganz schön ausgehungert.“ Und nach einer Pause: „Sie 
sind dann regelrecht wahnsinnig vor Hunger.“ 

Super! Vielleicht würden sie ja von einem Bären 
gefressen. Oder von einem Rudel Wölfe. Und obwohl Tony 
eigentlich lieber gestorben wäre, als ohne Bassus in dieser 
Welt weiter zu leben, fand er keine dieser Todesarten 
erstrebenswert. 


Als hätten die Wölfe seine Gedanken gelesen, stimmten 
sie auf einmal ihr Geheul an. Kurz danach reckte auch 
Harpalos seine Schnauze in den Himmel und heulte. Es 
klang herzerweichend. Tony erschrak. Harpalos lockte die 
Wölfe mit seinem Gejaule doch geradeweogs an! 

Aber offenbar hatte er sie stattdessen zum Schweigen 
gebracht. Harpalos bellte. Niemand gab Antwort. 


Jedenfalls schien Harpalos vor den Wölfen keine Angst zu 
haben. Was wohl in ihm vorgegangen war, als er die 
Stimmen seiner wilden Brüder gehört hatte? Fühlte er sich 
ihnen näher als den Menschen? 

Musste Tony jetzt Angst vor Harpalos haben? 


Vorsichtig streckte er die Hand nach dem Hund aus, doch 
der blieb friedlich. Tony legte ihm die Hand auf den Kopf. 
Harpalos schien das, wie immer, zu Mögen. 

Eine seltsame Ruhe breitete sich auf einmal in Tony aus. 
Hier irgendwo musste doch die Stelle sein, wo sich in seiner 
Zeit die Waldhütte befand, in der er wochenlang gelebt 
hatte und wo Gwanwyn ihn aufgespürt hatte? Hatte er dort 


in der nächtlichen Einsamkeit je Angst verspürt? Wenn ja, 
war es ihm nie bewusst geworden. Nein, wahrscheinlich 
nicht. Er kannte damals nur ein Gefühl: Trauer um Melanie. 
Darüber hinaus war er damit beschäftigt gewesen, Pläne zu 
Rolands Vernichtung zu schmieden. Außerdem war es 
damals etwas wärmer gewesen. Und er hatte Kerzen, eine 
Taschenlampe, einen Spirituskocher, einen Schlafsack, ein 
funktionierendes Handy mit Netz, ... 

Und jetzt war er wieder in diesem Wald, neben einem 
Germanen, der nur sechs oder sieben Jahre älter war als er 
selbst und sich keine Gedanken zu machen schien. 


Das Schneewasser begann zu kochen. Ildiger warf 
Kräuter hinein. 


Würden sie jetzt etwa Tee trinken? 


„Komm schon. Der Kreis muss möglichst groß sein.“ 
Doch noch immer rührte Tony sich nicht. 

„Was... ?" 

„Wir markieren unser Revier.“ 


Da ihm fast die Blase platzte, trat Tony schließlich neben 
IIdiger, der um ihren Lagerplatz herum in einem großen 
Kreis alle paar Meter in den Schnee pinkelte. 

„Du musst deine Marke an der Außenseite des Kreises 
direkt neben meine setzen, dann steigen die Chancen, dass 
sie es akzeptieren. Es sieht für sie dann nämlich so aus, als 
habe schon ein anderes Tier meine Grenzen respektiert.“ 

Er legte los. Oh, tat das gut. 

„Nicht so viel auf einmal. Sonst musst du die halbe Nacht 
von dem Zeug trinken und pinkeln.“ 

Er dosierte. 

Später lag er in seine Decken gewickelt neben Ildiger am 
Feuer. Harpalos hatte sich der Länge nach zwischen sie 
geschmiegt. 


Als Tony aufwachte, war der Tag bereits angebrochen, 
und Ildiger teilte sein Frühstück mit Harpalos. Alle hatten 
sich offenbar verschworen, ihn unter keinen Umständen je 
zu wecken. 

„Werden wir von jetzt an immer im Freien übernachten?“ 

IIdiger lachte. „Wenn du möchtest.“ 

„50 habe ich das nicht gemeint.“ 

„Es war schon so gedacht, dass wir in den Dörfern 
übernachten.“ 

„Wirst du das nächste Dorf denn finden?“ 

„He, nicht so frech.“ 

„Aber was, wenn wir uns doch wieder verirren?“ 

„Dann gehen wir eben den Weg zurück, den wir 
gekommen sind.“ 

Tony drehte sich um die eigene Achse. Wären da nicht 
ihre Spuren im Schnee gewesen, hätte er nicht einmal 
sagen können, von wo sie gestern Abend gekommen waren. 

Gut, dass im Laufe des Tages die Sonne hervorkam. 
Obwohl sie nur an wenigen Stellen bis zum Boden 
durchdrang, fühlte Tony sich sofort zuversichtlicher. Und 
dann, Stunden später, hörten sie es: gleichmäßige Schläge, 
wahrscheinlich von einer Axt. Jemand, der Holz spaltete? 
Dann hörten sie auch Stimmen. Männerstimmen. Und kurze 
Zeit später eine Frau, die einen Namen rief. 

„Glückwunsch!“, sagte Tony trocken. 

IIdiger grinste. 


Die Dorfbewohner starrten sie feindselig an. Ildiger 
übersetzte für Tony. 

„Wir brauchen kein römisches Geschirr“, erklärte eine 
grauhaarige Frau. 

„Weder aus Sigillata noch aus Glas“, rief hinter ihnen 
jemand spöttisch. 


„Hier gelten die germanischen Sitten“, sagte eine andere 
Frau. 

Tony fühlte sich immer unbehaglicher. Irgendetwas lief 
hier total schief. Am liebsten hätte er Ildiger am Ärmel 
gepackt und in den Wald zurückgezogen. Doch der gab 
nicht so schnell auf und redete auf die Menschen ein. 


Aufmerksam betrachtete Tony die Gesichter. Einige Leute 
schien Ildiger zu überzeugen. Aber die meisten blieben 
abweisend. Es machte keinen Sinn, hier zu bleiben. Hier 
konnten sie auf keinen Fall Fragen stellen, wie harmlos die 
auch klingen mochten. Warum verabschiedete Ildiger sich 
nicht einfach und entschuldigte sich für die Störung? 

Doch jetzt fragte Ildiger etwas, das er verstand, denn er 
kannte inzwischen zumindest das germanische Wort für 
übernachten. War Ildiger wahnsinnig? Tony wollte hier nicht 
übernachten! 


Er raunte ihm zu: „Lass uns lieber wieder im Wald 
schlafen.“ 

Überraschend trat jedoch plötzlich ein Mann vor, der der 
Anführer zu sein schien, und erklärte auf Latein: 
„selbstverständlich seid ihr heute Nacht unsere Gäste. 
Kommt mit.“ 


Die bewaffneten jungen Männer, die ihnen folgten, waren 
zwar die Söhne des Mannes, trotzdem fühlte Tony sich wie 
ein Gefangener Sie stellten Ildiger unterwegs auf 
Germanisch Fragen, die der ruhig und freundlich 
beantwortete. 

Schließlich erreichte ihre Gruppe ein Gehöft, das weit 
außerhalb lag. Ein geflochtener Zaun umgab das Gelände 
und reichte bis zum Horizont. Das Haupthaus war mehr als 
doppelt so groß wie die anderen Häuser des Dorfes, und 
dahinter standen mehrere kleinere hölzerne Gebäude. 
Dorthin führte einer der Söhne ihre Pferde. 


Zwei vornehm gekleidete Frauen in germanischer Tracht, 
die eine noch jung, die andere im Alter ihres Gastgebers, 
standen an der Tür des Haupthauses und sahen ihnen mit 
verschlossenen Gesichtern entgegen. 

„Mein Frau und meine Tochter“, sagte ihr Gastgeber, 
nannte aber keinen Namen. „Und dies sind Festus und 
IIdiger, Geschirrhändler von der anderen Seite. Morgen 
werden sie weiterziehen.“ 

Die ältere Frau bat Tony und Ildiger in einen hallenartigen 
Raum, in dem es wohlig warm war. Eine lange Tischreihe 
war mit Leinen und einfachem Geschirr aus Holz und Ton 
gedeckt. Es gab viel mehr Gedecke als Gäste. 

„Erwartet ihr noch jemanden?“, fragte Ildiger. 

„Einen römischen Freund“, antwortete ihr Gastgeber. 

Was für ein Zufall! Eigentlich hätte Tony erleichtert sein 
müssen, dass die Leute hier offensichtlich doch keine 
Römerhasser waren, aber in seinem Inneren begann etwas 
zu vibrieren. 

„Hier stimmt etwas nicht“, flüsterte er Ildiger zu. 

„Es ist nur bis morgen früh“, flüsterte der zurück. Aber 
auch er wirkte angespannt und blickte immer wieder um 
sich, als erwartete er jeden Moment, dass ihn jemand von 
hinten ansprang. 

Die Frau und das Mädchen verteilten Teller und Schalen 
mit Essen auf den Tisch. 

Ihr Gastgeber erklärte: „Lasst uns nicht auf die anderen 
warten. Vielleicht kommen sie erst mitten in der Nacht oder 
gegen Morgen.“ 

Zusammen mit der Familie setzten sie sich an den langen 
Tisch. 

Wieder stieß Tony Ildiger an: „Harpalos ist nicht da.“ 

„Er ist sicher bei den Pferden.“ 


An irgendetwas erinnerte ihn diese Situation. Wo hatte er 
etwas Ähnliches erlebt? Aber er kam nicht darauf. Er war 
ohne Harpalos gewesen, und es hatte gutes Essen gegeben. 
Was war es nur? Und wann und wo? Es wollte ihm einfach 
nicht einfallen. Plötzlich wurde ihm übel. Hatte ihr 
Gastgeber ihnen etwas ins Essen mischen lassen? Doch 
IIdiger, der mit sehr viel größerem Appetit aß, schien keine 
Probleme zu haben. Spielten ihm seine Nerven einen 
Streich? Tony rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Dann 
wollte er nur noch aufspringen und davonlaufen, denn jetzt 
erinnerte er sich. 

Im selben Moment wurde es draußen laut. Ihr Gastgeber 
und seine Söhne erhoben sich. Kam es ihm nur so vor, oder 
hatten sich seine Frau und seine Tochter tatsächlich 
besorgte Blicke zugeworfen? 

Und dann hörte er die Stimme, von der er gehofft hatte, 
dass er sie nie wieder in seinem Leben hören musste. 

Er sprang so heftig auf, dass sein Stuhl nach hinten flog. 

„Was ist?“, fragte Ildiger 

Tony rannte aus der Tür, um gleich darauf abrupt stehen 
zu bleiben. Vor ihm stand eine Gruppe bewaffneter Reiter. 

An ihrer Spitze der Mann mit der Brandnarbe. 

Doch für ihn interessierte Tony sich nicht. Jedenfalls nicht 
in erster Linie. Stattdessen konzentrierte er sich auf den 
römisch gekleideten Mann, der gerade von seinem Pferd 
sprang. 

„Wer ist das?“, fragte Ildiger, der ihm gefolgt war. 

Tonys Beine gaben nach. Ildiger konnte ihn gerade noch 
stützen. 

Ihr Gastgeber ging auf die neuen Gäste zu. Mit 
ausgebreiteten Armen rief er: „Ich heiße euch willkommen, 
Audica und Perpenna!“ 


„Scheiße“, zischte Ildiger. 


Da kam Perpenna auch schon auf Tony zu. Als wären sie 
die besten Freunde, rief er erfreut: „Oh, Bassus Tonianus, 
was für eine Überraschung!“, und verneigte sich. 

„Wieso Bassus?“, fragte ihr Gastgeber. „Er hat sich hier 
als Festus vorgestellt.“ 


„entschuldigt“, sagte Perpenna und wedelte theatralisch 
mit seinen Armen, „der junge Mann ist der Adoptivsohn des 
verschwundenen Kundschafters von der Ala Noricorum. 
Sicher stimmt auch Festus. Ihr wisst ja, wie das ist bei 
römischen Adoptionen. Man bekommt meist ganz viele 
Namen verpasst, nicht wahr, Festus Bassus?“, fragte er und 
strahlte. 

Die Germanen tuschelten aufgeregt miteinander. Audica 
wandte sich an Ildiger. „Du kommst mir auch bekannt vor“, 
sagte er. 


Feindselig erwiderte Ildiger: „Hallo, Onkel Audica! Ich war 
noch ein Kind, als du mich das letzte Mal gesehen hast.“ 

Audica lächelte. „Da kann man wieder einmal sehen, wie 
die Zeit vergeht. Was machst du hier zusammen mit dem 
Sohn des Kundschafters Flavius Bassus?“ 


„Geschirr verkaufen“, sagte ihr Gastgeber höhnisch. 

„Aus dir ist ein Händler geworden?“, rief Perpenna, an 
Tony gewandt. „Ich hätte nie gedacht, dass wir uns eines 
Tages als Kollegen wieder begegnen.“ 

„Wir sind keine Kollegen!“, brach es aus Tony heraus. 

Wieder hob Perpenna die Hände. „Ich weiß, ich weiß, wir 
handeln mit unterschiedlichen Waren“, sagte er zerknirscht. 
Dann wandte er sich an ihren Gastgeber: „Womit wir beim 
Thema sind. Hast du meine Ware?“ 


Der Germane warf einen undefinierbaren Blick auf Tony 
und Ildiger und erwiderte: „Deine Ware ist nicht hier. Aber 
ich bin sicher, dass wir sie dir bald übergeben können. Sei 
bitte bis dahin mein Gast.“ 


„Nun, wenn es nicht für allzu lange ist, denn du weißt ja“, 
sagte Perpenna lächelnd, „wir Händler haben immer viel zu 
tun.“ 


Ihr Gastgeber lachte unsicher. „Keine Sorge. Es wird sich 
lediglich um ein oder zwei Tage handeln. Und wir tun unser 
Bestes, um es dir bequem zu machen.“ 


Audica aß nur wenig. Stattdessen ließ er seine Blicke hin 
und her schweifen. Man konnte jedoch unmöglich ahnen, 
was in ihm vorging. Seine Miene war unergründlich. Gerade 
wegen der schrecklichen Narbe, die seine komplette linke 
Gesichtshälfte verunstaltete, fiel auf, dass er einmal ein 
außergewöhnlich gut aussehender Mann gewesen sein 
musste. Ohne die Narbe hätte er sogar Perpenna in den 
Schatten gestellt. 


Im Gegensatz zu Audica ließ der es sich schmecken. Aber 
es war offensichtlich, dass ihr Gastgeber ihn verachtete. 
Besonders als Perpenna die Frau des Hauses und die Tochter 
freundlich anlächelte und ihnen Komplimente wegen des 
Essens machte, konnte ihr Gastgeber seinen Abscheu kaum 
verbergen. 


Einige der Begleiter von Audica und Perpenna aßen 
ebenfalls am Tisch mit. Die übrigen saßen auf einer Bank an 
der Längswand und aßen von Tellern, die sie auf den Knien 
hielten. Tony musterte sie kurz. Einer hielt seinen Kopf 
besonders tief, und irgendetwas an ihm wirkte vertraut. 
Tony betrachtete ihn genauer. Der Mann trug die typische 
germanische Tracht mit knöchellangen Hosen. Als seinem 
Nachbarn ein Stück Brot herunterfiel und ihm vor die Füße 
rollte, hob er es auf und wandte sich seinem Nachbarn kurz 
zu. Tony erschrak. Es war der Kundschafter, der ihn auf der 
Liburne angesprochen hatte. Hampus. Doch jetzt erinnerte 
nichts mehr an den römischen Soldaten. 


IIdiger sah immer wieder zu Tony hin, als wollte er um 
Entschuldigung bitten. Aber es war zu spät. Jeden Moment 


würde man sie in Ketten legen. 

„Wir müssen uns töten“, flüsterte Tony Ildiger zu. „Lass es 
uns jetzt gleich tun, solange wir noch ein Messer in 
Reichweite haben.“ 


Entsetzt sah ihn Ildiger an. „Lass uns doch erst einmal 
abwarten. Perpenna kann gar nichts von uns wollen. Er hat 
kein Recht, uns zu versklaven. Wir sind keine 
Kriegsgefangenen.“ 

„Das interessiert ihn nicht. Es geht nicht darum, uns 
weiter zu verkaufen. Er will uns sterben sehen, langsam und 
qualvoll. Und die Ware, auf die er wartet, ist sicher Bassus. 
Das ist Perpennas Rache dafür, dass Bassus mich gerettet 
hat.“ 


„Aber was hat das alles mit Audica zu tun?“ 


„Bassus ist Severus’ Freund und hat ihm beim Überfall 
von Audicas Männern geholfen. Vergiss nicht, dass Audica 
dabei seinen Bruder verloren hat.“ 


„Wenn sie uns tatsächlich gefangen nehmen sollten, 
werden wir eben wieder fliehen. Bassus ist es doch 
offensichtlich auch gelungen.“ 

„Es mag ja möglich sein, Audica zu entkommen. Aber aus 
den Fängen Perpennas gibt es kein Entfliehen.“ Tony holte 
tief Luft und raunte: „Ich werde mich jetzt töten. Und ich 
rate dir, dasselbe zu tun.“ 


Bevor Ildiger reagieren konnte, hatte Tony ein Messer 
ergriffen und wollte es sich ins Herz stechen. Doch plötzlich 
umklammerte ihn die Tochter seines Gastgebers von hinten. 
Sie war stark. Mit einem seiner Kung-Fu-Griffe wäre er 
trotzdem mühelos mit ihr fertig geworden, wenn nicht 
Hampus und seine Gefährten der jungen Frau blitzschnell zu 
Hilfe gekommen wären. Tony sah, wie ihr Gastgeber und 
Audica Ildiger überwältigten. Dann wurden seine Oberarme 
mit einem Seil an seinen Körper gefesselt. 


Man hatte sie in eins der Nebengebäude geschleppt. Dort 
war es stockdunkel. 

Nach einer Weile brach Ildiger das Schweigen: „Was wird 
mit uns geschehen?“ 


Tony schwieg. Er hatte sich wieder auf den Weg zum Ort 
des Vergessens gemacht. Meter für Meter ließ er sich 
hinabsinken in die ewige Dunkelheit und Stille. Das war es 
also. Das war das Ende. Diesmal gab es keine Tür, von der 
ein Morvran ihn zurückreißen konnte. Da, wo er jetzt 
hinging, würde ihn niemand mehr erreichen können. 

Eine schwielige Hand legte sich auf seinen Mund, und die 
Stimme von Hampus flüsterte: „Kein Laut.“ 


Er nahm Tony die Fesseln ab und half ihm auf die Füße. 
Ein Gefährte von Hampus half Ildiger. 


Sie schlichen hinaus und über das Gelände. Am liebsten 
wäre Tony gerannt, aber ihre Befreier bestanden darauf, 
dass sie sich langsam bewegten, um die Tiere auf dem Hof 
nicht in Unruhe zu versetzen. Trotz der Kälte und des 
Schneckentempos war Tony bald schweißbedeckt. 


Sie krochen durch ein Loch im Zaun. Nach einer Ewigkeit 
ließen sie auch die Felder des Dorfes hinter sich und 
betraten den Wald. Würden sie jetzt den ganzen Weg zurück 
ins römische Germanien laufen? 

Aber auf einer Lichtung standen ihre Pferde. Hampus’ 
Gefährte hatte die Tiere am Abend statt in den Stall sofort 
wieder in den Wald geführt und dort festgebunden. Teres 
und das Pferd von Ildiger und ihr Packpferd hatte er 
ebenfalls dorthin gebracht. 


„Werden sie uns nicht verfolgen?“, fragte Tony. 


Hampus schüttelte den Kopf. „Jetzt hätten sie keine 
Chance gegen uns. Es wird sicher eine Weile dauern, bis wir 
ihre Rache zu spüren bekommen.“ 


Es dämmerte bereits, als sie zum ersten Mal eine Pause 
machten. 


IIdiger fragte: „Warum bist du so still, Tony?“ 

„Es ist wegen Harpalos. Seid ihr wirklich ganz sicher, 
dass er nicht mehr in diesem Dorf ist?“ 

„Dann hätte er doch gebellt oder gewinselt, und das 
hätten wir in der Nacht gehört.“ 


„Könnten sie ihn erschlagen haben?“ 


„Ich glaube eher, dass es ihn zu seinen Verwandten im 
Wald gezogen hat. Er war doch schon gleich nach unserer 
Ankunft verschwunden“, meinte Ildiger. 


„Würde ein gezähmter Hund denn von einem Wolfsrudel 
akzeptiert werden?“ 


„Wenn er sich richtig verhält, warum nicht?“ 


Tony hoffte, dass es so war. Und doch tat es weh, den 
schwarzen Hund, der seit so vielen Monaten sein Begleiter 
gewesen war, vielleicht nie wieder zu sehen. 

Unterwegs ließ er sich von den anderen überholen und 
bildete das Schlusslicht ihrer Truppe. Ununterbrochen suchte 
er den Boden zwischen den Stämmen ab und hoffte, dass 
Harpalos auftauchen würde. 


Inzwischen wusste er, dass Hampus in Trajanus’ Auftrag 
unterwegs war. Um näher an Audica heranzukommen, hatte 
er sich als Feind der Römer ausgeben, der die Seiten 
wechseln wollte. Audica war darauf hereingefallen und hatte 
ihn beauftragt, eine Gruppe von Männern 
zusammenzustellen, die den Sklavenhändler Perpenna auf 
einer wichtigen Mission begleiten sollte. 

„Audica hat bestätigt, dass Bassus ihnen entkommen ist. 
Sie gehen jedoch davon aus, dass sie ihn bald wieder 
einfangen werden, denn Bassus ist in keiner guten 
Verfassung.“ 


Tony hatte sich bei diesen Worten der Magen umgedreht. 
„Was haben sie mit Bassus gemacht?“, hatte er Hampus 


gefragt. 

„Sie haben mir nur gesagt, dass sie ihn wochenlang 
befragt haben, aber nichts Brauchbaress aus ihm 
herausbekommen haben.“ 


„Worüber befragt?“ 

„Das konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Ich habe aber 
festgestellt, dass er gegen Bassus und noch mehr gegen 
dich, Tony, einen abgrundtiefen Hass nährt.“ 

„Und da hast du ihm brühwarm erzählt, dass er uns 
beide haben kann?“ 


Hampus hatte ihn verwundert angesehen. „Das hätte ich 
niemals getan. Sie wussten schon, dass du in Germania 
Libera bist. Jemand anderes muss eure Abreise von Severus’ 
Gut beobachtet und weiter gemeldet haben.“ 


Tony war erschrocken. War es jemand, der auf dem Gut 
lebte, jemand, dem alle dort vertrauten? 


„Jedenfalls war es gefährlich, um nicht zu sagen dumm, 
dass ihr hierhergekommen seid. Um euch zu retten, ist 
meine Deckung aufgeflogen, und ich kann meine Mission 
nicht mehr zu Ende bringen.“ 


„Wenn du uns gleich auf der Liburne erklärt hättest, was 
du vorhast, hätten wir dieses Dorf meiden können, und das 
alles wäre nicht passiert.“ 

„entschuldige, Tony, aber das war völlig ausgeschlossen. 
Es ist ein ehernes Gesetz, dass ein Kundschafter niemals, 
nicht einmal gegenüber seinen engsten Freunden, seinen 
Auftrag preisgibt.“ 


Tony hatte sich schon eine ganze Weile nicht mehr 
umgesehen, hatte nur auf die Mähne von Teres gestarrt. 
Jetzt war er so weit zurückgeblieben, dass er seine Begleiter 
weder sehen noch hören konnte. Panik stieg für einen 
Moment in ihm hoch. Er unterdrückte sie. Teres musste 


einfach etwas schneller den Spuren der anderen folgen, um 
wieder zu ihnen aufzuschließen. 


Plötzlich zog er an Teres’ Zügeln, und das Pferd blieb 
stehen. Hatte er es sich nur eingebildet oder hatte er 
wirklich einen Hund winseln gehört? Er lauschte 
angestrengt. Nichts zu hören. Dass jedoch auch Teres etwas 
vernommen haben musste, sah Tony am heftigen Spiel 
seiner Ohren. Und jetzt drehte sich Teres auch noch nach 
rechts. Genau von dort war das Winseln gekommen, wenn 
es denn ein Winseln gewesen war. Tony ließ Teres in die 
Richtung gehen. Und obwohl er sich immer unbehaglicher 
fühlte, je tiefer sie in den Wald gerieten, so konnte er doch 
einfach nicht anders. Es war, als zöge ihn eine 
unwiderstehliche Kraft dorthin. Teres schien es genauso zu 
gehen. 


Auf einmal lichtete sich der Wald, und sie standen vor 
einer riesigen gerodeten Fläche. Teres wich einen Schritt 
zurück. Auch Tony wäre zurückgewichen, wenn er nicht auf 
dem Pferd gesessen hätte. Eine ungeheure Energie schien 
von dem Ort auszugehen. Es war jedoch keine gute Energie. 
Seltsame hölzerne Figuren standen da, düstere, Furcht 
einflößende Gestalten. Tony musste sofort an 
Menschenopfer denken und suchte nach ausgebleichten 
Knochen. Er wusste, dass man diese Felder nicht betreten 
durfte, oder man war des Todes. Aber da war wieder dieses 
seltsame Winseln. Es klang, als ob jemand einem Hund die 
Nase zuhielt. 


„Harpalos!“, schrie Tony. 


Mit lautem Gejaule jagte ein schwarzes Etwas über die 
weiße Fläche auf ihn zu. Tony sprang vom Pferd und schloss 
den Hund in seine Arme. Gleich danach richtete er sich 
wieder auf. Hier musste noch jemand sein. Jemand, der 
Harpalos festgehalten hatte und der ihn sicher töten würde, 
wenn er den heiligen Ort entweihte. Tony sprang wieder auf 
Teres und galoppierte zurück in den Wald. Harpalos jedoch 


blieb stehen und sah immer wieder in die Richtung, aus der 
er gekommen war. Tony wollte ihn rufen, ihn antreiben, 
damit sie von hier wegkamen. Doch dann begriff er. 

Diese weite, weiße Fläche! Er kannte sie! Er hatte sie in 
seinen Traumen gesehen. 

Er steuerte Teres mitten in sie hinein. Sie folgten 
Harpalos‘ Spuren. Das war nicht leicht, denn auch die Wölfe 
hatten ihre Spuren hinterlassen. 

„Bassus!“, rief Tony immer wieder. 

Aber er wagte nicht, allzu laut zu rufen, damit nicht etwa 
herumstreunende Germanen ihn hörten. Auf der gegenüber 
liegenden Seite des Feldes hätte er fast die kleine Erhebung 
am Fuß eines riesigen Baumes übersehen. Er steuerte 
darauf zu. Es sah aus, als hätten die Wurzeln des Baumes 
ein Stück Boden nach oben gedrückt. Und genau das war 
auch geschehen. Darunter befand sich ein kleiner Hohlraum. 

Tony sprang von Teres und kniete im Schnee. Er musste 
sich sehr tief hinabbeugen, um in die Höhle zu sehen. 

„Bassus?“, flüsterte er. 

„lony“, kam es wie ein Windhauch zurück. 

Auf einmal knieten Hampus und Ildiger neben ihm. Sie 
waren seiner Spur gefolgt. Behutsam zogen sie Bassus 
hervor und legten ihn auf eine Decke. Er sah nicht mehr aus 
wie ein Mann von siebenundvierzig Jahren, er wirkte eher 
wie ein uralter Greis. Tiefschwarze Ringe lagen unter seinen 
Augen. Der lange Bart war verfilzt. 
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„Dann bittest du den Patienten, seine Augen zu 
schließen, und tastest durch seine geschlossenen Lider 
hindurch die Oberfläche des Augapfels ab.“ 


Der Patient, ein alter Germane, der in Begleitung einer 
erwachsenen Enkelin gekommen war, schloss die Augen. 

Kallisto hob ihre Hände und legte die Daumen auf die 
Lider des alten Mannes. Behutsam drückte sie zu und 
bewegte die Kuppen ihrer Daumen hin und her. Danach bat 
sie den Mann, seine Augen wieder zu Öffnen, und trat zur 
Seite. 


„Und jetzt sag Mir, was du siehst, Tony.“ 
„Keine Veränderung. Alles bleibt starr.“ 
Kallisto nickte zufrieden. 


Tony fuhr fort: „Das, zusammen mit der graublauen Farbe 
des Stars, sagt uns, dass er reif ist und du ihn entfernen 
kannst.“ 


„sehr gut.“ 


Wieder einmal hatte er bewiesen, dass er keine Fehler 
machte, wenn es um die Beurteilung des Reifegrads eines 
Grauen Stars ging. Doch Tony konnte sich nicht vorstellen, 
dass er jemals allein, ohne die Hilfe eines erfahrenen 
Okulisten oder einer Okulistin wie Kallisto, einen solchen 
Star operieren könnte. Ohne Betäubung wurde dabei dem 
Patienten ins Auge gestochen und der Star weggedrückt. 
Und doch war es auch faszinierend. Tony war Wackeron 
dankbar, dass er seine alte Freundin aus Griechenland 
gebeten hatte, ihn während seines Aufenthaltes hier in der 


Augenheilkunde zu unterweisen. Sie war als Okulistin so 
erfolgreich, dass von nah und fern Menschen mit 
Augenleiden nach Aquae Granni reisten, um sich von ihr 
behandeln zu lassen. 

„Heute siehst du noch einmal genau zu, und morgen 
wirst du es selbst versuchen“, sagte Kallisto. 

Er hob abwehrend die Hände. „Ich bin noch nicht so 
weit.“ 

Kallisto, klein, mollig und lebhaft, mit einen Wust von 
hochgesteckten, schwarzen Locken, lächelte. „Tony, ich 
hatte noch nie einen Schüler, der so schnell begriffen hat 
wie du. Du kannst das, du wirst sehen.“ 


Wieder wollte Tony widersprechen, doch dann erkannte 
er, dass es ihn im tiefsten Inneren auch reizte, eine solche 
Operation durchzuführen. 

Schon seit Wochen ging er jeden Morgen zu Kallisto, sah 
ihr zu und assistierte. Am Nachmittag zog er weiter in die 
Bibliothek des Grannustempels und las Bücher über 
Augenheilkunde. Er hatte zwar nicht vor, später als Okulist 
zu arbeiten, aber er wollte als Arzt in möglichst vielen 
Gebieten Bescheid wissen. Zumindest in Notfällen wollte er 
auch Behandlungen durchführen können, die in das Gebiet 
eines anderen Experten der Heilkunst fielen. 

Der Germane saß mit dem Gesicht zum Licht direkt vor 
dem großen Fenster auf einem Stunhl. 

„Du bist bereit?“, fragte Kallisto ihn. 

Der Mann nickte. 

Seine Enkelin trat vor. „Er hat in den letzten drei Tagen 
wenig gegessen, aber viel Wasser getrunken.“ 

Kallisto nickte zufrieden und winkte ihre Assistentin 
heran. Die legte ein Stück Wolle auf das andere Auge und 
fixierte sie mit einem Verband. Dieses Auge würde erst dann 
behandelt werden, wenn das heute operierte verheilt war. 
Dann stellte sie sich hinter den Stuhl und hielt den Kopf des 


Mannes fest. Kallisto saß ihm auf einem erhöhten Schemel 
gegenüber. Auf einem Tischchen neben ihr lagen die 
Instrumente für die Operation. Sie nahm eine der Starnadeln 
und näherte sich dem offenen Auge. Mit der einen Hand 
drückte sie das Augenlid nach oben und mit der anderen 
stach sie ins Auge. Es geschah alles sehr schnell, und noch 
nie hatte Kallisto eine Ader getroffen. 


Bassus verließ das Behandlungszimmer und betrat den 
von marmornen Halbsäulen geschmückten Vorraum. Er 
streckte sich. Nichts. Keine Schmerzen mehr. Die Masseure 
von Aquae Granni hatten in den letzten Wochen gute Arbeit 
geleistet. 

Ein anderer Patient kam ihm hinkend entgegen und 
betrat das Zimmer. Bassus ging an der Tür vorbei, die zu 
den Badebecken mit heißem Wasser führte, und steuerte 
auf die Regalwand zu, in der die Gäste ihre Sachen 
aufbewahrten. Gerade als er in sein Fach greifen wollte, lief 
einer der Sklaven herbei, um ihm zu helfen. Bassus gab ihm 
das Handtuch, das er um seine Hüften gewickelt hatte, und 
zog seine bodenlange weiße Tunika an. Beim Anlegen der 
leichten Sommertoga half ihm ein anderer Sklave. Das 
einzige Kleidungsstück aus seiner Soldatenzeit, das er 
weiterhin trug, waren seine Caligae. 


Draußen wartete Harpalos. Bassus kraulte ihn ausgiebig 
hinter den Ohren. Dann machten sie sich auf den Weg. Die 
Strahlen der Sonne brannten heiß. Was war nur mit dem 
Frühling geschehen? Auf den Bäumen und Sträuchern lag 
schon jetzt die Staubschicht eines trockenen Sommers. 
Schon seit Wochen waren sie hier. Noch nie in seinem 
ganzen Leben hatte Bassus eine so lange Zeit damit 
verbracht, einfach nur auszuschlafen, spazieren zu gehen, 
zu schwimmen, sich massieren zu lassen - und zu lesen. 
Endlich in Ruhe lesen zu können! Und das angeblich auf 


Kosten der Armee, denn er war immer noch im aktiven 
Dienst. 


Und zu verdanken hatte er das alles Tony. 


Sie waren unbehelligt bis zum Rhein gekommen, wo eine 
Liburne der Flotte sie bereits erwartete. In Severus’ Haus 
war er mehrere Tage lang von Morvran und Tony betreut 
worden. Danach hatten sie ihn ins Valetudinarium der Ala 
Noricorum gebracht, wo Wackeron sich um ihn kümmerte. 
Währenddessen organisierte Tony alles. Er war sogar nach 
Moguntiacum gereist, wo er den Imperator Nerva Trajanus 
gerade noch antraf, bevor der nach Dakien aufbrach. 
Inzwischen war der Aufstand dort erfolgreich 
niedergeschlagen, und Trajanus war jetzt da, wo er sein 
sollte: in Rom. 

Wahrscheinlich würden Bassus und Tony ihren Imperator 
nie wieder sehen, zumindest ihm nie wieder so nahe 
kommen wie hier in Germanien. Aber Trajanus hatte noch 
diesen Kuraufenthalt angeordnet und bezahlte ihn wohl 
auch. Denn die Armee kam normalerweise nicht auf für die 
Genesungsaufenthalte ihrer Soldaten außerhalb eines 
Valetudinariums - es sei denn, das Lager befand sich in der 
Nähe von Heilquellen. 


Am teuersten war die Unterkunft. Bassus wäre auch mit 
einem sehr viel einfacheren Zimmer zufrieden gewesen, 
aber Trajanus hatte darauf bestanden, dass er und Tony in 
einer der teuersten Luxusherbergen der Stadt einquartiert 
wurden. 


Warum hatte Trajanus das getan? Er schuldete Bassus 
doch nichts. Oder war es die Entschuldigung dafür, dass er 
Bassus‘ erneute Bitte um Entlassung aus der Armee wieder 
abgelehnt hatte? Warum nur ließ man ihn nicht ziehen? Als 
Kundschafter konnte er nach den Ereignissen der 
vergangenen Monate schließlich nicht mehr arbeiten. Er war 
viel zu bekannt. 


Bassus blickte um sich. Dieses Aquae Granni würde 
sicher bald zu einem Geheimtipp werden. Jetzt gab es noch 
große Kontraste, hier pompöse Tempelanlagen, Gästehäuser 
und Bäder im römischen Stil und dort die einfachen Häuser 
der einheimischen Bevölkerung. Aber bald würden auch sie 
durch die stetig zunehmende Zahl von Kurgästen reich 
werden. Und das hieß, dass sie ihre einfachen Behausungen 
abrissen und durch größere Häuser im römischen Stil 
ersetzten. 

Bassus traf wieder auf die Soldaten, die seit seiner 
Ankunft schweißüberströmt an einer neuen Straße bauten. 
Noch ein paar Tage, und sie würden fertig sein. 


Er bog mit Harpalos in den Park ein. Hier kümmerte sich 
eine Schar von Sklaven den ganzen Tag um die Pflanzen und 
Teiche. Überall war das Plätschern von Springbrunnen und 
künstlich angelegten Bächen zu hören, dazu zwitscherten 
Vögel. Bassus setzte sich neben einer Statue auf eine 
steinerne Bank. Er hatte Zeit. Während seiner Behandlung 
verbrachte Tony seine Zeit zuerst bei Kallisto in der Praxis 
und studierte danach stundenlang in der Bibliothek des 
Grannustempels. Er schien sich zwar zu freuen, wenn 
Bassus ihn dort abholte, doch Bassus hatte jedes Mal auch 
das Gefühl, dass Tony sich losreißen musste von seiner 
spannenden Lektüre. 


Er lehnte sich zurück und atmete tief durch. Das einzige, 
wofür sie selbst Geld ausgaben, waren Bücher. Und jetzt 
waren es nicht mehr nur seine eigenen Bücher, sondern 
auch die von Tony. Zum Glück teilten sie das Interesse an 
Philosophie und Geschichte und mussten diese Werke nur 
einmal kaufen, aber Tony sammelte auch Schriften über 
Heilkunst und beschäftigte sich mit den Druiden. 


„Weißt du, was aus dem Druiden von damals geworden 
ist?“, hatte er Bassus gefragt. 


„Ich hoffe, dass er überlebt hat.“ 


„Das hoffe ich auch. Und falls ja, meinst du, wir werden 
ihm je begegnen?“ 

Daran hatte Bassus noch nie gedacht. Aber der Gedanke 
gefiel ihm. 

„Wer weiß? Ich würde ihn gerne wiedersehen.“ 

Bassus griff in seine Umhängetasche. Eines Tages hatte 
er dort das Medaillon gefunden. Für einen Moment hatte er 
geglaubt, dass es vielleicht versehentlich hineingerutscht 
war. Doch dann hatte er verstanden. Es war Tonys Botschaft 
an ihn, dass er den Wunsch aufgegeben hatte, in seine 
eigene Zeit zurückzukehren. 


Tony redete ihn zwar immer noch mit „Bassus“ an, aber 
anderen gegenüber sprach er von ihm als „pater meus“. 
Das hatte er von Severus, Fabius Pudens und auch von 
Wackeron und Morvran erfahren. Ohne dass sie je darüber 
gesprochen hätten, war es also geschehen: Sie waren 
wirklich Vater und Sohn geworden. 

Noch auf dem Gut hatte ihm Severus mit Tonys Erlaubnis 
seinen Brief an Trajanus zu lesen gegeben. Der Inhalt hatte 
Bassus erschüttert. Er fühlte sich seither privilegiert, dass 
dieser Junge, der so viel gelitten hatte in seinem Leben, zu 
ihm gehörte. 


Doch war das auf Dauer das Beste für Tony? 


Was konnte er ihm schon bieten? Bücher Gute 
Gespräche. Ein Zuhause. War das genug? Und würde Tony 
wirklich vergessen können, dass der Tod seiner Schwester 
für immer ungesühnt bleiben würde? Würde sich nicht ein 
Teil seiner Seele deshalb immer nach der Zeit sehnen, aus 
der er ursprünglich stammte? 


Bassus musste mit ihm über diese Dinge reden. Nicht 
heute. Aber irgendwann. 


Tony spürte sofort, wenn Bassus sich näherte, denn der 
hatte wieder den festen Schritt des Soldaten. Trotzdem tat 


Tony jedes Mal so, als bemerkte er ihn nicht. Er wollte 
einfach, dass Bassus sein tägliches Abholritual beibehielt. 


Sobald Bassus unmittelbar hinter ihm stand, sagte er 
immer leise „Tony“ und legte ihm die Hand auf die Schulter. 


Er hatte sich inzwischen dermaßen an diese Geste 
gewöhnt, dass er nicht mehr darauf verzichten konnte. 
Warum er aber trotzdem jedes Mal irgendetwas 
zurückknurrte, so als müsse er sich schweren Herzens von 
seiner Lektüre losreißen, wusste er selbst nicht. Zum Glück 
schien Bassus das nicht weiter zu stören. 


Wenn es nach Tony gegangen wäre, hätten sie ruhig für 
immer so weiter leben können. Aber nur noch wenige Tage, 
und sie würden nach langer Abwesenheit wieder in ihre 
Wohnung in der Sieldung Durnomagus zurückkehren. Und 
von dort würden sie wieder jeden Morgen zum Lager gehen. 


Sie traten aus dem kühlen Gebäude und gingen zu ihrem 
Gästehaus. Für Tony war es immer noch ein ungewohnter 
Anblick, seinen Adoptivvater in einer langen Tunika und Toga 
statt in seiner Soldatenkleidung zu sehen. Nun, bald würde 
er wieder Hose und Hemd eines Reitersoldaten tragen. 

Kaum waren sie im Gästehaus, knurrte Tonys Magen so 
laut, dass auch Bassus es hörte. Sie grinsten sich an und 
marschierten sofort Richtung Speisesaal. Harpalos bellte 
und lief ins Atrium. In den Speisesaal durfte er nicht. 


Kaum saßen sie, brachte ihnen ein atemloser 
Bediensteter der Rezeption eine Schriftrolle. 


„Post, verehrter Flavius Bassus.“ 


Sie wussten, von wem. Niemand schrieb so regelmäßig 
wie Marcia und Severus. 

Bassus öffnete die Rolle und reichte Tony mit einem 
unergründlichen Blick das einzelne Papyrusblatt, das wie 
immer darin eingewickelt war und auf dem Tonys Name 
stand. Nicht der offizielle, Titus Flavius Bassus Tonianus, 
sondern Tony. Und wie immer begann der Brief mit den 


Worten: „Carus amicus ...“ Und dann folgten die Neuigkeiten 
aus dem Alltag. Flavia schilderte das Leben auf dem Gut, 
erzählte lustige Anekdoten. Zum Schluss ermahnte sie ihn, 
sich gut um Bassus zu kümmern, und versicherte ihm, dass 
sie jeden Tag für sie beide zu den Göttern betete. 


Tony sah auf. Auch Bassus hatte seinen Brief zu Ende 
gelesen. 


„Und?“, fragte er Tony. „Irgendetwas Neues?“ 
„Nein. Wie immer.“ 


Bisher hatte Bassus ihn nie nach seiner Beziehung zu 
Flavia gefragt, doch heute sah er ihn aufmerksam an. 


„Du wirkst nicht gerade glücklich. Am Anfang hast du 
dich über jeden Brief gefreut.“ 


„Ich freue mich immer noch. Natürlich. Sehr.“ 

„Ach ja?“ 

„Klar.“ 

„Aber?“ 

Tony zuckte mit den Schultern. „Nichts aber.“ 

Die Suppe wurde gebracht. Stumm begannen sie zu 
löffeln. Bassus war zuerst fertig und sah ihm zu. Plötzlich 
schaffte Tony schaffte es nicht mehr, seine Schüssel leer zu 
essen, und legte den Löffel hin. Er starrte auf die 
Tischplatte. 

„sie mag dich sehr“, sagte Bassus. 

Tony sah ihn überrascht an. „Woher willst du das 
wissen?“ 

Bassus lächelte. „Es ist offensichtlich.“ 

„Wieso?“ 

„Nun, sie ist dir in Severus’ Haus praktisch nie von der 
Seite gewichen.“ 

„Sie interessiert sich eben für Heilkunst.“ 

Wieder lächelte Bassus. „Sie wollte in deiner Nähe sein.“ 


„Das glaube ich nicht.“ 

„Hast du denn nie bemerkt, wie sie dich ansieht?“ 

„Ich hatte eigentlich immer das Gefühl, dass sie mich 
insgeheim ausgelacht hat.“ 

„solange sie nicht weiß, was du für sie empfindest, 
möchte sie sich eben keine Blöße geben.“ 


„Quatsch, sie weiß genau, dass sie mir gefällt.“ 
„So wie du genau weißt, dass du ihr gefällst?“ 


„Warum sagt sie es mir dann nicht, sondern schreibt 
stattdessen diesen blöden Scheiß, der mich nicht die Bohne 
interessiert?“ 


„Ach Tony.“ 


Der Springbrunnen plätscherte. Jetzt gegen Abend war es 
im Atrium ihrer Nobelherberge angenehm kühl. Mehrere 
Gäste saßen oder lagen herum und lasen oder unterhielten 
sich leise. Nach dem Essen hatten sie aus ihrem Zimmer 
ihre Schriftrollen geholt und es sich hier bequem gemacht. 
Tony saß auf einer Steinbank und hatte eine Abhandlung 
über Heilpflanzen auf seinen Knien, konnte sich jedoch 
einfach nicht darauf konzentrieren. Bassus lag auf einer 
Holzliege und schien völlig in seine Lektüre versunken. Noch 
war es hell genug zum Lesen. Aber lange würde es nicht 
mehr dauern, bis die Sonne unterging und das Atrium in 
Dunkelheit getaucht werden würde. 


Die Liege neben Bassus wurde frei. Tony verließ seine 
Bank und ließ sich neben Bassus nieder. Die Schriftrolle 
legte er auf seinem Bauch. 


Er blickte hinauf in den Himmel. Und nach einer Weile 
war ihm, als würde er schweben. Er drehte den Kopf nach 
rechts und sah die Gischt des Springbrunnens. Als er ihn 
nach links drehte, sah er die Schriftrolle, die Bassus in 
seinen kräftigen Händen hielt. Tony wurde warm ums Herz. 
Er blickte wieder nach oben. 


Noch nie hatte er ein solches Gefühl erlebt: Alles war gut. 


Dann kam der Schmerz. Wie Schläge in die Magengrube. 
Eine Welle nach der anderen, und jede war größer und 
heftiger als die vorhergehende. Er sprang auf und lief ins 
Zimmer. Dort krümmte er sich zusammen. 

Er durfte nichts fühlen. 

Auch nichts Schönes. Gerade nichts Schönes. Denn es 
würde immer böse enden. Der nächste Schlag würde nicht 
lange auf sich warten lassen. 

Nach einer Weile näherten sich Schritte, und Bassus kam 
herein. Er setzte sich neben Tony und legte ihm den Arm um 
die Schultern. 

Tony wollte fliehen. Aber er blieb. Allmählich entspannte 
er sich. 

Eine ungeheure Last fiel von ihm ab. 


In der Nacht hatte er noch einmal die alte Vision: Er lief 
auf dem Wasser. Wieder schien der Mond hell. Und wieder 
lief neben ihm eine in Licht getauchte Gestalt, deren 
Gesichtszüge er nicht erkennen konnte. 

Als er aufwachte, saß Bassus neben seinem Bett und las. 

Dem Stand der Sonne nach war es früher Nachmittag. 
Tony schnellte hoch. 

‚Verdammt, warum weckt mich denn nie jemand? Hat 
sich denn die ganze Welt verschworen?“ 

Bassus grinste. „Ich glaube, ich habe dir dadurch noch 
einen Tag Aufschub gewährt.“ 

„Aufschub?“ 

„Auf dem Weg in die Thermen habe ich bei Kallisto 
vorbeigeschaut. Sie erklärte gerade einer spitznasigen 


älteren Dame mit einem verängstigten Ehemann, dass einer 
ihrer jungen Assistenten sie heute operieren würde.“ 

Tony stöhnte auf. „Oh, nein! Ist Kallisto jetzt böse auf 
mich?“ 

„Keine Ahnung. Wenn, dann hat sie es gut verborgen. Du 
wirst deine Chance also sicher noch bekommen. Außerdem 
hat sie mich für heute Abend zum Essen eingeladen.“ 


„Nur dich? Nicht uns beide?“ 
„Dich sieht sie ja jeden Tag.“ 
Bassus tat, als lese er weiter. 


„Du solltest heute Abend auf dich aufpassen. Sie steht 
nämlich auf durchtrainierte Männer mit breiten Schultern.“ 


„latsächlich?“ 

„Und sie ist sehr energisch.“ 

„Was meinst du damit?“ 

„Nun, sie lähmt ihre Beute, und dann sticht sie zu.“ 

„Ich werde mich in Acht nehmen.“ 

„Andererseits ...“ 

„Ja?“ 

„Ich glaube, sie hätte kein Problem mit einem One-Night- 
Stand.“ 

„Was ist das denn?“ 

„Englisch. Eine Sprache der Zukunft.“ 

„Ich verstehe. Und was ist das nun, ein One-Night- 
Stand?“ Bassus hatte den Ausdruck in perfektem Englisch 
wiederholt. 

„Wow, du bist wirklich sprachbegabt.“ 

„Danke“, erwiderte Bassus lächelnd, „vergiss nicht, dass 
ich einer der besten Kundschafter des Imperiums bin. Also, 
worum handelt es sich dabei?“ 

„Es bedeutet, eine heiße Nacht mit jemandem zu 
verbringen, aber ohne ernsthaftere Absichten.“ 


Bassus dachte nach. 


„Ich glaube, ich bin kein Mann für einen One-Night- 
Stand“, meinte er schließlich. 


„Na, dann viel Glück heute Abend.“ 


Die Nacht schritt voran. Bassus war noch immer nicht 
zurück. Tony war hellwach. Wahrscheinlich lag es daran, 
dass er am Vormittag so lange geschlafen hatte. 


Wie immer, wenn ihn nichts ablenkte, dachte er an 
Flavia. Und sofort kam die Sorge um sie wieder. Bassus 
hatte nach seiner Rettung berichtet, dass es Audica darum 
gegangen war, alles über Marcia und Severus und das 
Leben auf dem Gut zu erfahren. Aber am meisten hätte er 
sich für Flavia interessiert. Ihr hatte sein besonderer Hass 
gegolten. Er ärgerte sich vor allem darüber, dass Flavia wie 
ihre Mutter ihren germanischen Namen abgelegt und 
stattdessen den Namen von Flavius Severus angenommen 
hatte, was sonst nur bei leiblichen Töchtern üblich war. 


Selbstverständlich hatte Severus die 
Sicherheitsvorkehrungen des Gutes verstärkt. Doch 
vollkommene Sicherheit gab es nie. Wenn es jemand darauf 
anlegte, konnte er immer eine Schwachstelle finden und 
zuschlagen. Außerdem war es Severus bisher noch nicht 
gelungen herauszufinden, wer aus seiner Umgebung 
Informationen an Audica weitergab. 

Aber was genau plante Audica eigentlich? Das war auch 
Bassus nie klar geworden. Natürlich suchten alle Einheiten 
der römischen Armee auf der linken Seite des Rheins und 
ihre germanischen Verbündeten auf der rechten Seite nach 
Audica, aber er war wie vom Erdboden verschluckt. Und 
auch Perpenna war verschwunden. Es war ihm wohl klar 
geworden, dass er als Mitverschwörer Audicas galt und 
seinen Kopf diesmal nicht mehr aus der Schlinge ziehen 
konnte. 


Endlich! Bassus betrat leise das Zimmer. Eine 
ungewohnte Wolke von Wein- und Parfümdüften schlug Tony 
entgegen. Das hatte er bei Bassus noch nie erlebt. 


„Ich bin noch wach.“ 

„schlafe!“ 

„Ich kann nicht schlafen. Erzähl mir lieber, wie es war.“ 
„Da gibt es nichts zu erzählen.“ 


Bassus plumpste auf sein Bett. Auch das war 
ungewöhnlich. 


„Kann es sein, dass du etwas betrunken bist?“ 


Bassus stöhnte. „Sie hat mir immer wieder unverdünnten 
Wein nachgeschenkt.“ 


„Und der Parfümgeruch?“ 

„Ich rieche auch nach Parfüm?“ 

„Und wie.“ 

„Oh Jupiter!“ 

„Bist du immer noch kein Mann für einen One-Night- 
Stand?“ 

Es dauerte, bis Bassus kleinlaut antwortete: „So etwas ist 
mir noch nie passiert.“ 


„Was hat sie denn mit dir gemacht?“ 

Wieder stöhnte Bassus. „Dinge, für die du noch zu jung 
bist.“ 

„50 schlimm?“ 

„Ich habe jedenfalls einiges gelernt heute Nacht.“ 

Plötzlich prusteten sie beide los und konnten nicht mehr 
aufhören. Tony wurde von so heftigen Lachkrämpfen 
geschüttelt, dass ihm Tränen über das Gesicht liefen. 

Eines Tages musste er Bassus erklären, was 
vierzehnjährige Jungs in seiner Zeit dank Internet schon so 
alles wussten. 


Kurz bevor er einschlief, kam ihm noch ein Gedanke: Er 
hatte heute zum ersten Mal in seinem Leben von Herzen 
gelacht. 


„Ich hätte das nicht besser gekonnt. Ich wusste es!“ 

Tony hatte operiert. 

Kallisto strahlte. Ihre Assistentin trug Salbe und Wolle auf 
das frisch operierte Auge der Frau auf und wickelte um 
beide Augen einen Verband. 

„Wenn es keine Komplikationen gibt, kommt ihr in sieben 
Tagen wieder. Bis dahin müsste alles verheilt sein.“ 

Der Ehemann nickte bedrückt und führte seine Frau 
hinaus. Die Frau war für heute ihre letzte Patientin gewesen. 

Als die beiden gegangen waren, sagte Kallisto: „Er hat 
Angst davor, dass sie bald wieder sehen kann. Der Arme.“ 

Tony hatte den Eindruck, dass Kallistos Augen heute noch 
mehr strahlten als sonst. Sie hob ihre Arme, verschränkte 
sie im Nacken und streckte sich. 

„Komm, lass uns etwas essen“, schlug sie vor. 

Tony folgte ihr in den Wohnteil. Dort klatschte sie in die 
Hände. Ihr zehnjähriges Sklavenmädchen erschien mit 
einem Tablett voller Brot, Käse und Früchten und stellte alles 
auf dem Tisch ab. Danach lief es wieder hinaus und kam mit 
zwei Tellern und Gläsern zurück. Karaffen mit Wasser und 
verdünntem Wein standen bereits da. Kallisto legte sich auf 
eines der Sofas und klopfte auf den Platz neben sich. 
Zögernd setzte sich Tony. Sie lächelte. 

„Greif zu.“ 

Er hatte nach der Anstrengung der Operation tatsächlich 
großen Hunger und bediente sich. Kallisto betrachtete ihn. 

„Du hast dieselben dunklen Augen und breiten Schultern 
wie dein Vater. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass 
du sein leiblicher Sohn bist.“ 


Bassus hatte ihr also nichts gesagt. Aber ihre Bemerkung 
zeigte, wie aufmerksam sie war. Denn in Aquae Granni hielt 
jeder ihn für den leiblichen Sohn von Flavius Bassus. Und 
das störte Tony nicht im Geringsten. 


„Du hast recht. Er hat mich adoptiert.“ 
Sie lächelte kurz und wurde wieder ernst. 


„Ist dir klar, dass du großes Glück hattest, von einem 
Mann wie ihm adoptiert zu werden?“ 


Tony hörte auf zu kauen. 

„Ich bin mir dessen immer bewusst.“ 

Sie sah ihn prüfend an. Dann nickte sie und griff nach 
einem Stück Käse. „Ich wette, dass euch eine sehr 
ungewöhnliche Geschichte verbindet.“ 

„Mhm.“ 

„Die ihr anderen aber nicht gerne erzählt?“ 

„Sie ist etwas ... persönlich.“ 


Sie strich ihm über die Schulter, und ihm wurde heiß und 
kalt. Sicher würde sie jetzt weiter bohren, bis sie alles aus 
ihm herausgeholt hatte. Aber er irrte sich. 

„Ich habe um Soldaten bisher immer einen Bogen 
gemacht“, sagte sie stattdessen. 

Verlegen erwiderte er: „Er ist nicht wie andere Soldaten.“ 

„Allerdings.“ 

Kallisto schien vor sich hin zu träumen. Schließlich 
seufzte sie: „Er ist unglaublich süß.“ 

Bassus? Er war anscheinend nicht nur das Opfer 
gewesen, als das er sich ausgegeben hatte. Tony musste ihn 
noch einmal genauer nach dieser Nacht ausfragen. 

Außerdem würde er selbst gerne auch einmal etwas tun, 
das einen dermaßen entrückten Ausdruck in Flavias Gesicht 
zauberte. Und sie vielleicht dazu brachte, ihn unglaublich 
süß zu finden. 


Tony fühlte, wie er errötete. Kallisto entging es nicht. Er 
stammelte eine Entschuldigung und floh. 

Er war so aufgewühlt, dass er sich in der Bibliothek nicht 
hätte konzentrieren können. Deshalb ging er zu den Ställen 
des Gästehauses und sah nach den Pferden. Teres und sein 
eigenes Pferd Julia, das sie den Erben eines verstorbenen 
Reitersoldaten abgekauft hatten, standen einträchtig 
nebeneinander und fraßen Hafer. 

Auch sie wurden hier verwöhnt. Es würde sicher hart 
werden, wenn sie nächste Woche wieder in Durnomagus 
waren. Ganz zu schweigen von ihrem nächsten Einsatz. 
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Maius und Lauba waren überglücklich. 

„Ihr braucht heute Abend nicht zu kochen. Kommt 
nachher einfach herüber und esst bei uns mit.“ 

„Danke, das werden wir“, sagte Bassus. 

Sie betraten ihre Wohnung, und sofort fiel ihr Blick auf 
Micons Sofa. 

„Gehen wir einfach davon aus, dass es ihm gut geht“, 
sagte Bassus. 

Hoffentlich war es so. 


Bevor Lauba ihre Schüsseln füllte, reichte Maius Bassus 
einen Brief. 

„er kam vor wenigen Tagen. Weil wir wussten, dass ihr 
bald da sein werdet, haben wir ihn nicht nachgeschickt.“ 

Ohne ihn zu Öffnen, reichte Bassus ihn weiter. Tony las 
den Absender. Aus Rom! Von Micon! Er erbrach das Siegel 
und las vor: 

‚Verehrter Flavius Bassus, lieber Tony! 

Herzliche Grüße aus Rom. Ich hege die Hoffnung, dass 
mein Brief euch beide wieder vereint in der vertrauten 
Wohnung vorfindet. 

Ich habe eine schwere Zeit hinter mir, aber das ist jetzt 
vergessen. Es ist mir gelungen, eine meiner Töchter 
freizukaufen. Mit ihr lebe ich nun in einem ziemlich 
verrufenen Stadtteil im Süden. Aber das ist uns egal, denn 
der Besitzer des Hauses hat mich als Hausmeister und 


Mieteintreiber eingestellt. Und das bedeutet, dass wir hier 
umsonst wohnen können.“ 


Tony sah Bassus an. Dann drückte er den Brief an seine 
Brust. Dinge konnten im Leben tatsächlich gut ausgehen. 
Sogar mehrmals hintereinander. 


„Wird es jetzt so bleiben?“, fragte er Bassus später in 
ihrer Wohnung. 

„Was?“ 

„Dass keine schrecklichen Dinge mehr geschehen? Dass 
wir nicht mehr dauernd um unsere Freiheit, unser Leben 
oder das der Menschen, die wir lieben, fürchten müssen?“ 


Bassus zögerte. 


„Ich verstehe. Dann möchte ich einfach nur, dass das 
Schöne wenigstens noch ein bisschen andauert.“ 


Am nächsten Morgen schlugen ihnen die Wachsoldaten 
an der Porta Praetoria auf die Schultern. 


Kaum hatten sie den dunklen Torbogen durchschritten 
und die rechtwinkelige Welt des Lagers mit ihren 
schnurgeraden Straßen und eisernen Regeln betreten, sagte 
Bassus verwundert: „Ich fasse es nicht! Ich fühle mich, als 
käme ich nach Hause.“ 

Tony grinste. „Mir geht es genauso.“ 

Im Valetudinarium taten alle so, als wäre er nur kurz weg 
gewesen. \Wackeron bat ihn sofort, nach einem Soldaten zu 
sehen, der ein verletztes Auge hatte. Es sah schlimm aus, 
aber nachdem Tony es genauer untersucht hatte, wusste er, 
dass es wieder heilen würde. Er behandelte es mit einer der 
Salben, die Kallisto ihm zum Abschied geschenkt hatte, und 
legte einen Verband an, ganz so, wie sie es ihn gelehrt 
hatte. 


Morvran roch an der Salbe. „Hat sie dir auch das genaue 
Rezept verraten?“, fragte er. 

„Hat sie. Keine Sorge. Ich habe eine ganze Sammlung 
von Rezepten für Augensalben.“ 


„Hast du sie dabei?“ 


Tony griff in seine Umhängetasche. „Hier.“ Lächelnd 
reichte er Morvran eine Schriftrolle. 


Wackeron winkte ihn zu sich heran. „Und jetzt sag Mir, 
wie geht es Bassus?“ 


„Ich glaube, es ging ihm noch nie so gut.“ 
„Das freut mich. Und wie kommt ihr miteinander aus?“ 


Tony überlegte einen Moment. „Er ist mein Vater“, sagte 
er schließlich. 


Wackeron lächelte. „Dann ist es gut.“ 


Einige Wochen später stand Tony unschlüssig vor dem 
Valetudinarium und beobachtete das abendliche Treiben im 
Lager. Es war hektischer als sonst, denn morgen begannen 
die Feierlichkeiten zum Fest des Oktoberpferdes. Der erste 
Tag wurde nur von der Ala innerhalb des Kastells gefeiert, 
der zweite gemeinsam mit der Bevölkerung. Bei Bassus 
würde es heute deshalb wieder später werden. Fabius 
Pudens dfrillte seine Turma schon seit Tagen für das Fest. 


Auch die Ärzte würden morgen mit ihren Pferden dabei 
sein. Sie durften sich jedoch etwas abseits halten. 


„sollten wir nicht trotzdem ein bisschen üben?“, hatte 
Tony Wackeron am Nachmittag gefragt. 

„Nicht nötig. Wir setzen uns auf unsere Pferde und folgen 
einfach dem Soldaten, der uns in den Principia an die 
richtige Stelle bringt. Mehr wird von uns nicht verlangt. Es 
ist immer dasselbe Ritual.“ 


„Aber den Eid auf den Imperator müssen wir dann 
mitsprechen?“ 


„Du noch nicht, aber Morvran und ich schon.“ 


Aber eigentlich war Tony auf den Tag danach fixiert. Da 
würde nämlich die Familie von Severus zu den 
Feierlichkeiten kommen. Und Flavia! 

Er ging zu den Ställen. Zu seiner Überraschung fand er 
dort Teres vor, der bereits gestriegelt war und gerade seinen 
Stirnzopf neu geflochten bekam. 

„Julia ist auf der Weide, wir holen sie gleich“, erklärte der 
Calo und band eine rote Schleife in den Zopf. 

Das war in Ordnung. Es war Sommer, und den ganzen 
Tag allein im Stall zu stehen, während die anderen Pferde 
mit ihren Reitern trainierten, war sicher langweilig. 

Ein anderer Calo betrat Julias leere Box und sah sich ihr 
Zaumzeug und ihren Sattel an. Es war ihm anzusehen, dass 
er nicht beeindruckt war. 

„Gut ausgestattet ist das Pferd nicht“, sagte er. 

Tony ärgerte sich. Er fand es affig, die Tiere so zu 
schmücken. Und nie im Leben würde er zulassen, dass Julia 
wie einem Schoßhündchen ein alberner, aufrecht stehender 
Zopf zwischen den Ohren geflochten wurde! 

„Ich habe das Pferd noch nicht so lange“, erklärte er. 

„Ach so“, sagte der Calo. „Euer Vater leiht Euch sicher 
etwas, damit das Tier morgen nicht ganz so armselig 
aussieht.“ 

Tony stöhnte innerlich auf. 

Draußen lief er Donatus in die Arme. 

„Ist Bassus schon nach Hause gegangen?“, fragte Tony. 

„Keine Ahnung. Ich war nicht bei den anderen. Ich habe 
für den Wachdienst im Heiligtum exerziert.“ 

„Was gibt es da zu exerzieren? Müsst ihr nicht einfach nur 
dastehen und ein ernstes Gesicht machen?“ 

Donatus lachte. „Es sind unsere Pferde, die stehen. Wir 
sitzen auf ihnen. Aber das mehrere Stunden lang ohne jede 


Regung auszuhalten, das ist weder für die Tiere noch für uns 
einfach.“ 

Tony wollte zum Trost gerade etwas über blöde Rituale 
sagen, als Donatus fortfuhr: „Aber natürlich ist es eine 
große Ehre.“ 


„Nein!“, schrie Tony am nächsten Morgen und stellte sich 
schützend vor sein Pferd. „Ich bin nicht mehr dein Sohn, 
wenn du darauf bestehst, ihr diese bescheuerten Bändchen 
in die Mähne zu flechten.“ 


Bassus seufzte und legte sie widerstrebend weg. Er trat 
einen Schritt zurück und betrachtete Julia. 

„Sie sieht sehr schlicht aus“, konnte er sich nicht 
verkneifen. 


„Na und? Mir gefällt sie so.“ 
„Wie du meinst“, sagte Bassus kühl. 


Mann oh Mann, manchmal hatten sie wirklich nicht die 
gleiche Wellenlänge! 

Trompeten schmetterten. Gott sei Dank, es ging los. Sie 
führten die Tiere aus dem Stall und sprangen auf. Sofort 
wurden sie vom Strom der Reiter mitgerissen, die sich zu 
den Principia bewegten. Nie hätte Tony sich die Welt der 
römischen Armee so farbenfroh vorgestellt! Trotzdem war 
alles sehr feierlich. Die Reiter waren ernst, und seit dem 
letzten Trompetenton sprachen sie nicht mehr miteinander. 
Man hörte nur noch das leise Trappeln hunderter Hufe und 
das Klirren der Waffen. 


In diesem Moment kam die Sonne hinter den Wolken 
hervor und brachte alles zum Leuchten. Tony musste die 
Augen zusammenkneifen, um nicht geblendet zu werden. 
Und auf einmal wurde auch er von der feierlichen Stimmung 
ergriffen und fühlte so etwas wie Stolz, weil er dazu gehörte. 

An der nächsten Abbiegung wurde er von Bassus 
getrennt und in eine Gasse gewinkt, an deren Ende er 


Wackeron und Morvran und die Tierärzte des Lagers auf 
ihren Pferden sehen konnte. 


Nachdem sie durch das Portal der Principia in den 
riesigen Innenhof geritten waren, mussten sie absitzen. 
Während die Calones die Tiere an den Zügeln hielten, 
gingen die Reiter in die große Exerzierhalle. 


Tony fand sich in perfekter Formation mit mehr als 
fünfhundert Männern wieder, ausgerichtet auf eine Bühne 
an der Stirnseite der Halle. An ihrer Rückwand waren 
meterhohe, mit kunstvollen Schnitzereien versehene 
Holztüren. 


Es wurde totenstill. 


Der Praefectus betrat die Bühne und begann mit seiner 
Ansprache. 

„Equites!“, rief er. „Wir haben uns heute versammelt, um 
unserem göttlichen Imperator Caesar Nerva Trajanus unsere 
Ergebenheit zu erklären, unsere Bereitschaft, für ihn in den 
Tod zu gehen. Denn nichts ist ehrenvoller, als für den 
obersten Kriegsherrn des Vaterlandes zu sterben.“ 


Er fuhr noch eine ganze Weile in diesem Ton fort, danach 
trat er zur Seite. Hinter ihm zogen zwei Soldaten die 
tonnenschweren Holztüren auf und gaben den Blick auf das 
dahinter liegende Heiligtum frei. In seiner Mitte stand eine 
Statue von Trajanus. Rechts und links von ihr saßen zwei 
prächtig gekleidete Reiter auf ihren Pferden. Auch sie 
wirkten wie Statuen. Die Pferde und die Reiter trugen 
silberne Gesichtsmasken. Doch Tony wusste, dass einer von 
ihnen Donatus war. 

An den Wänden lehnten die Holzstangen mit den 
Feldzeichen der Ala. Von der Decke hingen kunstvoll 
geschmiedete Behälter, aus denen wohlriechende Dämpfe 
quollen. Sie hüllten alles in einen duftenden Nebel. 


Der Praefectus kündigte die Eidesformel an. 


Die Soldaten in der Halle neigten die Köpfe. Sie 
wiederholten stolz, so laut sie konnten, die Worte, die der 
Praefectus ihnen vorsprach. 

Es klang wie Donnergrollen. Tony hatte das Gefühl, dass 
ihm gleich das Trommelfell platzte. Er selbst blieb stumm. 
Bei aller Liebe zu Trajanus als Mensch hätte er doch niemals 
schwören können, für ihn zu sterben. 


Was sollte also werden, wenn er Feldarzt war und selbst 
den Eid ablegen musste? 


Außer ihm verweigerte sich nur Morvran, der neben Tony 
stand. Er bewegte die Lippen, als würde er mitsprechen. 
Aber die Worte, die herauskamen, waren keltisch. Wackeron 
dagegen wiederholte die korrekte Eidesformel, aber er 
sprach sie leise und inbrünstig. 

Danach gingen alle, Turma für Turma, zurück in den Hof 
und sprangen auf ihre Pferde Wieder traten sie in 
Formationen an. Die Signifer einer jeden Turma hatten 
inzwischen die Feldzeichen geholt. Sie ritten zu ihren 
Decurionen und stellten sich neben sie. Als alle wieder still 
standen, erschien ein Priester mit seinen Gehilfen und 
sprach über einem Kessel mit Öl eine Segensformel für die 
Pferde. Danach schritt er feierlich durch die Reihen und 
salbte jedes Tier. 


„Was suchst du?“ 


Bassus sah nun schon eine ganze Weile dabei zu, wie 
Tony in der Wohnung hektisch hin und her lief und an seiner 
Festtagskleidung zupfte. 


„schade, dass wir keinen Spiegel haben.“ 
Bassus deutete auf den Bronzeteller. 


Tony schüttelte den Kopf. „Ich meine einen großen 
Glasspiegel, in dem man sich komplett sehen kann.“ 


„Und was genau würdest du da sehen wollen?“ 
„Wie ich aussehe natürlich.“ 


Bassus hob die Augenbrauen. „Du siehst gut aus.“ 

Tony ließ den Kopf sinken. „Nein. Ich glaube, ich lege die 
lange Tunika und die Toga wieder ab und ziehe die Hose und 
mein Hemd von der Ala an.“ 

„Wie du willst.“ 

„Das sieht männlicher aus.“ 

„Eine knöchellange Tunika mit einer Toga ist auch sehr 
männlich.“ 

„Das finde ich überhaupt nicht.“ 

„In Aquae Granni hattest du kein Problem damit.“ 

„Das war eine ganz andere Situation.“ 

Bassus setzte sich lächelnd auf die Bank. „Ich glaube, 
Flavia wird völlig es egal sein, wie du angezogen bist.“ 

„Meinst du?“ 

„Natürlich.“ 

Harpalos, der die ganze Zeit auf dem Boden neben der 
Tür gelegen hatte, setzte sich plötzlich auf und bellte. Kurz 
danach klopfte es energisch an die Tür. 

Bassus sprang auf. „Jetzt ist es sowieso zu spät. Sie sind 
da.“ 

Tonys Herz klopfte wild. Artig stellte er sich auf, wie es 
sich für den Sohn eines geachteten Kundschafters gehörte, 
und starrte auf die Tür. 

Als erste kamen Severus und Aurelius herein. Aurelius 
stürzte sich sofort auf Tony, während Severus Bassus 
umarmte. Danach folgte Marcia, die zuerst Bassus und dann 
ihn umarmte, und nach ihr kamen Ildiger und Gudullus. 
Endlich betrat auch Flavia den Raum. Und zum ersten Mal 
fiel Tony auf, dass sie unsicher war. Beinahe schüchtern trat 
sie über die Türschwelle, lächelte dabei aber tapfer und ließ 
sich von Bassus umarmen. Als sie auf Tony zukam, wusste 
er nicht, was er mit seinen Händen machen sollte. Fast hätte 
er die Hand ausgestreckt, um die von Flavia zu schütteln. 


Aber auch sie schien ihre Probleme zu haben. Sie wollte ihn 
umarmen, aber irgendwie waren ihnen dauernd die Arme im 
Weg. Sie mussten mehrmals ansetzen, bis sich endlich 
ziemlich linkisch umarmten. Gleich danach wichen sie 
wieder zurück und kicherten. 


Unglücklich stapfte Tony hinter den anderen her zum 
Festplatz. Sie waren eine ungewöhnlich große Gruppe, denn 
Severus ging Mittlerweile keinen Schritt mehr ohne eine 
Schar bewaffneter Leibwächter. Ein Gedanke durchfuhr Tony: 
Sie bewegten sich wie Gefangene inmitten ihrer Bewacher. 
Und genau das waren sie auch! Zumindest so lange, bis 
Audica endlich gefasst war. 

Tony betrachtete den Rücken von Flavia, die sich mit 
Bassus unterhielt. In diesem Moment drehte sich Marcia um 
und sah sein unglückliches Gesicht. Sie reihte sich neben 
ihm ein. 

„lony, erzähle mir ein bisschen über Aquae Granni. Wie 
ist es dort so?“, bat sie freundlich. 

Tony berichtete. Doch er konnte seine Augen nicht von 
Flavia lassen. Normalerweise konnte er Dinge sehr lebendig 
und lustig erzählen, aber heute war er in keiner guten Form. 
Jetzt mussten sie auch noch stehen bleiben, weil es zu 
einem Stau gekommen war. Reiter der Ala, die für Ordnung 
sorgen sollten, riefen Anweisungen. Einer von ihnen, ein 
älterer Soldat, ritt zu ihrer Gruppe. 


„Ave, Publius Severus! Am besten, ihr geht ein bisschen 
zur Seite und wartet, bis der größte Andrang vorbei ist.“ 

Sie waren gerade bei der ersten umzäunten Weide der 
Ala angelangt. Die Pferde grasten friedlich. Tony nutzte die 
Gelegenheit und entfernte sich von den anderen. Er lief eine 
Weile am Zaun entlang. Nach einer Weile blieb er stehen 
und betrachtete die Tiere. In der Nacht zuvor hatte es 


geregnet, und die gesamte Weidefläche glitzerte in der 
Herbstsonne. 

Seine Wollsocken waren von dem nassen Grass ganz 
feucht und juckten auf der Haut. 


Er hatte nichts gehört. Aber plötzlich griff jemand nach 
seiner Hand. Es war eine schmale Hand. Ihm wurde heiß. Er 
sah Flavia an. Sie errötete und wandte den Blick ab. Er hielt 
ihre Hand fest. 

Tony schluckte. Sie war nur wenige Zentimeter kleiner als 
er. Es war ganz leicht. Auf einmal lagen seine Lippen auf 
ihrem weichen Mund. Ihre Arme glitten unter den seinen 
hindurch auf seinen Rücken. Tony wollte sie gerade noch 
näher an sich ziehen, als hinter ihm jemand fluchte. Er fuhr 
herum. 


Einer der Wächter war in einer Schlammpfütze 
ausgeglitten. „Severus schickt mich“, sagte er, während er 
sich wieder aufrappelte. „Er hat sich Sorgen gemacht, weil 
ihr plötzlich nicht mehr da wart.“ 

Tony hätte ihn ermorden können. 


„Wir kommen“, entgegnete Flavia ruhig. 


Der Rest des Tages war an Tony vorbeigerauscht. Obwohl 
er keine Gelegenheit mehr bekommen hatte, mit Flavia 
allein zu sein, war er auf Wolken geschwebt. Jetzt lag er 
schon seit Stunden im Bett und konnte nicht einschlafen. 


Wieder suchten ihn die alten Dämonen heim. Das Gefühl, 
dass etwas Schreckliches geschehen würde. Außerdem war 
ihm, als würde Flavia nach ihm rufen. Er richtete sich auf. 
Da rief wirklich jemand! Es war Maius. Jetzt hämmerte er an 
ihre Tür. Tony sprang aus dem Bett und rannte hinaus. 
Bassus war jedoch noch vor ihm da und riss die Tür auf. 


Maius stürzte herein. „Es ist etwas Furchtbares passiert!“ 
Errang nach Atem. 


Bassus hielt ihn an den Schultern fest. ‚Was denn?“ 


„severus und seine Familie wurden überfallen. Kurz bevor 
sie das Gut erreichten. Audicas Männer waren in der 
Überzahl.“ 


Bassus wurde kreidebleich. „Sind sie tot?“, fragte er. 


„Zwei der Wächter sind tot und die anderen und Severus 
sind schwer verletzt.“ 


„Was ist mit Flavia, Aurelius und Marcia?“ 


„Aurelius hat keinen Kratzer, und Marcia ist nur leicht 
verletzt.“ 


„Und Flavia?“, schrie Tony. 
„Audica hat sie mitgenommen.“ 
Tony sank auf die Knie. 


Bassus legte ihm die Hand auf die Schulter. Tony hörte, 
wie er Maius fragte: „Wird Severus durchkommen?“ 


„Das weiß ich nicht.“ 
„Wie geht es Ildiger und Gudullus?“ 
„IIdiger soll es am schlimmsten erwischt haben.“ 


Tony musste sich zusammenreißen. Es gab Arbeit. 
Verwundete mussten versorgt werden, und sie mussten 
Audica aufspüren. 


Er sah Bassus und Maius an. 

„Was hat er mit Flavia vor?“ 

Die beiden Männer wechselten einen Blick. 

Maius antwortete: „Wenn er sie töten wollte, hätte er es 
gleich getan. Warum sich die Mühe machen, sie 
mitzunehmen?“ 

„Kann es sein, dass er Lösegeld will?“ 

„Das wäre natürlich gut.“ Doch Maius sagte es ohne 
Überzeugung. 

Auch Tony glaubte nicht an diese Möglichkeit. Denn dann 
wäre alles nicht ganz so schlimm. Severus würde bezahlen 
und Flavia käme zurück. Nein, Audica war nicht an Lösegeld 


interessiert. Er wollte Flavias Eltern quälen. Und - es war zu 
schrecklich, es zu Ende zu denken: Vor allem wollte er Flavia 
quälen, weil er sich von ihr verraten fühlte. 

Tony riss sich zusammen. „Was geschieht jetzt?“, fragte 
er. 


Draußen war Pferdegetrappel zu hören. Männer riefen 
durcheinander. Fabius Pudens trat ein, gefolgt von Donatus. 

Pudens wandte sich an Bassus: „Draußen warten drei der 
Männer, die du ausgebildet hast. Du bist wieder als Principal 
im Einsatz.“ 


Bassus eilte in sein Zimmer. Donatus folgte ihm. Durch 
die offene Tür sah Tony, wie er Bassus half, das Kettenhemd 
anzulegen. Donatus selbst würde jedoch nicht mitkommen 
können. Er war zwar längst genesen, würde aber nie wieder 
fit genug sein, um an Kampfeinsätzen teilzunehmen. Sein 
neuer Arbeitsplatz waren die Principia, wo er half, die 
Vorräte des Lagers zu verwalten. 

Zu Tony sagte Fabius Pudens: „Morvran wird jeden 
Moment hier sein. Du wirst ihn zum Gut von Severus 
begleiten und dich um die Verwundeten kümmern. Falls 
Gudullus dazu in der Lage ist, wirst du danach mit ihm 
zusammen zu uns stoßen.“ 


Schnell packte Tony in seinem Zimmer Kleidungsstücke 
und den Kasten mit dem Arztbesteck, das Bassus ihm in 
Aquae Granni gekauft hatte. 

„Decurio?“, wandte er sich danach an Pudens. 

„Ja?“ 

„Der kleine Trupp um Bassus, ist das alles?“ 

„Nein, bei Mars, morgen werden aus sämtlichen Alae und 
Kohorten der Umgebung Reiter ausschwärmen und nach 
Germania Libera übersetzen. Bassus soll lediglich vorher mit 
den germanischen Heerführern sprechen und ihr 
Einverständnis und ihre Unterstützung einholen.“ 


Tony war erleichtert. Zumindest wurde alles 
unternommen, um Flavia zu retten. Er wagte jedoch nicht, 
Pudens zu fragen, wie er ihre Chancen einschätzte. 


Kaum waren Tony und Morvran auf dem Hof des Guts von 
ihren Pferden gesprungen, erschien Gudullus. Er hatte einen 
großen Bluterguss am Auge und führte sie ins Haus. 


„Wie geht es Ildiger?“, fragte Morvran. 


„Nicht gut. Seine Brüder sind bei ihm. Seht trotzdem 
bitte zuerst nach Severus.“ 


Sie betraten das Schlafzimmer. Marcia lag neben ihrem 
Mann und hielt seine Hand. Sie hatte eine Wunde an der 
Stirn, die zum Glück bereits verkrustet war. Severus jedoch 
hatte eine klaffende Wunde am Unterschenkel, aus der ein 
Knochen herausragte. 


Jetzt bräuchten sie den Spezialisten Wackeron! 


Doch das wirklich Erschütternde war Severus’ seelischer 
Zustand. Er war wie erloschen. Nie hätte Tony gedacht, dass 
er Severus einmal so sehen würde. 


Morvran raunte ihm ins Ohr: „Wir haben keine Zeit, 
Wackeron kommen zu lassen. Du musst den Knochen 
richten.“ 

Normalerweise hätte Tony entsetzt abgewinkt. Aber das 
ging jetzt nicht. Sie mussten schnell handeln. 

Ein zitternder Sklave berichtete, dass kochendes Wasser 
bereit stand. 

Morvran lächelte ihn an. „Gut gemacht!“ 

Er reichte dem Sklaven ein Leinensäckchen von der 
Größe eines Teebeutels. „Gib das in einen Krug und gieße 
von dem kochenden Wasser darüber.“ 

Danach wandte er sich Severus zu und sagte sanft: 
„Publius Flavius, bitte sieh mich an.“ 

Severus reagierte nicht. 


„sieh mich an!“ Diesmal klang es wie der Befehl eines 
Decurio. 


Langsam wandte ihm Severus den Kopf zu. 


„lony wird dein Bein richten. Er hat es von Wackeron 
gelernt.“ 


Severus nickte. Doch es schien ihm völlig egal zu sein. 


Zu Tony sagte Morvran: „Ich sehe nach Ildiger und den 
anderen Verwundeten.“ Danach nickte er ihm aufmunternd 
zu und verließ den Raum. 


Tony öffnete seinen Kasten mit den Skalpellen und den 
Knochenzangen. Es waren gebrauchte, aber gute 
Instrumente aus dem Nachlass eines Arztes. 

Es war nicht der erste Beinbruch, den er ganz allein 
richten musste. Aber davor hatte er immer gewusst, dass 
Wackeron in der Nähe war und er nur zu rufen brauchte. 


Er konzentrierte sich. 


Nachdem er seine Instrumente mit dem kochenden 
Wasser desinfiziert und in der richtigen Reihenfolge 
ausgelegt hatte, erklärte er Gudullus, wie er sie ihm reichen 
musste. Dann bat er zwei besonders kräftige Sklaven, ihren 
Herrn festzuhalten. 


Der Schmerz brachte Severus wieder zu sich. Er schrie. 
Schnell schoben sie ihm ein Stück Holz zwischen die Zähne. 


Ganz wie Wackeron es ihm beigebracht hatte, blendete 
Tony aus, dass es sich bei seinem Patienten um Severus 
handelte und er ihm Schmerzen zufügte Er hatte 
stattdessen nur ein Ziel: den Bruch so zu richten und zu 
versorgen, dass Severus sein Bein behalten und wieder 
benutzen konnte. Und es funktionierte. Beim Strecken des 
Unterschenkels half ihm wieder Gudullus, der sich auch 
dabei sehr geschickt anstellte. Am schwierigsten war es, 
ohne Lupe und den Strahl einer starken Lampe aus der 


Wunde alle Splitter zu entfernen. Er konnte nur hoffen, dass 
es ihm gelungen war. 

Dann klammerte Tony die Wunde und gab einem Sklaven 
Anweisungen, wie er das Holz für die Schienen 
zurechtschnitzen musste. Severus hatte in der Zwischenzeit 
das Bewusstsein verloren. Als das Bein geschient und 
verbunden war, atmete Tony auf. Er bemerkte, dass er 
schweißgebadet war. Und jetzt, da er es geschafft hatte, 
zitterte er auf einmal am ganzen Körper und musste sich 
setzen. Erst nachdem er sich ein Stück Fladenbrot in den 
Mund gesteckt und etwas Wein getrunken hatte, hörte das 
Zittern allmählich auf. 


Tony stand wieder auf und untersuchte Marcias 
Stirnwunde. Nachdem er sie ausgewaschen hatte, bestrich 
er sie mit Heilsalbe und verband sie. 

Leise ging die Tür auf. Aurelius schlüpfte herein und blieb 
wie verloren stehen. Er war kreidebleich und wirkte viel 
kleiner und schmaler als sonst. Marcia richtete sich auf, und 
er stürzte sich in ihre Arme. 

Während sie ihren Sohn streichelte, sah sie Tony an. 
„Wirst du die anderen begleiten?“ 

„Natürlich“, antwortete er. 

Sie schwieg. Nach einer Weile sagte sie: „Ich wollte, ich 
wüsste, was Audica zu einem so bösen Menschen werden 
ließ.“ 

„Das werden wir vielleicht nie erfahren.“ 

„es könnte ein Schlüssel dazu sein, ihn irgendwie zu 
verstehen.“ 

Tony zuckte mit den Schultern. „Ich fürchte, an manche 
Menschen kann man einfach nicht herankommen.“ Und 
nach einer Weile fügte er hinzu: „Auch Perpenna gehört zu 
ihnen.“ 

Marcia schluchzte plötzlich auf und drückte Aurelius noch 
fester an sich. „Und er ist mit Audica verbündet.“ 


Tony sah Flavia in Ketten vor einem triumphierenden 
Perpenna liegen. Hatte er plötzlich laut gestöhnt? Nein. Es 
war Severus gewesen, der eben wieder aufwachte. 
Erleichtert darüber, dass der ihn brauchte, wandte Tony sich 
zu ihm um. Die Schmerzen mussten fürchterlich sein. 
Severus krallte seine Hände in das Bettlaken. Und Tony sah 
wieder eine Spur des alten Kampfgeistes in seinen Augen. 

„Musstest du mir etwas amputieren?“, presste Severus 
hervor. 


„Nein. Es ist noch alles dran.“ 

Severus wand sich hin und her. „Oh, ihr Götter!“, stöhnte 
er. 

„Es tut mir so leid“, sagte Tony. 

„Schon gut. Wie lautet deine Prognose?“ 

Tony zögerte, aber er wusste, dass Severus die Wahrheit 
hören wollte, auch wenn sie noch so unangenehm war. 
„Ehrlich gesagt: Ich habe keine Ahnung.“ 

Er öffnete seine Medizinkiste und nahm das kleine 
Fläschchen mit dem Saft des Schlafmohnsamens heraus. 
Severus öffnete den Mund und steckte die Zunge heraus. 
Tony träufelte von dem Saft darauf. Hoffentlich stimmte die 
Dosis ungefähr. Zu wenig von dem Opium, und Severus 
würde nicht genug Erleichterung verspüren. Zu viel, und er 
würde für immer einschlafen. Bekam er es für einen 
längeren Zeitraum, bestand die Gefahr, dass er süchtig 
wurde. 


Severus wusste all das. 

„Ab morgen halte ich es aus, egal, wie schlimm es ist.“ 

„Ab morgen ist nur noch Morvran hier.“ 

Trotz seiner Schmerzen versuchte Severus ein Lächeln. 
Es war leicht verzerrt. ‚Vielleicht sieht er mir ja tief in die 
Augen und verhext mich.“ 

Tony versuchte zurückzulächeln. „Meistens klappt das 
auch.“ 


Als er über den Flur ging, um Morvran zu helfen, hatte er 
Severus schon fast vergessen. Er sah nur noch Flavia vor 
sich, die in einem stockdunklen Verlies lag und von 
Perpenna gequält wurde. Der Gedanke war nicht abwegig, 
denn wo sonst sollte sich Perpenna seither aufgehalten 
haben als bei Audica? Tony blieb stehen. Für einen Moment 
musste er sich an der Wand abstützen, so sehr setzte ihm 
diese Vorstellung zu. Und auf einmal hatte er wieder den 
Gestank von Perpennas Verlies in der Nase und fühlte die 
Verzweiflung und das Entsetzen. 


Sie mussten sofort losziehen! Sie durften nicht eine 
einzige Sekunde mehr verlieren. 

Beim Anblick von Ildiger überkamen ihn jedoch Zweifel. 
Er hatte im Gesicht eine tiefe Wunde von einem 
Schwerthieb, die ihn wohl für immer entstellen würde. Doch 
viel schlimmer war der Axthieb, den er in den Nacken 
bekommen hatte. Der hatte seine Wirbelsäule zwar knapp 
verfehlt, sich aber tief in den Muskel gebohrt. Morvran 
bereitete gerade alles vor, um die Wunden zu nähen. 
Hoffentlich entzündeten sie sich nicht. Tony glaubte auch 
Anzeichen dafür zu sehen, dass Ildiger Fieber bekam. Er 
konnte ihn doch nicht im Stich lassen! Er konnte nicht alles 
Morvran überlassen. Es war nicht fair. Aber er konnte auch 
nicht hier bleiben und in Ruhe abwarten, was Bassus und 
die anderen Soldaten erreichen würden. Verzweifelt stand er 
da. 


„Morvran“, wandte er sich hilfesuchend an den Kelten. 

Der sah ihn mit seinen unergründlichen Augen an. „Du 
musst den anderen folgen“, sagte er. 

Wie konnte es nur sein, dass Morvran immer wusste, was 
in Tony vorging? 

„Aber ...“, Tony deutete auf Ildiger. 


„Ich komme klar“, sagte Morvran ernst. „Du musst gehen 
und dein Schicksal erfüllen.“ 


Was meinte er damit? Aber Tony fragte nicht nach. Bevor 
er ging, setzte er sich zu Ildiger und berührte seine Hände. 


„Geh und finde Flavia“, sagte der leise. 
Tony schluckte. Es war einfach nicht richtig. „Ildiger ...“ 
„Geh! Ich verspreche, nicht zu sterben.“ 


Bassus saß auf einem Hocker direkt vor dem jungen 
Krieger, der an einen Stuhl gefesselt war. Der Mann gehörte 
zu denen, die ihn während seiner Gefangenschaft bei Audica 
besonders eifrig drangsaliert hatten. Unvorsichtigerweise 
war er heimlich in sein Dorf zurückgekommen, um seine 
junge Frau nachzuholen. Aber deren Familie hatte damit 
gerechnet und ihn überwältigt. 

Zuerst hatte der junge Germane vor Bassus ausgespuckt. 
Das brachte ihm einen heftigen Schlag von seinem 
Schwiegervater ein. Aber immer noch gab er sich hochmütig 
und überschüttete Bassus mit Spott und Hohn. Jetzt musste 
er etwas in dessen Augen gelesen haben, denn auf einmal 
verstummte er. Bassus rückte noch näher an ihn heran. Der 
Germane rutschte weg. Der Boden war jedoch so uneben, 
dass er nicht weit kam. Bassus sah ihm weiter unverwandt 
in die Augen, als versuchte er dort etwas zu finden, sagte 
jedoch nichts. 


„Na los, schlag schon zu“, zischte der Germane. 


Aber Bassus reagierte nicht. Dann stand er plötzlich auf 
und ging zur Tür. Unterwegs legte er den Arm um Tonys 
Schultern und zog ihn mit sich. 


Sie sahen einander nicht an, während sie vor dem Haus 
standen und von drinnen die Schreie des Gefangenen 
hörten. Tony ging vieles durch den Kopf. Vor allem wollte er, 
dass der Mann ihnen sagte, ob Flavia noch lebte und wo sie 


festgehalten wurde. Außerdem sagte er sich, dass der Mann 
Bassus gequält hatte, um ihm Informationen zu entlocken. 
Aber er ekelte sich auch vor sich selbst, weil er ungerührt 
zuhörte, wie jemand gefoltert wurde. 

Dann stellte er sich vor, dass es Perpenna war, der da 
gefoltert wurde, und sofort verhärtete sich alles in ihm. 


„Dass man etwas Schlechtes tut, um etwas Gutes zu 
erreichen, macht das Schlechte nicht zu einer guten Sache“, 
sagte Bassus. 

Tony schwieg. Nach einer Weile verstummten die Schreie. 
Baudio trat heraus und wandte sich an Bassus. 


„Der Gefangene ist jetzt bereit, mit dir reden. Du als 
Anführer der Kundschafter weißt am besten, was für Fragen 
ihm gestellt werden müssen.“ 


Sie gingen wieder hinein. Während der germanische 
Krieger erzählte, zeichnete Bassus eine Landkarte, die 
immer genauer wurde. 


Sechs Tage später waren sie zu einer Bergregion 
vorgedrungen. Ihr Trupp war auf fast fünfzig Soldaten 
angewachsen: Bassus und seine Männer, die komplette 
Turma von Fabius Pudens, Gudullus und die beiden Brüder 
von Ildiger, außerdem Männer dreier germanischer 
Heerführer, einer von ihnen Baudio. 


Tony hatte zwar seine Arztausrüstung dabei, sah sich auf 
dieser Mission jedoch vor allem als Soldat. Marcia hatte ihm 
beim Abschied noch Severus’ besten Dolch und Speer 
mitgegeben. 

Er ritt wie in Trance. Julia schien es genauso zu gehen, 
denn das Tier schritt stoisch vor sich hin. Die meiste Zeit 
dachte Tony an Flavia. Aber immer wieder schoben sich 
auch Bilder von Melanie dazwischen. Melanies Gesichtchen 
mit der Angst darin, wenn sie sich ihrem Elternhaus 
genähert hatten. Und Melanies im Tod erstarrte Augen. Auch 


nachts, in seinen Träumen, verschmolzen Flavia und Melanie 
oft zu einer Person. 


Manchmal merkte Tony, dass er Durst hatte. Doch er 
vergaß es wieder. Sie waren angehalten, wenig zu trinken, 
damit ihre Vorräte möglichst lange hielten. Das mit Essig 
vermischte Wasser schmeckte bereits schal, und manchmal 
dachte Tony an die Bakterien, die sich dort bildeten. Es war 
erstaunlich, dass noch niemand Durchfall hatte. Auch er 
nicht. Aber diese Zeiten waren anscheinend vorbei. 


Außerdem stanken sie. Ihre Kleider waren verschwitzt 
und ihre Haare fettig. Das wiederum war ein Fressen für die 
Schnaken, die in Schwärmen über sie herfielen. Längst 
hatten sie alle blanken Hautstellen mit Stoff umwickelt, aber 
ein Teil ihrer Gesichter blieb natürlich frei, und darauf 
stürzten sich die Biester. Alle paar Sekunden zerquetschte 
Tony eines von ihnen, aber da hatte es bereits zugestochen. 
Ihm war klar, dass sein Gesicht inzwischen genauso 
geschwollen und blutig gekratzt war wie die Gesichter der 
anderen. 

Aber er machte sich diese Dinge nur hin und wieder 
bewusst. Das einzige, das ihn wirklich in den Wahnsinn 
trieb, war ihr quälend langsames Tempo. 


In diesen dunklen, mit Urwald bewachsenen Bergen, in 
denen auf Schritt und Tritt kleine Felsbrocken herumlagen, 
konnten sie nur hintereinander reiten. Bassus ritt mit der 
Landkarte voraus. Er und seine Kundschafter waren die 
einzigen, die in dieser Wildnis wie in einem Buch lesen 
konnten und deshalb die Richtung angaben. Die Folgenden 
mussten sich an ihrem Vordermann und dessen Packpferd 
orientieren. Auf dem vordersten saß Harpalos und wirkte 
genauso konzentriert wie die Soldaten. 

Manchmal hörten sie gedämpftes Grunzen und 
Schmatzen und nachts das Heulen von Wölfen. Doch zu 
sehen bekamen sie nur ab und zu ein Wildschwein, das 
schnell die Flucht ergriff. 


Gegen Mittag wurde es heller. Sie waren zu Fuß eines 
Berges an einer Stelle angelangt, die früher einmal gerodet 
war und wieder zuwuchs. Dazwischen lagen Ruinen von 
Häusern. Bassus hielt an und sprang vom Pferd. Er stieg auf 
einen Felsen und wartete, bis alle sich um ihn versammelt 
hatten. 

„Wir sind auf dem richtigen Weg“, rief er. „Das ist das 
verlassene Dorf, von dem Audicas Gefolgsmann uns 
berichtet hat.“ 


Pudens und Baudio kletterten zu ihm. 


Bassus fuhrt fort: „Wir bleiben in diesem Dorf. Audicas 
Lager ist auf der anderen Seite des Berges, eine halbe 
Tagesreise nach Osten. Es ist nur zu Fuß zu erreichen, denn 
ein Stück weiter kommt ein Hang, der auf unserer Seite 
komplett aus lockerem Felsengeröll besteht.“ 

Ein Reiter der Ala Noricorum hob die Hand. „Bedeutet 
das, dass Audica keine Pferde bei sich hat?“ 


„Er hat Pferde. Es gibt einen einfacheren Weg zu seinem 
Lager, der mit Pferden begehbar ist.“ 

Baudio ergänzte: „Das hier ist eine Abkürzung und 
unsere einzige Chance, Audica zu überraschen.“ 


Fabius Pudens fuhr fort: „Nur Bassus und seine 
Kundschafter ziehen von jetzt an weiter Sie sollen 
feststellen, wo genau Flavia gefangen gehalten wird. Sollten 
sie eine Möglichkeit sehen, sie zu befreien, werden sie es 
tun. Wenn es zu riskant ist, kehren sie um, und wir 
überlegen, wie wir weiter vorgehen. Doch jetzt ruhen wir 
erst einmal aus und gönnen uns ein richtiges Essen.“ 

Bassus deutete mit der Hand nach links. „Dort hinten 
muss ein größerer Bach sein. Angeblich ist er breit und tief 
genug, um darin zu baden.“ 


Die Männer blickten sofort sehnsüchtig in die Richtung, 
warteten jedoch geduldig, bis ihre Anführer sie entließen. 


Nachdem Julia getrunken hatte, wälzte sie sich auf dem 
Rücken im Sand. Auch Tony fühlte sich wie erlöst, als er 
endlich ausgiebig trinken und sich waschen konnte. 
Harpalos schien es ähnlich zu gehen. Nachdem er getrunken 
und im Wasser geplanscht hatte, raste er aufgeregt durch 
das Lager und sprang immer wieder in die Luft. 


Während Tony wie alle anderen auch seine getragenen 
Kleider wusch, stiegen ihm allmählich die Düfte eines 
Eintopfes aus frischem Wildschweinfleisch, Kräutern, Nüssen 
und Wurzelgemüse in die Nase. 

Nach dem Essen sah er sich nach Bassus um und 
entdeckte ihn ein Stück entfernt von den anderen. Harpalos 
lag neben ihm. Tony ging zu den beiden hinüber und setzte 
sich. 

„Das hat gut getan“, seufzte er. „Trotzdem würde ich am 
liebsten sofort wieder weiter ziehen. Ich möchte Flavia keine 
Minute länger in Audicas und Perpennas Händen wissen.“ 

„Wir machen uns heute noch auf den Weg. Aber vorher 
möchte ich etwas mit dir besprechen.“ 

Bassus Stimme klang sehr ernst. 

„Sicher. Worum geht es?“ 

Bassus griff unter sein Halstuch und zog das Medaillon 
heraus. 

„Unsere Mission ist sehr gefährlich. Ich möchte, dass du 
das hier wieder trägst.“ 

Tony verschränkte die Arme vor der Brust. „Was soll das? 
Ich will es nicht mehr haben.“ 

„Bitte, Tony.“ 

„Es gehört dir. Der Druide hast es dir geschenkt.“ 

„Du bist mein Sohn, und jetzt möchte ich, dass du es 
tragst.“ 

„Nein!“ 


Auf einmal standen Tränen in Tonys Augen. 

Bassus legte ihm die Hand auf die Schulter. „Warum denn 
nicht?“ 

Warum? Er wusste es selbst nicht. Aber er fühlte sich 
immer elender. 

„Es Ist, als würdest du mich wegschicken“, sagte er 
schließlich. 

„Das würde ich niemals tun.“ 

„Aber was, wenn es mich in einem Moment der Gefahr 
wieder in die Zukunft bringt?“ 

„Du wolltest doch immer zurück.“ 

„Das ist lange her. Warum habe ich dir das Medaillon 
wohl zugesteckt?“ 

„Das habe ich schon verstanden. Aber ich muss auch 
immer daran denken, dass du nicht freiwillig in unsere Welt 
gekommen bist.“ 

„Wenn ich jetzt wählen könnte, würde ich mich für ein 
Leben hier entscheiden.“ 

„ES ist leicht, so etwas zu sagen, wenn man nicht wirklich 
eine Wahl hat.“ 

Tony verstand nicht, warum er auf einmal so wütend 
wurde. „Ich will es nicht mehr!“ 

„Es ist doch gar nicht erwiesen, dass es dich wieder in 
die Zukunft zurückbringen würde.“ 

„Und wenn doch?“ 

„Nun, immerhin gibt es dort etwas, das du gerne 
erledigen würdest.“ 

Roland. 

„Ich werde damit leben können, dass es unerledigt 
bleibt.“ 

Bassus gab nicht auf. „Ich möchte dich nicht 
wegschicken, Tony. Es würde mir das Herz brechen, dich zu 
verlieren. Aber falls wir in Lebensgefahr geraten sollten und 


es einen von uns erwischt, dann sollte das ich sein und nicht 
du. Verstehst du das denn nicht?“ 

Über Tonys Wangen liefen Tränen. „Ich wollte, ich wäre 
nicht aus einer anderen Zeit.“ 


Aber er nahm das Medaillon. Kaum hielt er es in der 
Hand, war ihm als liefen Stromkabel durch seinen Körper. 
Eine Zeitlang konnte er sich nicht mehr bewegen. Erst 
allmählich brach der Bann. 

„Ich möchte hier bleiben. Ich möchte eines Tages Flavia 
heiraten. Und ich möchte, dass du der Großvater meiner 
Kinder bist“, sagte er mit fester Stimme. 


Bassus sah ihn so seltsam an, wie es sonst nur Morvran 
tat. 


Tony griff nach seiner Hand und legte das Medaillon 
wieder hinein. „Was sollte ich in einer Welt ohne dich und 
ohne Flavia?“ 


Resigniert zog Bassus es über seinen Kopf. 


Am späten Nachmittag brachen sie auf. Die erste Strecke 
durch den Wald führte lange Zeit nur bergauf. Das war nicht 
nur wegen der Steigung mühsam, sondern auch, weil der 
Nachmittag sehr bald in den Abend überging. Mit jedem 
Schritt wurde es dunkler. Außerdem trugen sie schweres 
Gepäck. Tony musste an die Legionäre denken, für die noch 
viel schwerere Lasten normal waren. Wie schafften sie das 
nur? 

Harpalos, der sich ihnen angeschlossen hatte, lief 
leichtfüßig neben ihnen. Aber er trug ja auch nichts auf dem 
Rücken. 

Bassus führte ihre Gruppe an. Tony folgte zusammen mit 
einem Kundschafter namens Galarius. Hinter ihnen gingen 
die beiden anderen. Harpalos war mal vorne, mal hinten. 

Nach etwa drei Stunden erreichten sie das Felsenmeer. 
Es war in das silberne Licht des Mondes getaucht. Tony 


starrte verzweifelt hinauf. Es war unmöglich, diese Lawine 
aus Steinen zu überqueren! Noch dazu nachts! Die 
einzelnen Brocken waren meterhoch und mit schroffen 
Spitzen versehen. Aber Bassus’ Männer begannen sofort zu 
klettern. Sie machten dabei nicht das geringste Geräusch. 
Tony verstand immer mehr, warum es Jahre dauerte, einen 
guten Kundschafter auszubilden. 

Bassus sah ihn an. „Es hilft nichts, du musst da hinauf. 
Sieh dir genau an, wie die anderen das machen. Und dann 
mach es einfach nach. Du schaffst das.“ 


Ja, selbst wenn er es schaffte, sie mussten hier ja auch 
wieder hinunter. Das würde noch schwerer werden. 


Auch Bassus kletterte jetzt hinauf. Tony sah ihm hinterher 
und versuchte, seine Bewegungen nachzumachen. Bassus 
bewegte sich absichtlich langsamer. Trotzdem entging Tony 
hin und wieder eine Fuß- oder Handbewegung, und er 
rutschte ab. 


Er musste sich noch mehr konzentrieren. Es wäre eine 
Katastrophe, wenn er sich etwas brechen oder auch nur 
verstauchen würde. 

„Du musst ganz entspannt bleiben“, riet Bassus. 

Klar. Immer schön locker bleiben. 

Doch dann packte Tony der Ehrgeiz. Er war der mit 
Abstand jüngste der Truppe. Er konnte es doch nicht 
zulassen, dass diese Männer ihn alt aussehen ließen. 

„Ich bin ein Salamander“, sagte er sich. Und er spürte, 
wie seine Bewegungen geschmeidiger wurden. 

Als er oben angelangt war, sagte Galarius: „Seht euch 
Harpalos an.“ 

Sie sahen nach unten. Der Hund schaffte es ebenfalls 
hinauf. 

Die Männer lachten. „Eine seiner Ahninnen muss sich mit 
einem Steinbock eingelassen haben.“ 


Ein letzter Sprung, und Harpalos stand schwanzwedelnd 
neben ihnen. 


Kaum war am nächsten Tag die Sonne aufgegangen, 
waren sie wieder auf den Beinen. Zuerst liefen sie auf der 
Kuppe des Berges nach Norden, dann führte Bassus sie 
allmählich bergab. Sie stiegen jedoch nicht bis ganz ins Tal 
hinunter, obwohl sie dort das Wasser eines kleinen Flusses 
rauschen hörten. 

Je weiter sie vorankamen, umso nervöser wurde Tony. Mit 
diesem Gefühl schien er jedoch allein zu sein. Bassus und 
seine Männer liefen schweigend mit geschmeidigen, 
lautlosen Schritten dahin. 


Es waren schließlich keine Stimmen, sondern der Geruch 
von brennendem Holz und Essen, der ihnen sagte, dass sie 
sich Audicas Lager näherten. Tonys Puls beschleunigte sich. 
War Flavia hier? War sie noch am Leben? War auch 
Perpenna hier? 

Bassus führte sie wieder ein Stück den Berg hinauf und 
bat sie, sich im Kreis niederzusetzen. 


Er deutete auf Galarius: „Du erkundest die Umgebung.“ 

Galarius verschwand wie ein Schatten zwischen den 
Bäumen. In seiner Umhängetasche hatte er das 
Nachtfernglas. Bassus hatte ihm erklärt, dass es ein 
Instrument aus einem fernen Land war, und ihm gezeigt, 
wie er es benutzen musste. Dass man damit auch im 
Dunklen sehen konnte, hatte er Galarius jedoch nicht 
gesagt. 

Sie warteten stundenlang. 

„Könnte ihm etwas zugestoßen sein?“, fragte Tony. 


Bassus schüttelte den Kopf. „Nein. Er muss sich Zeit 
lassen. Die Informationen, die er sammelt, müssen so 
präzise wie möglich sein.“ 


Tony bemühte sich, genauso geduldig dazusitzen und zu 
warten wie die anderen. Dann, endlich, kam Galarius 
zurück. Er reichte ihnen den genauen Lageplan, den er 
unterwegs gezeichnet hatte, und berichtete: 

„Sie haben Wachposten, aber in der anderen Richtung. 
Sie erwarten, dass mögliche Verfolger den Fluss herauf 
kommen.“ 

Tony war erleichtert. Das war das, was sie gehofft hatten. 

„Aber was ist mit Flavia?“, fragte er bang. 

„Ich glaube, ich konnte das Gebäude identifizieren, in 
dem sie vermutlich gefangen gehalten wird. Jedenfalls 
deutet einiges darauf hin, dass jemand dort festgehalten 
wird.“ 

„Ist es ein Gebäude, in dem sich ein Keller mit einem 
Verlies befinden könnte?“ 

Tonys Stimme zitterte leicht. 

Galarius sah ihn verwundert an. „Das bezweifle ich. Es 
sind alles sehr einfache Häuser.“ 

„Was genau hast du dort beobachtet?“, fragte Bassus. 

„Das Haus, das ich meine, steht in der Mitte. Audica 
wohnt zusammen mit einer Frau im Haus daneben. Diese 
Frau ist mit Essen und einem Becher Wasser zu dem Haus in 
der Mitte gegangen und später wieder mit dem leeren 
Tablett herausgekommen.“ 

„Was ist das für eine Frau, die mit Audica zusammen 
lebt?“, fragte Bassus. „Hattest du den Eindruck, dass sie 
dazu gezwungen wird?“ 

Galarius dachte nach. „Schwer zu sagen. Sie machte 
jedenfalls keinen glücklichen Eindruck. Aber ob Audica dafür 
die Ursache ist?“ Er zuckte mit den Schultern. 

„Hast du Perpenna gesehen?“, fragte Bassus jetzt. 


Galarius schüttelte den Kopf. „Ich habe nur Germanen 
gesehen. Nichts, was auf die Anwesenheit eines römischen 


Sklavenhändlers hinweisen könnte.“ 


„Gut“, sagte Bassus. „Dann schlage ich vor, dass wir jetzt 
erst einmal ein Floß bauen und es am Flussufer verstecken.“ 


Es war dunkel geworden. Tony und Bassus würden noch 
bis Mitternacht warten, bis sie mit dem Fernglas losziehen 
würden. Bassus hatte ihm vorgeschlagen, noch etwas zu 
schlafen, aber das konnte Tony nicht. Er saß an einen Baum 
gelehnt und sah Bassus im dünnen Strahl des Mondlichts, 
das gerade noch durch die dichten Baumkronen drang, am 
nächsten Baum sitzen. Inzwischen konnte auch Tony aus 
dem Stand der Gestirne die Himmelsrichtungen und die 
ungefähre Zeit bestimmen. Außerdem hatten sie, wie alle 
Soldaten, ein Stundenglas dabei. Es stand neben einem 
abgedeckten kleinen Öllämpchen, das sie hin und wieder 
aufdeckten, um zu sehen, ob der Sand schon durchgerieselt 
war. 


Nur noch wenige Minuten, und der letzte Durchlauf 
würde zu Ende sein. Zeit, den ersten Mann zu wecken, der 
in ihrer Abwesenheit Wache halten musste. Bassus berührte 
sanft seine Schulter. Der Mann war sofort wach und setzte 
sich auf. 

„lony und ich ziehen jetzt los“, flüsterte Bassus ihm zu. 


Der Soldat nickte. „Mögen die Götter euch beistehen“, 
flüsterte er. 


Alles klappte wie am Schnürchen. Ihre Taschen, Waffen 
und Kleider schoben sie auf dem Floss vor sich her. Neben 
ihnen paddelte Harpalos. Tony spürte die Kälte des Wassers 
nicht. Jetzt, wo es passierte, war er völlig gefühllos und 
schwamm mit denselben ruhigen Bewegungen wie Bassus. 
Als das Dorf in Sichtweite kam, hielten sie an. Bassus 
beobachtete die Häuser mit dem Nachtfernglas. Nach einer 


Weile schüttelte er den Kopf. Keine Wächter auf dieser 
Seite. 

Sie stiegen ans Ufer und zogen sich wieder an. Das Floß 
machten sie fest. Bassus flüsterte ihm zu, dass sie ihre 
Umhänge ins Wasser tauchen sollten. Mit dem nassen Stoff 
konnten sie im Notfall durch Flammen laufen. 


Danach kam der schwierigste Teil: Sie mussten durch das 
gesamte Dorf bis zu dem Haus in der Mitte, ohne dass 
Hunde bellten oder Gänse schnatterten. Harpalos musste 
zurückbleiben. Bassus befahl ihm, am Ufer sitzen zu bleiben 
und auf sie zu warten. Er gehorchte, aber glücklich schien er 
nicht zu sein. 


Geduckt schlichen sie auf den verschlungenen Pfaden, 
die Galarius für sie ausgekundschaftet hatte. Manchmal 
robbten sie sogar auf dem Bauch. 


Endlich waren sie an der grob gezimmerten Holztür des 
Hauses angelangt. Tony tastete nach seinen Laserpointer, 
den er an einer Schur um den Hals trug. Bassus drückte die 
schwere Tür vorsichtig auf. Drinnen war es stockdunkel. Mit 
dem Nachtfernglas ging er langsam hinein. Tony folgte und 
hielt sich an Bassus’ HemdZipfel fest. Der Raum schien sehr 
groß und sehr hoch zu sein. 

Plötzlich ging am anderen Ende eine Tür auf, und ein 
Germane mit einer Axt und einer brennenden Fackel stürzte 
herein. Ihm folgten drei weitere, schwer bewaffnete Männer. 

„Lösch die Fackel!“, rief Bassus. 

Tony trat nach dem Arm des Germanen, und die Fackel 
flog zu Boden. Der Germane hob die Axt. Tony kickte die 
Fackel weg und warf seinen nassen Umhang auf sie. Sie 
erlosch, und es war wieder dunkel. 

Schnell warf Tony sich zur Seite. Die Axt traf ins Leere. 

Tony teilte nach allen Seiten Hiebe und Tritte aus 
Vermutlich traf er auch, denn hin und wieder schrie jemand 
vor Schmerz auf. Schade, dass sie nur das eine 


Nachtfernglas hatten. Nach einer Weile wurde es leiser. In 
der Dunkelheit stöhnte ein Mann. 

„Bassus?“, fragte Tony besorgt. 

„Ich lebe noch.“ 

Sie schlichen in den Korridor, aus dem ihre Angreifer 
gekommen waren. An seinem Ende musste der 
Hinterausgang des Hauses sein. Durch ihn wollten sie das 
Haus wieder verlassen. Jetzt fanden sie dort jedoch eine 
angelehnte Tür vor, aus der ein schwacher Lichtschein 
drang. Je näher sie kamen, desto mulmiger fühlte Tony sich. 
Er hielt Bassus zurück. 

Doch der raunte: „Es hilft nichts, Tony, wir müssen dort 
hin.“ 

Eine zarte Stimme rief: „Bitte nicht!“ 

Mit einem Satz war Tony durch die Tür und erstarrte. 

Er stand in einem gemütlichen Schlafzimmer. Da waren 
ein Bett, daneben ein Nachtkästchen mit einem Öllämpchen 
darauf, eine Kommode und Stühle. 

Und hinten, an der anderen Wand, war noch eine Tür. 

Der Hinterausgang. Ihr Fluchtweg. 

Und er war versperrt. Flavia und zwei Männer standen 
davor. Einer von ihnen hielt dem Mädchen einen Dolch an 
die Kehle. 

„Salve, Tony und ehrenwerter Flavius Bassus!“, sagte 
Perpenna freundlich. „So sieht man sich wieder.“ 

Audica sagte nichts. Er bugsierte Flavia zum Bett und 
setzte sich neben sie. Den Dolch hielt er immer noch an 
ihren Hals. Perpenna setzte sich auf einen Stuhl und schlug 
ein Bein über das andere. Er drapierte seine wie immer 
tadellosen Kleider neu, legte seine schlanken Hände mit den 
teuren Goldringen auf sein Knie und strahlte Tony und 
Bassus an. 

„setzt euch doch auch. Plaudern wir ein bisschen.“ 


Sie blieben stehen. Tony sah Audica in die Augen und 
begriff, dass er Flavia in jedem Fall töten würde. 

Eine große innere Ruhe kam über ihn. Wenn sowieso alles 
verloren war, dann würde er kämpfen und Audica und 
Perpenna mit in den Tod nehmen. Davonkommen durften sie 
nicht. Wenn Flavia, er und Bassus sterben mussten, dann 
mussten alle sterben! 


Tony lehnte sich an die Wand. Langsam senkte er den 
Kopf. Dabei hob er die Hand und legte sie auf sein Herz. Es 
sollte so aussehen, als ergäbe er sich. 

Perpenna lächelte triumphierend. Tony hoffte, dass 
Bassus seine Geste verstanden hatte: dass er ihn auf den 
Laserpointer aufmerksam machen wollte. Jetzt legte auch 
Bassus die Hand aufs Herz und senkte den Kopf, als würde 
er sich Tony schweren Herzens anschließen. Er hatte 
verstanden! 


Tony nahm mit Bassus Augenkontakt auf und lenkte 
dessen Aufmerksamkeit zur Öllampe und dann zu Audicas 
Brandnarbe. Bassus neigte seinen Kopf noch tiefer - wieder 
zum Zeichen, dass er verstanden hatte. 

Sie mussten sich beeilen, denn aus der großen Halle 
drangen Rufe. Und sie mussten ihre beiden Gegner 
gleichzeitig ausschalten. 

Neben dem Öllämpchen lag ein Tuch. Gleich dahinter 
hing an einem Haken an der Wand ein Umhang. Gut. Tony 
schloss seine Hand um den Laserpointer und knipste ihn an. 
Bassus müsste die beiden jetzt ablenken. 

„Sie werden euch bis ans Ende der Welt jagen“, rief 
Bassus. 

Die beiden lachten. 

„Nur zu. Sollen sie“, höhnte Audica. 

„Die Welt ist groß. Niemand wird uns finden“, ergänzte 
Perpenna. 


„Aber dort leben Barbaren. Dort könnt ihr nicht das 
Leben führen, das ihr gewohnt seid“, warf Bassus ein. 

Anscheinend hatte er einen wunden Punkt getroffen, 
denn Perpenna wurde ungehalten. 

„Hör zu, du mieser, primitiver Thraker ...“ 

Jetzt! Tony richtete den Strahl direkt in Audicas Augen 
und gleich danach in die von Perpenna. Bassus stürzte sich 
auf Audica, packte den Arm mit dem Dolch und zerrte Flavia 
weg. Tony warf das Lämpchen um und steckte den Lappen 
in Brand. Dann riss er den Umhang vom Haken warf ihn in 
die Flammen. Das Feuer loderte sofort. 

Bassus zog Flavia mit sich zur Hintertür und stieß sie 
hinaus. 

„Lauf zum Fluss und warte auf uns. Wenn wir nicht 
kommen sollten, folge Harpalos!“ 

Flavia verschwand in der Dunkelheit. 

Bassus war sofort wieder an Tonys Seite. Audica und 
Perpenna brannten lichterloh. Geblendet durch den 
Laserpointer waren sie umhergewankt und in die Flammen 
geraten. Perpenna kroch auf dem Boden und tastete nach 
dem Ausgang. 

Audica schrie germanische Worte, während ihm Tränen 
über die Wangen liefen. 

„Weg hier! Schnell!“, rief Bassus. 

Sie rannten hinaus. Das ganze Dorf war jetzt auf den 
Beinen. 

Immer wieder drehte Tony sich um und leuchtete mit 
dem Laserpointer in die Augen ihrer Verfolger. 

Als sie wieder bei ihrem Floß angelangt waren, war von 
Flavia und Harpalos nichts zu sehen. 

„Flavia!“, rief Tony. 

„Da bin ich!“ 

Sie tauchte mit dem Hund aus dem Dunkel auf. 


Bassus und Tony schwammen und zogen das Floß mit 
Flavia und dem Hund. Am anderen Ufer liefen sie im 
seichten Wasser flussauf und zogen das Floß an einem 
Strick hinter sich her. Sie wussten, dass sie fürs Erste in 
Sicherheit waren. Audicas Leute hatten jetzt andere Sorgen. 
Sie mussten dafür sorgen, dass nicht das komplette Dorf 
abbrannte. 

Bassus‘ Männer kamen ihnen entgegen. Sie hatten den 
Widerschein des Feuers am Himmel gesehen und sich 
Sorgen gemacht. Nachdem das Floß versenkt war, machten 
sie sich sofort auf den Rückweg. 


Gegen Mittag erreichten sie das Felsenmeer. Der 
kräftigste von Bassus‘ Männern trug Flavia auf dem Rücken. 
Sie hatte zwar eine Schnittwunde am Hals, aber wenn sie 
sich nicht entzündete, würde Flavia das überstehen. Tony 
hatte sie jedenfalls mit seiner Wundsalbe behandelt und ihr 
einen Verband angelegt. 

Er war so aufgedreht, dass er, ohne es zu merken, über 
die gefährlichen Felsbrocken geklettert war. Jetzt stand er 
unten und verfolgte ängstlich die Mühen des Kundschaäfters, 
der Flavia trug. Doch seine Sorgen waren unnötig. Der Mann 
kletterte so ruhig und besonnen, als hätte er jahrelang 
nichts anderes getan, als mit jungen Mädchen auf dem 
Rücken Felslawinen zu überqueren. 


Wieder bei den anderen, schilderten sie ihre Erlebnisse. 
Bassus berichtete, dass Audica immer wieder nach seinem 
Vater gerufen und nach Wasser geschrieen hatte. 


Sie vermuteten, dass er als Kind in dem Festsaal dabei 
war, als dessen Türen versperrt worden waren, um die 
germanischen Rebellenführer zu töten. Es musste seinem 
Vater gelungen sein, Audicas Kleidung mit Wasser zu 
tränken und ihn dann in ein Versteck zu schieben. 


Am nächsten Morgen drängte Fabius Pudens sie noch vor 
Sonnenaufgang zur Eile. Er und die anderen wollten sich 
Audicas Leuten entgegenstellen - falls die überhaupt noch 
kamen. Ihre kleine Gruppe hingegen sollte zusammen mit 
Gudullus auf dem kürzesten Weg zum Rhein reiten. Tony 
sollte mit Flavia und Gudullus übersetzen, und Bassus Mit 
seinen Männern umkehren und wieder zu den anderen 
stoßen. 


Unterwegs hatte Tony keine einzige ruhige Minute mit 
Flavia. So sehr beeilten sie sich. 


Schon nach vier Tagen hatten sie den Rhein erreicht. 


Ungeduldig warteten sie auf eine Liburne der Flotte. 
Königlich und bunt bemalt tauchte endlich eine am Horizont 
auf. 

Die Kundschafter sprangen auf ihre Pferde. 
„Wahrscheinlich kommt es gar nicht zu einem Kampf“, sagte 
Bassus. „Dann sind wir in wenigen Tagen zurück.“ 


Tony winkte ihm nach, bis die kleine Gruppe 
verschwunden war. Dann wurde er auf einmal unruhig. 
Irgendetwas an Bassus war anders gewesen. Tony schloss 
kurz die Augen. Was war es nur? 

Doch zum Nachdenken war keine Zeit. Die Liburne legte 
an. Während er Flavia und Harpalos an Bord begleitete und 
dem Offizier erklärte, was vorgefallen war, brachte Gudullus 
ihr Packpferd und sein Reitpferd auf das Boot. Jetzt musste 
Tony nur noch Julia holen. 


Er zog sie bereits hinter sich her, als ihm einfiel, was ihn 
beschäftigte: Er hatte das Medaillon nicht um Bassus‘ Hals 
gesehen! 

Wenn Bassus es nicht trug, wo war es dann? Hatte er es 
etwa verloren? Tony griff mit zitternden Händen in seine 
Umhängetasche. 


„Bitte lass es nicht da sein“, flüsterte er zu irgendeinem 
unbekannten Gott. „Bitte lass es ihn bei sich haben.“ 

Dann fand er es. Ganz unten. Er stöhnte. 

Langsam richtete er sich auf. Der Kapitän der Liburne 
wartete schon ungeduldig. Tony schüttelte den Kopf. 

„Ich folge den anderen!“ 

Der Offizier nickte. Dann winkte er ihm kurz zu und ließ 
die Holzplanke einholen. Die Liburne legte ab. 

Flavia sah entsetzt zu ihm herüber. Harpalos bellte. 

„Bleib bei Flavia!“, rief er dem Hund zu. 

Harpalos legte den Kopf schief. Dann drückte er seine 
Schnauze an Flavias Hüfte. Sie weinte. 

Ihm war auch nach Weinen. 

„Ich komme wieder!“, brüllte er. 

‚Versprich es!“ 

„Großes Ehrenwort!“ 


Tony jagte Bassus und seinen Männern hinterher. Aber 
gegen Abend musste er sich eingestehen, dass er ihre Spur 
verloren hatte. Er hatte es bis zu einem Dorf geschafft, das 
sie am Tag davor passiert hatten. Hier hätten sie wieder 
vorbeikommen müssen. Aber die Dorfbewohner hatten die 
Kundschafter nicht gesehen. 


Tony versuchte es in der Schenke. Einer der Germanen, 
die dort saßen und tranken, winkte ihn zu sich her. 

„Ich bin den römischen Kundschaftern am frühen 
Nachmittag begegnet. Sie waren auf dem Weg hierher. Aber 
dann kam ein germanischer Reiter, sprach mit ihnen, und 
sie ritten zusammen mit ihm davon.“ 

„In welche Richtung sind sie geritten?“ 

„Keine Ahnung.“ 

Es half nichts. Tony musste hier übernachten und am 
nächsten Tag die Gegend absuchen, bis er Bassus’ Spur 


wieder gefunden hatte. 


Er legte sich im Stall neben Julia ins Stroh. Aber schlafen 
konnte er lange nicht. 


Wenn nur Bassus nichts zustieß! Sobald sie wieder 
zuhause waren, würde er Bassus bitten, seinen Abschied zu 
nehmen. Auch er würde nach seiner Ausbildung die Armee 
verlassen und sich als freier Arzt niederlassen. In einigen 
Jahren würde er Flavia heiraten und eine Familie gründen. 
Sie mussten nur diese letzte Mission heil überstehen. Das 
war alles. 


Am nächsten Morgen war Tony wie gerädert. Trotzdem 
ritt er die gesamte Umgebung ab. Aber nirgends hatte man 
Bassus und seine Männer gesehen. Als er in das Dorf ritt, in 
dem sie Audicas Mann befragt hatten, kam ihm auf einmal 
Fabius Pudens entgegen. Hinter ihm die Männer seiner 
Turma. Tony war erleichtert. 


„Wo ist Bassus?“ 

„Das fragen wir uns auch“, wetterte Pudens. „Und was 
machst du noch auf dieser Seite des Rheins? Wo ist Flavia?“ 

„Flavia und Gudullus haben mit der Liburne abgelegt. Ich 
versuche seither, Bassus zu finden.“ 

Pudens’ Zorn verwandelte sich in Sorge. „Er und seine 
Männer hätten wieder zu uns stoßen müssen, aber sie 
kamen nicht.“ 

„Sie sind mit dem germanischen Boten geritten.“ 

„Was für ein Bote? Ich habe keinen geschickt.“ 

„Dann vielleicht einer der Germanen?“ 

„Warum sollten sie? Sie sind wieder in ihre Dörfer 
zurückgekehrt. Audicas Leute sind nicht mehr aufgetaucht. 
Wir glauben, dass er und hoffentlich auch Perpenna in dem 
Feuer ums Leben gekommen oder zumindest so schwer 
verletzt sind, dass sie jetzt andere Sorgen haben.“ 

„Was war das dann für ein Bote?“ 


Fabius Pudens schloss kurz die Augen. 


„Unter den befreundeten Germanen gab es also doch 
einen Agenten Audicas“, murmelte er. 


Er fasste sich wieder und wandte sich an seine Männer. 
„Es tut mir leid, Leute. Unsere Mission ist noch nicht zu 
Ende.“ 

Keiner murrte. Die Reitersoldaten nahmen Haltung an 
und warteten auf weitere Befehle. 


Wieder waren sie in einem dichten, dunklen Wald 
unterwegs. Bassus’ Trupp war am Morgen gesehen worden, 
gesund und munter. Sie ritten jetzt in dieselbe Richtung. 


Auf einmal stutzte Tony. Da vorne, das gab es doch nicht! 
Dort standen vier Pferde, eines mit einem steilen, 
geflochtenen Zopf zwischen den Ohren, und ihre Reiter 
saßen auf dem Boden und ruhten aus. 

„Wie? Ihr kommt uns entgegen?“, fragte Bassus Fabius 
Pudens verwundert. 


Dann entdeckte er Tony. 
„Was machst du hier?“, rief er alarmiert. 


Pudens unterbrach ihn. „Achtung, wir sind in eine Falle 
gelaufen. Niemand von uns hat euch einen Boten 
geschickt.“ 


Bassus und seine Männer griffen sofort nach ihren 
Helmen und Waffen und sprangen auf ihre Pferde. Tony trieb 
Julia an. Er hatte nur einen Gedanken: Er musste Bassus das 
Medaillon zurückgeben! 

In diesem Moment brachen sie aus dem Dickicht. 

Ein Stein traf Bassus am Kopf. Er war mit solcher Wucht 
geschleudert worden, dass er von Teres stürzte. Tony wollte 
zu ihm, Aber jemand packte ihn am Gürtel und zerrte ihn 
von Julia herunter. Während er fiel, sah er hinter dem 


benommenen Bassus einen Germanen mit gezogenem 
Schwert. 


„Bassus!“, schrie er. 
Dann war es dunkel und still. 


xiım 


Diesmal war die Dunkelheit vollkommen. Kein 
Lichtstreifen unter einer Tür, kein Aufflackern eines Irrlichts. 
Auch keine Stimmen. Nichts. 


Das erste, das er schließlich wahrnahm, war der Geruch. 
Desinfektionsmittel! 


Dann hörte er das leise Piepsen und rhythmische Ticken 
von elektrischen Geräten und schließlich einen Blasebalg. Er 
zischte bei jedem Atemzug. 


Jemand zog seine Laken zurecht. Dieser Jemand hielt auf 
einmal inne und berührte seine Schultern. 


„lony?“, fragte eine sanfte weibliche Stimme. 

Oh Gott, nein. Sie wissen, wer ich bin. 

„lony?“, wiederholte die Stimme. Sie klang nett. 

Er würde sich tot stellen. 

„Gabi“, raunte die nette Stimme jetzt, „komm mal her.“ 
Gummisohlen näherten sich. 


„Ist er wach?“, fragte die nette Stimme. Sie hatte einen 
leichten ausländischen Akzent. 


Jemand beugte sich über ihn. 


„Du könntest Recht haben, Natascha. Ich habe jedenfalls 
noch nie erlebt, dass jemand im Koma weint.“ 


Er weinte? 


„Sieh nur, wie die Tränen jetzt fließen. Tony, hörst du 
uns?“ 


Warum weinte er, wenn er doch eigentlich schreien 
wollte? 

Die Schritte verließen den Raum. Kurz danach kamen 
andere Schritte herbei. Der Raum füllte sich. Jemand hob 
seine Augenlider und leuchtete in seine Pupillen. Dann war 
es, als würde ihm die Luft aus den Lungen gesogen. Sie 
rissen etwas aus seinem Rachen. Sein Hals tat schrecklich 
weh. 

„Wir müssen sofort Herrn Fuhrmann anrufen“, sagte eine 
männliche Stimme. 


Er begann zu brüllen. 


Alles war wie in Watte verpackt. Mit betroffenen 
Gesichtern näherten sie sich. Roland sah blendend aus. 
Überzeugend spielte er die Rolle des liebenden Vaters und 
rückte einen Stuhl ans Bett. Seine Mutter hingegen war um 
Jahre gealtert und wusste offenbar nicht, wie sie sich 
verhalten sollte. Ihre Augen waren blutunterlaufen. Sie roch 
nach Alkohol. 


Die beiden Ärzte und die Schwestern sahen seine Eltern 
mitleidig an. Als Roland sich über ihn beugte, schloss Tony 
die Augen. Mehr konnte er nicht bewegen. Dafür sorgten die 
Medikamente. 


Dann waren sie wieder weg. Er hielt seine Augen 
weiterhin geschlossen. Später hörte er, wie eine 
Krankenschwester sagte: „Der arme Vater. Einen Sohn, der 
seine Schwester getötet hat, und eine Frau, die trinkt.“ 

Sie liefen hin und her. 

Die Schwester fuhr fort: „Herr Fuhrmann sieht verdammt 
gut aus.“ 

„Etwas glatt.“ Es war die Stimme der Netten. Natascha. 

„Ich glaube, er gibt sich nur große Mühe, nicht 
zusammenzubrechen.“ 


„Auf mich macht er nicht den Eindruck eines 
gebrochenen Menschen“, erwiderte Natascha. 

„He, was hast du gegen ihn?“ 

Natascha zögerte. „Nichts“, sagte sie schließlich. 

Sie gingen. 

Tony schlief fast ein. Er öffnete die Augen. In seinem 
Handrücken steckte eine Kanüle, aus der ein Plastikschlauch 
zu einer Flasche führte. Sie konnten ihn also jederzeit mit 
allem vollpumpen, wonach ihnen der Sinn stand. Diesen 
Zustand musste er beenden. Aber wie? Und: Wie schwer 
verletzt war er? 


Aber vor allem: Wie war er hierher gekommen? 


Wichtige Fragen. Gleichzeitig hatte Tony das Gefühl, 
Stunden zu brauchen, um sie zu formulieren. Das erinnerte 
ihn an die Zeit in der psychiatrischen Klinik. Sobald seine 
Wunden geheilt waren, würden sie ihn sicher wieder dorthin 
zurückbringen. Das musste er unbedingt verhindern. Denn 
diesmal würden sie besser auf ihn aufpassen, und folglich 
würde die Flucht ungleich schwieriger werden. Er hatte also 
nur Zeit, bis seine Wunden verheilt waren. Verdammt, wie 
schlimm war es? Er musste diese Natascha fragen. Vielleicht 
konnte er sie zu einer Verbündeten machen. 


Was noch? 

Wieder kämpfte er gegen den Schlaf. Er musste wach 
bleiben und eine Strategie ausarbeiten. 

Er musste so schnell wie möglich fliehen und zu Bassus 
zurück. In die Römerzeit. Nach Hause. 


Zuerst jedoch musste diese verdammte Kanüle raus. Er 
würde beweisen, dass er geistig wieder voll da war und dass 
er ein umgänglicher, freundlicher Junge war. Es sollte 
offensichtlich sein, dass er nicht psychisch gestört war. Das 
würde beim Krankenhauspersonal Zweifel an seinen Eltern 
wecken. 


Er träumte und sah sich als angehenden Medicus. Er sah 
das Castellum Durnomagus, die Siedlung, das Gut von 
Severus. Er sah, wie die Menschen ihrer Arbeit nachgingen. 
Und er sah Flavia auf der Liburne stehen, Harpalos neben 
ihr. Dann sah er den Germanen mit dem erhobenen Schwert 
hinter Bassus. 


War Bassus tot? 

Tony wachte auf. Die Augen hielt er geschlossen. Er 
fühlte nichts. Und doch wusste er, dass alles, was er in 
seinem Traum gesehen hatte, ungeheuer wichtig war. 

War Bassus tot? 

Denn wenn er tot war, dann ... 

„lony, du weinst ja wieder“, sagte Natascha. 


Wie konnte er weinen, wenn sie ihm beruhigende 
Medikamente gaben? 


Er öffnete die Augen. „Welchen Monat haben wir?“ 
„November.“ 
Im Oktober war er noch bei Bassus gewesen. 


„Wie schlimm sind meine Verletzungen?“, fragte er und 
bemerkte zum ersten Mal, dass Natascha noch sehr jung 
war. 


Sie sah ihn verwundert an. „Deine Kopfverletzung ist 
verheilt.“ 


So schnell? 
„Wann werde ich verlegt?“ 
„Ich verstehe nicht. Wohin verlegt?“ 


„Nun, vom normalen Krankenhaus zurück in die 
Psychiatrie.“ 

Natascha fühlte sich sichtlich unwohl. „Du bist in einer 
psychiatrischen Klinik, Tony. Einer Privatklinik. Dein Vater 
bezahlt sehr viel Geld dafür.“ 


Er durfte nicht schreien, sonst spritzten sie ihm wieder 
etwas. Weiter atmen. Ganz ruhig weiter atmen. 


Natascha ging und kehrte mit einer älteren 
Krankenschwester und einem Arzt zurück, den Tony kannte. 
Er war ein Freund von Roland und manchmal bei seinen 
Eltern zum Essen eingeladen gewesen. Tony konnte ihn 
nicht ausstehen. 

„Warum sind Sie hier?“, fragte er den Arzt. 

„Ich kümmere mich um dich.“ 

„Arbeiten Sie hier?“ 

Der Arzt lächelte. Aber es war kein gutes Lächeln. Dann 
stand er auf, flüsterte der älteren Krankenschwester etwas 
zu und ging. 

„Was macht er hier?“, fragte Tony Natascha. 

„Er ist der Chef“, antwortete die Ältere. „Ihm gehört die 
Klinik. Und damit du Bescheid weißt, das hier ist eine sehr 
sichere Einrichtung. Du kommst hier erst wieder heraus, 
wenn Professor Kalterer dich für geheilt erklärt. Wir wollen 
doch nicht riskieren, dass noch ein kleines Mädchen sein 
Leben verliert.“ 


Das mit der Sicherheit stimmte. Gleich in der nächsten 
Nacht riss er die Kanüle aus seinem Handrücken und wankte 
aus dem Zimmer. Er war auf dem hell erleuchteten Flur 
noch keine drei Schritte gelaufen, als zwei kräftige Pfleger 
erschienen und ihm wieder eine Spritze gaben. 

Danach steckte die Kanüle in der anderen Hand, und 
seine Hände waren festgegurtet. 


Das war das Schlimmste. Das war eindeutig das 
Schlimmste, in das er je hineingeraten war. Denn jeden Tag 


kamen auch noch Roland und seine Mutter und spielten die 
leidenden Eltern. 


Wusste eigentlich die Polizei, dass er hier war? Jemand 
musste ihn doch gefunden und in ein Krankenhaus gebracht 
haben? Er hatte keinerlei Ausweispapiere bei sich, nur seine 
römischen Sachen - da war doch sicher die Polizei 
eingeschaltet worden? 


Wusste Franzis Mutter Bescheid? 
Sicher nicht. Sonst wäre sie schon längst hier gewesen. 


Er musste ihr unbedingt eine Nachricht zukommen 
lassen. Doch dafür brauchte er Hilfe. 


Natascha! 


Er ging es sofort an. Als sie ihm das Abendessen brachte, 
fragte er: „Darf ich eigentlich telefonieren?“ 


Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Aber ich werde 
fragen. Wen möchtest du denn anrufen?“ 


„Eine Polizistin.“ 

„Eine Polizistin?“ Natascha sah ihn überrascht an. 

„Eine Kriminalkommissarin. Sie kennt meinen Fall.“ 

„Was willst du denn von ihr?“ 

„Ich möchte einfach nur, dass sie weiß, dass ich hier 
bin.“ 

„Das ist alles?“ 

„Ja.“ 


„Wenn sie deinen Fall kennt, weiß sie sicher, dass du hier 
bist.“ 


„Das glaube ich nicht, sonst hätte sie mich schon längst 
besucht.“ 


Jetzt sah Natascha ihn streng an. „Du darfst außer deinen 
Eltern keinen Besuch empfangen.“ 


„Aber das gilt doch sicher nicht für die Polizei?“ 


Die Stimme von Professor Kalterer antwortete: „Natürlich 
gilt das auch für die Polizei.“ 

Gemeinsam mit einem anderen Arzt trat er an Tonys Bett 
und fuhr fort: „Sie brauchen einen richterlichen Beschluss, 
wenn sie dich besuchen wollen. Aber warum sollten sie den 
bekommen? Warum sollten sie ihn überhaupt beantragen? 
Dein Fall ist abgeschlossen.“ 


„Aber sie werden doch wissen wollen, was ich während 
der Zeit, in der ich verschwunden war, gemacht habe.“ 


„Was meinst du mit verschwunden?“ 

„Nun, die eineinhalb Jahre, in denen ich seit meiner 
Flucht aus der anderen Klinik untergetaucht war.“ 

Professor Kalterer warf seinem Kollegen einen 
bedeutungsvollen Blick zu. Dann wandte er sich wieder Tony 
zu. 

„Du warst also eineinhalb Jahre lang untergetaucht?“, 
fragte er lauernd. 

Tony gefiel sein Ton überhaupt nicht. Alles in ihm schrie: 
Sei auf der Hut! Trotzdem antwortete er: „Ja.“ 

„Und wo warst du während dieser Zeit?“ 

„Das werde ich Kriminalkommissarin Scheffler erzählen.“ 

„Ah ja.“ 

„Gibt es damit ein Problem?“ 

„Nun“, Professor Kalterer tat so, als suchte er nach 
Worten, doch es war klar, dass er genau wusste, was er 
sagen wollte. Er überlegte nur noch, wie er den Schlag am 
besten platzierte, damit die Wirkung möglichst verheerend 
war. 

„lony, du warst nicht untergetaucht“, sagte er mit sanfter 
Stimme. „Du hattest in der anderen Klinik einen schweren 
Nervenzusammenbruch und bist gestürzt. Die 
Kopfverletzung, die du dir dabei zugezogen hast, war so 


schwer, dass du bis vor wenigen Tagen im Koma gelegen 
hast.“ 

„Was?“ 

„Du warst fast zwei Jahre lang im Koma. Wir haben dich 
die ganze Zeit betreut.“ 


„Ich bin seit fast zwei Jahren hier?“ 
Beide Ärzte nickten. 
„Immer hier?“ 


Professor Kalterer tätschelte seinen Arm. „Ich glaube, das 
musst du erst mal verdauen.“ 


In seinen Fieberträumen jagte er Schatten. Flavia, 
Severus, Marcia, Fabius Pudens, Wackeron, Morvran, 
Trajanus, Donatus, Ildiger, Perpenna, Audica, Micon. Und 
Julia, Teres, Harpalos. Sie tauchten auf und verschwanden 
wieder. Immer, wenn er nach ihnen greifen wollte, lösten sie 
sich in Luft auf. Ihre Stimmen klangen blechern und verzerrt. 
Er hörte Harpalos bellen, aber es klang werkwürdig hohl. 
Lateinische Gesprächsfetzen drangen an sein Ohr. Er 
mischte sich ein. Doch sobald er das Wort ergriff, verhüllten 
seine Gesprächspartner ihre Gesichter und wandten sich ab. 

Und da war noch jemand. Der Umriss eines römischen 
Soldaten mit breiten Schultern, den er immer nur von hinten 
sah. Er lief sehr schnell irgendwohin. Völlig lautlos. Tony 
versuchte, ihn einzuholen. Sie rannten durch graue, düstere 
Geröllwüsten ohne Sonne. Immer wieder fiel Tony hin und 
verlor die schemenhafte Gestalt aus den Augen. Er rappelte 
sich jedes Mal wieder auf und humpelte weiter Aber er 
wusste, es war sinnlos. Der Soldat entfernte sich immer 
weiter. Warum war der Mann so wichtig? Warum durfte Tony 
ihn nicht verlieren? Wer war das? Was hatte er mit ihm zu 
tun? 

Er hörte sich schreien: „Bleib stehen! Verlass mich nicht! 
Verlass mich nicht!“ 


Er schrie, bis seine Stimme brach. 


Hin und wieder ließ die Wirkung der Medikamente nach. 
Und in diesen kostbaren Momenten der Klarheit traf es ihn 
mit voller Wucht: Es hatte Bassus und Flavia nie gegeben! 


Sie waren Ausgeburten seiner Fantasie. Er war nie in der 
Römerzeit gewesen! 

Aber wenn er solche Welten erschaffen konnte, Welten, 
die ihm völlig real vorgekommen waren, dann war er 
wirklich wahnsinnig. Was hatte er sich dann noch alles 
eingebildet? Hatte er in Wirklichkeit tatsächlich liebende 
Eltern? War doch er es gewesen, der Melanie getötet hatte? 


Er stockte. 
Und das Medaillon? 
Ja, das alles war viel zu verrückt. Es war nie geschehen! 


Tony rannte. Eine nachtschwarze Gestalt trat ihm in den 
Weg. Er wollte sie beiseite schieben. Aber es gelang ihm 
nicht. Die Gestalt stieß ihm mit den Händen in die Brust und 
schob ihn dahin zurück, von wo er gekommen war. Er bekam 
keine Luft mehr und fiel auf den Boden. Da kam der 
römische Soldat zurück. Er hielt ein Schwert. Die 
nachtschwarze Gestalt drehte sich um. Auch sie hielt auf 
einmal ein Schwert in der Hand. Es glänzte silbern und böse. 

Tony wollte aufstehen und dem Soldaten helfen. 
Stattdessen entfernte er sich. Immer schneller schwebte er 
fort von den Männern. Er konnte nichts tun. Der Sog war zu 
stark. Die beiden Schemen wurden kleiner. Sie kämpften 
erbittert. Nach kurzer Zeit waren sie bereits so weit weg, 
dass Tony nichts mehr erkennen konnte. 


Er glühte. 


Es war schon der dritte Abend, an dem Schwester 
Natascha in ihrem Ein-Zimmer-Apartment in Köln saß und 
ihr Telefon anstarrte. Die Nummer der Polizei lag daneben. 
Und heute hatte sie es endlich getan. Sie hatte nach der 
Kommissarin Elisabeth Scheffler verlangt. Der Polizist am 
anderen Ende hatte erklärt, dass Frau Scheffler erst morgen 
früh wieder da sein würde. Aber bevor sie wieder auflegen 
konnte, hatte er noch gefragt, worum es ging. Sie nannte 
den Namen Tony Fuhrmann. Keine zehn Minuten später 
hatte Elisabeth Scheffler zurückgerufen. Mit wenigen Fragen 
hatte sie Natascha entlockt, was sie so beunruhigte, und 
erklärt, dass sie gleich bei ihr sein würde. Das war vor 
fünfzehn Minuten gewesen. 

Es klingelte. Natascha drückte den Knopf des Türöffners. 
Die Frau, die aus dem Fahrstuhl stieg, trug verwaschene 
Jeans und eine Bikerjacke. Sie zeigte ihren Polizeiausweis. 

Als sie sich gegenüber saßen, fragte Elisabeth Scheffler 
behutsam: „Wie lange arbeiten Sie schon in dieser Klinik?“ 

„Erst seit Beginn dieses Monats.“ 

„Und da lag Tony schon als Patient dort?“ 

„Ja.“ 

„Sie deuteten an, dass es ihm sehr schlecht geht?“ 

„Das ist richtig. Er hat seit Tagen hohes Fieber.“ 

„Was ist geschehen?“ 

„Professor Kalterer hat ihm gesagt, dass er zwei Jahre 
lang im Koma lag. Tony selbst hatte geglaubt, dass er 
während dieser Zeit irgendwo untergetaucht war und dann 
einen Unfall hatte.“ 

„Was hat Sie stutzig gemacht?“ 

Natascha rieb ihre feuchten Hände an den Knien. 

„Da waren mehrere Dinge.“ 

Nach einer Weile fuhr sie fort: „Ich möchte niemandem 
Ärger machen. Vielleicht sind das alles nur Hirngespinste, 


obwohl - zumindest eine Sache ist definitiv kein 
Hirngespinst.“ 
„Was ist das für eine Sache?“ 


„As ich Tony während seiner Bewusstlosigkeit 
gewaschen habe, ist mir aufgefallen, dass seine Füße voller 
Schwielen sind. Wie bei Menschen, die sehr viel gelaufen 
sind. Außerdem hat er viele kleinere Narben am Körper, die 
zwar abgeheilt sind, aber noch nicht allzu alt sein können.“ 
Sie verbesserte: „Jedenfalls keine zwei Jahre.“ 

„Was ist Ihnen sonst noch aufgefallen?“ 


„Nun, er wollte unbedingt, dass Sie wissen, wo er ist. Er 
hofft, dass Sie ihn besuchen. Er möchte Ihnen erzählen, was 
er in der Zeit erlebt hat, in der er vermeintlich 
untergetaucht war.“ 


Jetzt musste alles heraus: „Außerdem finde ich es 
seltsam, dass Tony in der Klinik so isoliert wird. Nur ganz 
wenige Leute dürfen Kontakt zu ihm haben. Vor allem 
Personal, das bis vor kurzem von Tonys Existenz gar nichts 
wusste. Und der letzte Punkt ist die Freundschaft zwischen 
Tonys Vater und Professor Kalterer, dem Chef der Klinik. Ich 
habe zufällig mitgehört, dass er Herrn Fuhrmann mitteilte, 
dass er alles tut, damit das Problem Tony sich bald erledigt.“ 


„Diese Bemerkung könnte sich auf wer weiß was 
beziehen“, warf Elisabeth Scheffler vorsichtig ein. 

„Nicht, wenn man gleichzeitig feststellt, dass Tony nicht 
die richtige Behandlung bekommt. Er hat wirklich sehr 
hohes Fieber.“ 

„Sie wollen andeuten, dass man seinen Tod herbeiführen 
möchte?“ 

Natascha zögerte. „Ich weiß, es klingt ungeheuerlich. 
Aber diesen Eindruck habe ich.“ 

Sie atmete auf. Jetzt, wo sie das Furchtbare 
ausgesprochen hatte, ging es ihr besser, und sie fuhr fort: 
‚Vielleicht könnten Sie mir einfach ein paar Fragen 


beantworten, Frau Scheffler. Dann wüsste ich, ob ich spinne 
oder ob Tony tatsächlich in Gefahr ist.“ 


„Natürlich“, antwortete Elisabeth Scheffler. „Schießen Sie 


los 


„lony glaubt, dass er vor fast zwei Jahren aus einer 
anderen Klinik geflohen und untergetaucht ist. Professor 
Kalterer hat ihm gesagt, dass er diese andere Klinik nie 
verlassen hat. Er sei direkt von dort in unsere Klinik verlegt 
worden. Stimmt das?“ 


„Nein. Das stimmt nicht. Tony ist tatsächlich geflohen 
und untergetaucht. Das ist aktenkundig. Außerdem gibt es 
dazu auch jede Menge Presseartikel.“ 


„Oh mein Gott!“ 


Elisabeth hob beschwichtigend die Hand. „Kann es nicht 
sein, dass Professor Kalterer absichtlich so redet? Dass er es 
aus therapeutischen Gründen für besser hält, wenn Tony 
glaubt, dass er die ganze Zeit im Koma lag?“ 


„Nein! Das ist ausgeschlossen. Ich bin ausgebildete 
Psychiatrieschwester Man hat mir beigebracht, dass es 
ganz wichtig ist, dass der Patient die Grenze zwischen 
Wirklichkeit und Einbildung kennt. Man belügt Patienten der 
Psychiatrie nicht, schon gar nicht, indem man ihnen ihre 
korrekten Eindrücke der Wirklichkeit ausredet.“ 

Natascha stand auf und ging erregt auf und ab. „Das ist 
das Schlimmste, was man einem Psychiatriepatienten antun 
kann!“ 


Elisabeth Scheffler blieb sitzen. Doch auch sie war 
aufgewühlt. „Hat Tony irgendetwas darüber gesagt, wo er 
sich in der Zeit seines Verschwindens aufgehalten hat?“ 


Natascha blieb stehen. „Nein. Aber er redet im Schlaf 
und im Fiebertraum darüber.“ 


„Was sagt er?“ 
„Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es Latein ist.“ 
„Latein?“ 


„Ja. Er spricht fließend Latein. Das hat einer der Ärzte 
gesagt.“ 

Natascha setzte sich wieder. „Manchmal sagt er auch ein 
Wort, das nicht lateinisch klingt. Es hört sich ganz seltsam 
an, wie Wanyn oder Gwanyn. Können Sie damit etwas 
anfangen?“ 


Elisabeth Scheffler nickte. „Haben Sie in den Akten 
nachgesehen, wie lange Tony schon in der Klinik ist?“ 

„Natürlich. Dort steht, dass er seit fast zwei Jahren bei 
uns ist.“ Sie zögerte, „Und dass er extrem gewalttätig ist.“ 
Sie schwieg einen Moment. Dann fragte sie: „Hat Tony 
wirklich seine kleine Schwester getötet?“ 


Elisabeth Scheffler sah Natascha in die Augen. Ihr Blick 
war klar und fest. „Das hat er nicht. Wir wissen, dass sein 
Vater Melanie getötet hat. Aber wir können es nicht 
beweisen.“ 

Totenstille war eingetreten. Nach einer Weile sagte 
Elisabeth Scheffler: „Ich habe noch nie etwas Ungesetzliches 
getan. Aber Tony schwebt in großer Gefahr. Ich sehe daher 
keinen anderen Weg.“ 


Nie hätte sich Natascha träumen lassen, dass sie eines 
Tages an einer echten Verschwörung teilnehmen würde, 
noch dazu im Bund mit einer Kriminalkommissarin. Doch 
nun tat sie es. Und es machte ihr überhaupt nichts aus. Seit 
sie wusste, dass Tony unschuldig war und sein Vater der 
eigentliche Verbrecher, hatte sie keine Angst mehr. 

Jetzt saß sie zusammen mit den anderen Verschwörern 
am Küchentisch der Heilpädagogin Irmtraud. Sie waren 
sieben Personen und duzten sich bereits alle. Da waren 
Elisabeth Scheffler und ihr Mann Wolfgang, der Archäologe, 
ihre fünfzehnjährige Tochter Franzi, und deren 
Klassenkamerad Ralf, Irmtrauds Sohn. Eine weitere 


Archäologin namens Gwanwyn Evans war wenige Minuten 
vorher direkt vom Flughafen zu ihnen gestoßen. 

„Es tut mir leid, Irmtraud, dass wir eure kleine Wohnung 
in Beschlag nehmen. Aber wenn wir bei uns 
zusammenkämen, bestünde die Gefahr, dass es vielleicht 
bemerkt wird“, erklärte Elisabeth. 


Irmtraud wischte die Bemerkung mit einer Hand weg. „Ist 
doch klar, dass man dich nicht mit der Sache in Verbindung 
bringen darf.“ 


„Und die Klinik darf nie erfahren, dass Natascha mit uns 
Kontakt aufgenommen hat“, fuhr Elisabeth fort. 


„Mir ist das egal, dann verliere ich eben meinen Job.“ 
Elisabeth legte ihr die Hand auf den Arm. „Natascha, es 


geht nicht nur um deinen Job. Es könnte auch um dein 
Leben gehen“, sagte sie ruhig. 


Ein bisschen erschrak Natascha. Aber nur ein bisschen. 
Sie hatte schon mit so etwas gerechnet. 


Elisabeth fuhr fort: „Tony wurde am 26. Oktober 
bewusstlos und mit einer Kopfverletzung von einem Jogger 
im Wald gefunden. Er war laut Aussage der 
Rettungsassistenten, die ihn erstversorgt haben, sehr 
seltsam gekleidet. Da er keinerlei Ausweispapiere bei sich 
hatte, wurde die Polizei verständigt. Die fand durch die 
Datei verschwundener Kinder heraus, wer er war, und 
verständigte seine Eltern. Sein Vater veranlasste sofort die 
Einweisung in die Klinik von Professor Kalterer.“ 


„Was heißt das, er war seltsam gekleidet?“, fragte Ralf. 

„Im Bericht steht nur, dass die Sachen ungewöhnlich 
waren. Außerdem hatte er einen Speer und einen Dolch bei 
sich. Die Klingen dieser Waffen waren sehr scharf.“ 

Alle schwiegen überrascht, aber nur einen Moment lang. 

„Hat die Polizei die Stelle, an der er gefunden wurde, 
abgesucht? Hat sie vielleicht nach einem Rucksack oder 


sonst etwas gesucht, das er noch bei sich gehabt haben 
könnte?“ 

„Das ist eine gute Frage, Ralf. Nein, das haben meine 
Kollegen nicht getan. Tonys Identität war geklärt. Damit war 
der Fall für sie erledigt. Die seltsame Kleidung und die 
Waffen waren darüber hinaus eine weitere Bestätigung 
dafür, dass Tony verrückt und sehr gefährlich war. Also 
konnte man ihn wieder in die Psychiatrie stecken.“ 

„Wo sind die Kleider und die Waffen jetzt?“, fragte Ralf. 

„Wahrscheinlich bei seinen Eltern.“ 

„Blöd.“ 

Natascha fiel etwas ein. „Neben dem Schrank, in dem die 
Patientenakten sind, steht noch ein Schrank, in dem auch 
persönliche Gegenstände der Patienten aufbewahrt werden. 
Vielleicht finde ich dort die Sachen, die Tony dabei hatte.“ 

„Aber bitte, Natascha, lass dich auf keinen Fall 
erwischen.“ Elisabeth sah sie eindringlich an. 

„Das Wichtigste ist doch, dass wir Tony so schnell wie 
möglich aus der Klinik holen“, rief Franzi jetzt. 

Elisabeth atmete durch. „Natürlich. Aber das wird nicht 
einfach. Nennen wir die Sache ruhig beim Namen. Wir 
müssen Tony entführen.“ 

Natascha schüttelte den Kopf. „In seinem momentanen 
Zustand ist das unmöglich. Er bräuchte zuerst andere 
Medikamente, und zwar verschreibungspflichtige.“ 

„Kannst du da was drehen?“, fragte Elisabeth. 

„Das würde auffallen. Bei uns in der Klinik ist alles 
abgezählt.“ 

„Wir brauchen einen Arzt“, sagte Irmtraud und blickte in 
die Runde. „Kennt denn jemand einen, der bei so einer 
Sache mitmachen würde?“ 

Alle Erwachsenen schüttelten die Köpfe. 


„Dann entführen wir eben auch einen Arzt“, sagte Franzi, 
und Ralf nickte. 

Wolfgang Scheffler sah seine Frau auf einmal eindringlich 
an. Sie schüttelte vehement den Kopf. Doch Wolfgang sah 
sie weiter an. „Nein“, sagte sie schließlich, „das würde er nie 
tun. Nicht einmal für mich.“ 

„Worum geht es denn?“, fragte Irmtraud. 

„Bevor Elisabeth mich kennen gelernt hat, ging sie mit 
einem Arzt aus. Er mag sie immer noch.“ 

„er würde nie im Leben etwas Ungesetzliches tun“, sagte 
Elisabeth. 

„Da bin ich mir überhaupt nicht sicher. Versuche es doch 
wenigstens.“ 

„Das wäre auch nicht fair.“ 

„Ich bin sicher, dass er mitmachen würde. 
klang sehr überzeugt. 

„Bitte, Mama, ein Versuch ist es wert. Wir brauchen einen 
Arzt.“ 

Elisabeth gab nach. „Okay, ich frage ihn.“ 

„Und jetzt zu Tony“, ermahnte Franzi. 

Sie hatten schon mehrfach angesetzt, doch es wollte 
ihnen einfach keine brauchbare Strategie einfallen. Die 
Sicherheitsvorkehrungen an Professor Kalterers Klinik waren 
sehr ausgeklügelt. 

„schade, dass wir Tony nicht einbeziehen können“, sagte 
Ralf, „ihm würde bestimmt etwas einfallen.“ 

Diese Bemerkung brachte Elisabeth auf eine Idee. „Wir 
müssten ihm lediglich den Weg frei machen. Den Rest 
könnte er dann selbst erledigen. Natascha, gibt es nicht 
noch eine andere Möglichkeit, all diese elektronischen 
Schlösser auszuschalten?“ 

Aber bevor sie darüber nachdenken konnte, fragte 
Wolfgang: „Was geschieht eigentlich in einem Notfall?“ 


“ud 


Wolfgang 


„Wenn es brennt“, riefen Franziska und Ralf im Chor. 


„Die Rauchmelder gehen los. Die Sprinkleranlage 
schaltet sich ein. Jemand muss den Feueralarm auslösen, 
dann werden alle Schlösser automatisch entriegelt, und es 
klingelt gleichzeitig bei der Feuerwehr.“ 

„Das ist es!“, rief Elisabeth. 

„Moment, das ist gar nicht so einfach. Überall sind 
Überwachungskameras installiert, und die würden natürlich 
auch zeigen, dass Tony flieht.“ 


Alle hatten plötzlich Ideen. Elisabeth schrieb eifrig in 
ihren Notizblock. Nach einer Weile hob sie die Hand. 

„Okay, Leute. Ich fasse zusammen. Damit alles echt 
aussieht, muss es zumindest Rauch geben. Außerdem 
müssen alle Lichter ausgeschaltet werden.“ 


„Wenn die Lichter ausgehen, brennt sofort die 
Notbeleuchtung.“ 

„Na gut, dann muss jemand irgendwie die 
Überwachungskameras deaktivieren.“ 


„Was bedeutet“, ergänzte Wolfgang, „dass wir jemanden 
hineinschmuggeln müssen, der diese 
Überwachungskameras erledigt, für Rauch sorgt, einen der 
Alarmknöpfe drückt und nicht erkannt werden darf.“ 

„Ralf und ich!“, rief Franzi wie aus der Pistole 
geschossen. 

Ralf sprang auf. „Wir ziehen uns Balaklavamützen über.“ 

„Ihr seid verrückt. Wir werden nicht zulassen, dass ihr 
euch in eine solche Gefahr begebt“, erklärte Wolfgang. 
„Außerdem, wie würdet ihr überhaupt reinkommen?“ 


Natascha hob die Hand. „In einem der Müllcontainer. Sie 
werden am Mittwoch geleert und dann wieder in den 
Innenhof gerollt. Von dort kann man sich in einen Schuppen 
schleichen und warten, bis es dunkel wird.“ 


„Nein, Franziska. Du wirst dich nicht in einem 
Müllcontainer verstecken!“ 

„Papa!“ 

„Das kommt nicht in Frage!“ 

„Ralf und ich sind die einzigen, die schlank und gelenkig 
genug sind.“ 

Wolfgang sah seine Frau an. „Elisabeth?“ 

„ES Ist im Prinzip ein guter Plan, Wolfgang.“ 


„sobald der Alarm ausgelöst ist, machen wir uns im dem 
Durcheinander wieder vom Acker.“ Franzi war Feuer und 
Flamme. 


Jetzt mischte Gwanwyn sich ein. „ Ich bin auch sehr 
schlank und gelenkig. Ich könnte anstelle von Franziska 
mitkommen und mich um die Alarmknöpfe und die Kameras 
kümmern. Ralf sorgt für den Rauch und wird von keiner 
Überwachungskamera aufgenommen. Und ich werde dort 
auch nur ganz kurz zu sehen sein. Aber das macht nichts, 
denn ich trage eine Balaklavamütze. Außerdem kennt mich 
hier niemand. Und für meine Kollegen an der Uni von 
Bangor sitze ich in meinem Cottage an einem wichtigen 
Artikel.“ 


Wolfgang sah sie erleichtert an. 


Gwanwyn lief genau wie Elisabeth, Franzi und Ralf mit 
einem Stock in der Hand langsam über den Waldboden und 
suchte jeden Zentimeter ab. 


Wolfgang Scheffler musste im Museum an einer 
Budgetbesprechung teilnehmen, Irmtraud war im Tagesheim 
und Natascha in der Klinik. Sie würde Tony heute erklären, 
was sie vorhatten. Franzi und Ralf hätten eigentlich in der 
Schule sein müssen, aber da sie so gut wie nie schwänzten, 
hatten sie kein schlechtes Gewissen. Sie hatten sich in der 
Zeit, in der Gwanwyn sie nicht gesehen hatte, sehr 
verändert. Ralf sah mit seinen breiten Schultern und den 


ausgeprägten Muskeln fast schon erwachsen aus. Er trieb 
immer noch Kampfsport. Franzi hingegen sah aus, als wäre 
sie unter die Punkrocker gegangen. Elisabeth hatte ihr 
erklärt, dass das nur vorübergehend sei. Die grässlichen 
Tätowierungen seien alle abwaschbar. Gwanwyn hoffte, dass 
das stimmte. 

Wie würde wohl Tony aussehen, den sie mehr als 
eineinhalb Jahre lang nicht mehr gesehen hatte? Aber vor 
allem - ihr wurde schwer ums Herz - was war mit Tony 
geschehen seit jener Nacht, in der er seinem Vater hinterher 
spionieren wollte und nicht mehr zurückgekommen war? Sie 
hatte so sehr gehofft, dass das Medaillon ihn dorthin 
gebracht hatte, wo sie selbst hergekommen war. Und dass 
er dort den Mann gefunden hatte, von dem sie glaubte, dass 
er zu ihm gehörte. Aber dass Tony jetzt wieder aufgetaucht 
war, ergab keinen Sinn. Denn hätte er diesen Mann 
gefunden, wäre er nicht mehr zurückgekehrt. 

Tony musste in den vergangenen eineinhalb Jahren 
woanders gewesen sein. 

„Ich hab was!“, rief Ralf. 

Er hielt eine große lederne Umhängetasche hoch. Es war 
eine typische Tasche aus der Römerzeit, wie vor allem 
Soldaten sie trugen. 

Elisabeth legte ihre Windjacke auf den Boden und 
schüttete den Inhalt der Tasche darauf aus. Zutage kamen 
steintrockenes Fladenbrot, ein Stück luftgetrocknete Salami, 
Nüsse, zwei kunstvoll verzierte kleine Holzkisten, ein 
Laserpointer - und das Medaillon! 

„Was ist das?“, fragte Elisabeth. 

„Ein keltisches Schutzamulett. Ich hatte es Tony 
geschenkt.“ 

Gwanwyns Hände zitterten, als sie nach so langer Zeit 
wieder Gegenstände aus der Welt ihrer Kindheit sah. Tony 


war also doch dort gewesen! Aber warum war er 
zurückgekommen? 


Elisabeth trat neben sie. 
„Mach mal die Holzkistchen auf“, bat Sie. 


Gwanwyn hob den ersten Deckel. „Wow“, sagte Elisabeth, 
„ist das Besteck?“ 


„Nein, es sind die Instrumente eines römischen Arztes.“ 
„Beeindruckend.“ 

Gwanwyn öffnete das andere Kästchen. 

„Und was ist das?“, fragte Elisabeth. 

„Medikamente. Salben und Essig.“ 

„Essig?“ 

„Zur Desinfizierung von Wunden.“ 

„Wofür hat er das alles gebraucht?“ 


Gwanwyn zuckte mit den Achseln und schwieg. Wie hätte 
sie auch die Wahrheit sagen können? Das würde zu verrückt 
klingen. 

Sie blickte sich um. Hier also war Tony vor 2000 Jahren 
etwas zugestoßen, das ihn wieder in diese Zeit 
zurückgebracht hatte. War es ein Kampf gewesen? War 
Bassus dabei gewesen? Es gab widersprüchliche 
Botschaften über das Schicksal von Bassus. Welche war die 
richtige? 

War Bassus tot? 


Am Abend versammelten sich bei Gwanwyn. Sie hatte 
wieder eine Wohnung gemietet. Hier sollte Tony nach seiner 
Befreiung auch untergebracht werden. 

Natascha hatte eine große Plastiktüte mitgebracht. 

„Das sind die Sachen, die er bei sich hatte. Bis auf den 
Speer. Den konnte ich natürlich nicht herausschmuggeln.“ 


Behutsam nahm sie die Dinge heraus und legte sie auf 
den Tisch. 

Wolfgang griff nach dem Dolch und prüfte an einem Blatt 
Papier die Klinge. Sie war scharf wie Rasiermesser. 

„Boah“, rief Ralf. 

Wolfgang legte die Waffe zur Seite und hielt eine enge 
Lederhose mit dreiviertel langen Beinen hoch. 

„Wer trägt so was?“, fragte Irmtraud. 

„Römische Reitersoldaten“, sagte Wolfgang. 

Er befühlte das Hemd aus Leinen. Dann betrachtete er 
die Schuhe von allen Seiten. Feste Sandalen, die bis über 
die Knöchel geschnürt wurden, mit einer dicken Sohle und 
vielen Nagelköpfen auf der Unterseite. 

„Caligae“, murmelte er ehrfürchtig. 

„Es geht Tony übrigens besser“, sagte Natascha zu 
Elisabeth. „Das Mittel, dass dein Freund besorgt hat, hilft gut 
gegen das Fieber.“ 

Elisabeth lächelte sie an. 

„Danke, Natascha, für alles, was du bisher getan hast. 
Konntest du schon mit Tony zu sprechen und ihn 
vorbereiten?“ 

„Nein, leider nicht. Aber ich werde das noch irgendwie 
hinbekommen. Wollt ihr denn die Sache wirklich schon 
morgen Nacht durchzuziehen?“ 

„Unbedingt, sonst müssten wir eine ganze Woche warten. 
Morgen Vormittag kommt die Müllabfuhr. Gwanwyn und Ralf 
werden sich in zwei leeren Containern verstecken. Sie 
bekommen von mir noch Schutzanzüge von unserer 
Spurensicherung. Außerdem werden sie Feuerwehrkleidung 
dabei haben, für sich selbst und für Tony. Du musst nur noch 
entscheiden, wo du die Kleidung für Tony bereitlegen wirst, 
und es ihm sagen.“ 

Natascha nickte. 


„Nach der Arbeit gehst du wie abgesprochen zu dieser 
Feier bei deinen Freunden und übernachtest auch bei 
ihnen.“ 

„Das ist alles organisiert.“ 

„sehr gut. So hast du Zeugen, die bestätigen, dass du 
mit der Sache in der Klinik nichts zu tun hast.“ 

Elisabeth blickte in die Runde. „Gibt es sonst noch 
Fragen?“ 

Allgemeines Kopfschütteln. 

Sie sah Ralf an. „Bist du nervös?“ 

Er hob überrascht die Augenbrauen. „Nein. Warum 
denn?“ 

Irmtraud verdrehte die Augen. „Das kommt von diesem 
Kung-Fu. Da wird man so cool.“ 

„Und du, Gwanwyn?“ 

Ernst sagte sie: „Ich habe an Tony etwas gut zu machen.“ 


Er hatte sich dagegen gewehrt, dass das Fieber fiel. Mit 
Konzentrationstechniken wollte er es wieder steigen lassen. 
Ohne Erfolg. Im Gegenteil: Er wurde immer wacher und 
stärker. Dann war Schwester Natascha gekommen und hatte 
ihm ins Ohr geraunt, dass sie ihm heimlich etwas zur 
Fiebersenkung gegeben hatte und dass er es nicht 
bekämpfen solle. Sie habe ihm etwas Wichtiges mitzuteilen. 

Jetzt war sie wieder da und zog seine Laken glatt. „Sie 
wollen, dass du stirbst“, sagte sie leise. 

Das war ihm klar. Na und? 

„sie haben dich belogen“, fuhr Natascha fort. „Elisabeth 
Scheffler hat mir gesagt, dass du mehr als eineinhalb Jahre 
lang verschwunden warst. Man hat dich letzten Monat in 
einem Wald gefunden. Du hast ganz komische Sachen 
angehabt und einen Speer und einen Dolch getragen.“ 

Sein Herz klopfte laut. 


„Ich habe übrigens auch deine Beruhigungsmittel 
abgesetzt, damit deine Reflexe wieder funktionieren.“ 


Ah, deshalb. 

„Du hast Schwielen an den Füßen. Du musst viel gelaufen 
sein.“ 

Gelaufen? Sein Herz klopfte noch heftiger. Also nicht im 
Koma? 


„Du bist erst seit kurzem in dieser Klinik. Ach ja, noch 
etwas.“ 


Er spitzte die Ohren. 

„Dr. Scheffler und Gwanwyn behaupten, dass du 
chirurgische Instrumente und Medikamente eines Arztes der 
Römerzeit bei dir hattest.“ 

Gwanwyn? Hatte er das richtig verstanden? Er sah 
Natascha an. 

„Gwanwyn?“ 

„Ja, sie ist extra deinetwegen aus Wales 
zurückgekommen. Du kannst dich wieder bei ihr 
verstecken.“ 

Aber ...? 

„Hör mir jetzt gut zu.“ 


Die Zeit verging quälend langsam. Tony hoffte, dass 
seine Beine ihn tragen würden. Leider konnte er nicht 
einfach aufstehen und ein bisschen laufen üben. Wegen der 
Überwachungskamera musste er die Rolle eines völlig 
sedierten Patienten mit hohem Fieber überzeugend 
weiterspielen. 


In der Besuchertoilette im Erdgeschoss wartete im 
Behälter für die gebrauchten Papierhandtücher eine 
Feuerwehruniform auf ihn. Gwanwyn würde versuchen, 
möglichst viele Überwachungskameras lahm zu legen. 


Es war ein guter Plan. Er würde in dem Durcheinander, 
das dann hoffentlich ausbrach, schon irgendwie fliehen 
können. 


Wieder waren erst fünf Minuten vergangen. Wie er sich 
nach einer Welt ohne Uhren sehnte! Er war also wirklich in 
der Römerzeit gewesen. Bassus und Flavia und die anderen 
existierten! Er war unendlich erleichtert. 


Doch je länger er so dalag und die Minuten zählte, umso 
unwirklicher kam ihm seine Zeitreise auf einmal vor. Seine 
Freunde dort hatten vor 2000 Jahren gelebt. Sie waren 
längst zu Staub zerfallen. 


Und wo war jetzt das Medaillon? War es wieder mit ihm 
gereist? Hatte es jemand gefunden? Egal. Er hasste das 
Ding. Es hatte ihn aus dem einzigen Leben gerissen, das 
ihm je etwas bedeutet hatte. 

Stopp! Konzentration! Die Schritte, die sich auf 
Gummisohlen näherten, kannte er. Professor Kalterer. Tony 
schloss die Augen und atmete schwer. 


Die Schritte kamen an sein Bett und verharrten am 
Fußende. Professor Kalterer studierte die Fieberkurve. 
Natascha hatte dort noch einmal einen hohen Wert 
eingetragen, bevor sie nach Hause gegangen war. Professor 
Kalterer beugte sich über ihn. 

Tony machte die Mundbewegungen eines Menschen, der 
großen Durst hat. Aber Professor Kalterer rührte sich nicht. 
Er gab ihm nichts zu trinken. 

Hau endlich ab, du mieses Arschloch. 

Und er ging tatsächlich. 

Sechs Minuten später. Es war zum Wahnsinnigwerden. 
Doch plötzlich schämte Tony sich. Ralf und Gwanwyn saßen 
schon seit dem Vormittag irgendwo da unten in einem 
Versteck und zählten ebenfalls die Minuten! 


Sie taten es für ihn. 


Aber wozu? Wie würde sein Leben von nun an verlaufen? 
Vermutlich so wie vor seiner Reise in die Römerzeit: immer 
auf der Flucht. Immer im Untergrund. 


Er stöhnte auf. Er wollte dieses alte Leben nicht mehr! Er 
wollte einfach nur nach Hause und in der Nacht Harpalos auf 
seinen Füßen spüren. \Wenn doch wenigstens er 
mitgekommen wäre. Wenigstens er. 


Nein. Diese ganze Rettungsaktion machte keinen Sinn. Es 
war besser, wenn er starb. 


„Was ist das für Rauch im Innenhof?“, rief plötzlich die 
Nachtschwester. „Nein, das ist kein Nebel. Es ...“ 


Dann schrillte die Alarmglocke. Es ging los. Aber er rührte 
sich nicht. 


Eine Schwester rief: „Wir müssen die Patienten in den Hof 
schaffen!“ 


„Was machen wir mit Tony Fuhrmann?“, fragte eine 
andere. 


„Erst die anderen. Um ihn kümmern uns zuletzt.“ 


Es war Tony egal. Er würde hier bleiben und wieder die 
Medikamente schlucken, die das Fieber auslösten. Und dann 
würde er sterben. 


Die Lichter gingen aus. 


Irgendwann betrat ein Feuerwehrmann mit einer 
Taschenlampe in der Hand sein Krankenzimmer. In der 
anderen Hand hielt er eine Einkaufstüte. Er trat an sein Bett. 


„Komm, Tony, beeil dich!“ 

Es war die Stimme von Gwanwyn. 

„Ich bleibe hier.“ 

„Was?“ 

„Ich wollte nicht mehr hierher zurückkehren.“ 


„lony, wir haben jetzt keine Zeit zu reden. Aber wir 
werden es tun. Sobald du in Sicherheit bist.“ 


„Ich habe doch gesagt, ich bleibe hier.“ 


„soll dein Vater denn siegen?“ 
„Das interessiert mich nicht mehr.“ 


„Er wird weitermachen. Er wird noch mehr Leben 
zerstören. Auch das Leben von Kindern. Du weißt doch, dass 
er wieder Vater eines kleinen Mädchens ist. Denkst du, er 
wird sie besser behandeln?“ 

Irgendetwas regte sich in ihm. 


Gwanwyn fuhr fort: „Du musst ihn zur Strecke bringen. 
Das musst du noch erledigen. Danach kannst du 
meinetwegen sterben.“ 

Errang mit sich. 

„Hilf mir aufzustehen“, sagte er schließlich. 

Als er auf der Bettkante saß, zog Gwanwyn aus der 
Einkaufstüte eine Feuerwehruniform. „Das ist die, die du aus 
der Besuchertoilette holen solltest.“ 

Er zog sie an. 


Danach führte Gwanwyn ihn durch dunkle Gänge, in 
denen es aus Sprinklern von den Decken regnete. Sie 
begegneten Feuerwehrleuten, die ihnen verwundert 
hinterher sahen. Im Hof angelangt, gingen sie wie 
selbstverständlich an aufgeregten Patienten und 
Pflegekräften vorbei. Sie umrundeten ein Feuerwehrauto. 
Aus der Ferne winkte ihnen ein weiterer Feuerwehrmann zu. 
Sie liefen zu ihm. Es war Ralf. Niemand beachtete sie. Sie 
bogen um eine Ecke. Dort stand ein Mietwagen. Ein Kombi. 
Drinnen zogen sie schnell die Uniformen aus. 

„Können wir?“ 

Ralf und Tony nickten. 


Gwanwyn setzte sich ans Steuer und fuhr los. 


XIV 


Es war, als wäre Tony nie weg gewesen. Als hätte er nur 
geträumt, dass er vor eineinhalb Jahren eines Abends 
aufgebrochen war. 


Nach dem Essen setzte er sich mit Gwanwyns PC wieder 
ins Wohnzimmer. Jeden Abend telefonierte er per Internet 
dort vor allem mit Franzi und Ralf, aber auch mit Elisabeth 
und Wolfgang. Falls Roland jemanden auf die Schefflers oder 
Ralf und Irmtraud angesetzt haben sollte, gab es keine Spur 
zu dieser Wohnung. 

Tony hatte ihnen erzählt, dass er in der Römerzeit 
gewesen war, und sie hatten nicht mit der Wimper gezuckt. 
Die Einzelheiten hatte er ausgelassen. So wussten sie zum 
Beispiel nicht, dass er adoptiert worden war. Eine Scheu 
hielt ihn davon ab, die Namen der Menschen 
auszusprechen, die ihm in seinem anderen Leben nahe 
standen. Es war als fürchtete er, sie könnten sich dann 
auflösen und für immer unerreichbar sein. Nur Gwanwyn 
kannte die ganze Wahrheit. 

Von Elisabeth wussten sie, dass die Polizei im Dunklen 
tappte. Ralf hatte den kleinen Brand mit dem vielen Rauch 
so geschickt gelegt, dass es aussah, als wäre er von selbst 
ausgebrochen. Es gab zwar nach der Auswertung der 
Überwachungskameras einen Verdacht, dass sich ein 
Feuerwehrmann zu viel im Gebäude befunden haben 
könnte, aber beweisen ließ sich das nicht. Denn 
ausgerechnet die Überwachungskamerass in Tonys 
Stockwerk hatten wegen eines technischen Defekts nicht 
funktioniert. 


Zuerst war Roland mehrfach bei der Polizei aufgetaucht 
und hatte behauptet, irgendjemand müsse Tony geholfen 
haben. 

Aber als ein Polizeibeamter ihn fragte: „Warum können 
Sie nicht akzeptieren, dass Ihr Sohn das allgemeine Chaos 
einfach ausgenutzt hat und geflohen ist?“, schwieg er. 

Er konnte schließlich nicht sagen, dass Tony schon 
halbtot war. 

Aber nicht nur Roland, auch die Polizei suchte nach Tony. 
In der Presse war mit einem Foto aus der Zeit des 
Gerichtsverfahrens vor ihm gewarnt worden. Und wieder 
wurde behauptet, dass er seine Schwester getötet habe. 


Tony starrte auf den Bildschirm, auf dem er Ralf sehen 
konnte. Eben winkte Irmtraud hinter ihm kurz in die Webcam 
und verschwand wieder. 

„Wie geht es dir?“, fragte Ralf. 

„Geht so.“ 

„Du bist nicht allein. Wir alle werden immer für dich da 
sein.“ 

„Danke.“ 

„Irgendwann ist Gras über die Sache gewachsen, dann 
kannst du die Dinge wieder etwas lockerer angehen.“ 

„Roland wird niemals aufgeben.“ 

„He, das wird wieder.“ 

Tony schwieg. 


So sehr Tony sich auch das Hirn zermarterte, es wollte 
ihm einfach keine brauchbare Strategie dafür einfallen, wie 
er der Welt oder zumindest der Polizei Rolands wahres 
Gesicht offenbaren konnte. Auch die anderen hatten keine 
Idee. Aber das allerschlimmste war, dass es ihm zunehmend 
gleichgültig wurde. Mit jedem Tag, der verging, fühlte er sich 


unglücklicher und bereute, dass er aus der Klinik geflohen 
war. 


Er konnte nicht ewig in dieser Wohnung bleiben. 
Gwanwyn musste in wenigen Tagen nach Bangor zurück und 
ihre Arbeit an der Universität wieder aufnehmen. Die 
Schefflers und Irmtraud hatten ihr eigenes Leben. Und auch 
Ralf und Franzi würde er sicher eines Tages auf die Nerven 
gehen. 

Wolfgang rief jeden Tag mehrmals an, weil er Fragen zum 
Leben der Römer hatte. Doch Tony antwortete immer 
zögernder. Es tat ihm weh, an sein anderes Leben erinnert 
zu werden. 

Er ging in die Küche. Gwanwyn saß am Tisch und hielt 
das Medaillon in der Hand. Er wollte sich gerade wieder 
zurückziehen, als Gwanwyn plötzlich wie zu sich selbst 
sagte: „Ob man damit auch wieder zurückreisen könnte?“ 

Verwundert blieb er stehen. 

„Keine Ahnung.“ 


Aber er spürte, wie plötzlich etwas in ihm aufstieg. Ein 
Hauch von Hoffnung. 

„Es lässt sich nicht manipulieren“, sagte er. 

Gwanwyn schwieg. Tony setzte sich zu ihr. 

Das Medaillon funktionierte, wenn man in große Gefahr 
geriet. Und plötzlich war es, als hätte jemand in seinem Kopf 
ein Licht angeknipst. Die Ahnung einer Idee formte sich. 
Wenn er etwas herbeirief, etwas inszenierte, was ihn und 
Roland in Gefahr brächte? Nein. Anders. Wenn er Roland so 
provozieren würde, dass der ausrastete und ihm etwas 
antun wollte? Dann würde er vielleicht wieder zurückreisen, 
und Roland stünde als sein Mörder da. 

„Ja. Genau.“ 

„Was, genau?“, fragte Gwanwyn. 


Er sah sie an. „Ich muss Roland dazu bringen, dass er 
mich angreift.“ 


Gwanwyn verstand sofort. „Es muss so aussehen, als 
hätte er dich ermordet und verschwinden lassen.“ 


„Man muss mein Blut an ihm finden.“ 


„Wir können dir etwas abzapfen und es im Kühlschrank 
aufbewahren, bis es soweit ist.“ 


Er musste lachen. Die Idee gefiel ihm. Doch was war auf 
einmal mit Gwanwyn? Sie war todernst geworden. 


„Du würdest wirklich wieder zurückgehen?“, fragte sie. 


„Natürlich.“ Tränen stiegen ihm in die Augen. „Ich müsste 
aber vorher wissen, dass er noch lebt.“ 


„Und was ist mit Flavia?“ 
Tony sackte zusammen. „Ich hoffe, sie wartet auf mich.“ 


Der Schlag kam am nächsten Tag. Er hatte Wolfgang den 
Namen genannt und eigentlich erwartet, dass der ihm nichts 
dazu sagen konnte. Aber es kam anders. 


„Kannst du mir sonst noch etwas über diesen Titus 
Flavius Bassus sagen?“, hatte Wolfgang zurückgefragt. „Der 
Name ist nämlich nicht gerade selten.“ 


„Er war Reiter bei der Ala Noricorum, in der Turma von 
Fabius Pudens.“ 


„Hieß sein Vater Mucala?“ 

„Ja.“ Oh Gott. 

„Das gibt es doch nicht!“ Wolfgang klang aufgeregt. 
„Was ist denn?“ 

„Wahnsinn. Du bist ihm begegnet, vermute ich?“ 


Tony wurde ungeduldig. „Ja, ich kenne ihn. Habt ihr denn 
etwas über ihn?“ 


„Wie war er denn so?“ 
Tony stotterte auf einmal, „Äh, nun, ein Soldat eben.“ 
„Ich fasse es einfach nicht.“ 


Immer noch schüttelte Wolfgang den Kopf. Dann sagte 
er: „Wir haben hier nämlich seinen Grabstein.“ 


u... JONny? ... Tony!“ 


Gwanwyn setzte sich an den PC. „Kannst du das Foto von 
dem Grabstein schicken?“ 


„Klar.“ 


Sie wandte sich Tony zu. Er saß mit angezogenen Knien 
und gesenktem Kopf auf dem Boden. 


‚Vielleicht ist es ein Irrtum. Lass uns das Bild erst mal 
ansehen.“ 


Die Datei kam. 

Gwanwyn drückte auf ‚Vollbild“, und ein riesiger 
Steinquader füllte den Bildschirm. 

Sie brauchten eine Weile, bis sie Einzelheiten sehen 
konnten. Aber schließlich wurde der Umriss eines Mannes 
auf einem Pferd deutlich. Er hielt einen Speer in der Hand. 
Unter den Hufen des Tieres lag ein gefallener Germane. Die 
Mähne des Pferdes war auf der Stirn geflochten und ragte 
wie ein Horn zwischen den Ohren empor. Im Hintergrund 
stand ein Calo mit einem Ersatzspeer. Darunter stand: 

T FLAVIVS BASSVS MVCALAE 

F DANSALA EQ ALAE NORI 

CORV TVR FABI PVDENTIS 

AN XXXXVI STIP XXVIHFC 


Gwanwyn berührte Tony an der Schulter. 
„Geh weg!“, schrie er. 


Doch sie blieb und sagte immer wieder: „Es tut mir so 
leid.“ 


Später war Gwanwyn aufgestanden und hatte sich in der 
Küche etwas zu essen gemacht. 


Sie dachte an ihre glückliche Kindheit in Wales, bevor die 
Römer gekommen waren. Obwohl diese Welt so viele Jahre 
zurücklag und es außer Tony niemanden gab, der auch nur 
eine Ahnung davon hatte, waren die Menschen jener Zeit 
immer bei ihr. Sie träumte oft von ihren Eltern und 
Geschwistern. Und auch von den Tieren, den Hühnern, 
Ziegen und Schafen. Sie wusste noch alle Namen. In ihren 
Traumen lebten sie. Aber wenn sie erwachte, sah sie ihre 
zerstückelten Leichname und die brennenden Häuser und 
Ställe. 

Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, richtete Tony sich 
auf. „Du hast es die ganze Zeit gewusst“, sagte er. 

Noch nie hatte sie ihn so bitter gesehen. Sie schwieg. Er 
erwartete auch gar keine Antwort. Sollte sie ihm sagen, dass 
es noch mehr gab über Bassus? Und auch über ihn? War 
jetzt der richtige Zeitpunkt? Aber was, wenn es gar nicht 
stimmte? Denn die Informationen widersprachen einander. 
Nein, sie würde schweigen. 

Lange konnte sie in der Nacht nicht einschlafen. Tony 
hatte sich ohne ein Wort und ohne zu essen hingelegt. Nur 
getrunken hatte er. Ein Bierglas voll Leitungswasser. 


Gegen drei Uhr morgens schreckte sie hoch und folgte 
dem Lichtschein. Tony saß vor dem Bild des Grabsteins. 

„Er lebt“, sagte er. 

„Was?“ 

„Bassus lebt. Hier, sieh. Da steht, dass er im Alter von 46 
Jahren nach 26 Jahren Militärdienst gestorben ist. Als wir 
getrennt wurden, war er aber schon 47 Jahre alt und seit 27 
Jahren Soldat.“ 

„Ich verstehe nicht.“ 

Ungeduldig rief Tony: „Wenn wir uns nie begegnet wären, 
hätte er diesen Grabstein bekommen, denn dann wäre er 


mit 46 Jahren gestorben! Aber wir sind uns begegnet. Und 
deshalb spielt er keine Rolle mehr!“ 

Das leuchtete ein. Vielleicht stimmte die andere 
Information dann ebenfalls. Sollte sie das Tony jetzt sagen? 
Oder noch warten? 

Nachdenklich fügte Tony hinzu: „Das ist natürlich kein 
hundertprozentiger Beweis dafür, dass er nicht doch bei 
unserem letzten Überfall gestorben ist. Schließlich könnte es 
ja noch einen zweiten Grabstein geben.“ 

Er stand auf. 

„Aber dieses Risiko werde ich eingehen.“ 


Er würde auch den anderen sagen, dass er in die 
Römerzeit zurückwollte, denn er brauchte ihre Hilfe. Und 
dazu musste er ihnen die ganze Geschichte erzählen. 

Heute war es soweit. Sie hatten sich alle vor der Webcam 
der Schefflers versammelt und sahen ihn erwartungsvoll an. 

Zuerst erzählte er zögernd und stockend. Aber Ralf half 
ihm, indem er immer wieder die richtigen Fragen stellte. 

Am Ende schwiegen sie lange. 

Schließlich sagte Irmtraud: „Was, wenn das mit der 
Zeitreise nicht noch einmal funktioniert? Oder du in einer 
ganz anderen Zeit landest? Zum Beispiel im Dreißigjährigen 
Krieg?“ 

„Das Medaillon wird dafür sorgen, dass ich wieder in die 
richtige Zeit komme“, sagte Tony ruhig. „Das ist seine 
Aufgabe. So hat es der Druide damals vorausgesagt.“ 

Dann sprach Franzi. „Ich hätte Bassus auch gerne 
gekannt.“ 


Die anderen nickten. 


„schade, dass wir ihn nicht hierher holen können“, sagte 
Elisabeth nachdenklich. „Oder könnten wir?“ 


„Dann müsste aber auch Flavia kommen“, sagte Ralf. 


„Ach so. Ja, natürlich.“ 

„Und dann sind da auch noch Marcia und Severus und 
Aurelius, Fabius Pudens und Wackeron und Morvran, 
Donatus, Ildiger...“ Tony hielt inne. 

Sie schwiegen 

„Wirst du dort denn nicht viele Dinge vermissen?“, fragte 
Wolfgang nach einer Weile. „Weißt du, auf der einen Seite 
würde ich ja auch gerne mal in die Römerzeit reisen, aber 
ich würde niemals für immer dort leben wollen. Schon allein 
wegen der medizinischen Versorgung.“ 


„Ja, genau“, sagte Franzi, „Wie kommst du als Arzt damit 
klar, dass du deinen Patienten mit den Möglichkeiten 
unserer Zeit viel besser helfen könntest?“ 


„Ich kann ihnen mehr helfen, als ihr euch vorstellen 
könnt. Allein wenn ein Arzt kommt, dem sie vertrauen, geht 
es den meisten schon besser.“ 


Danach besprach er sich lange mit Elisabeth und Ralf. 
Und Ralf war es auch, der am Ende die zündende Idee hatte. 
Die Geschichte von Tonys Gefangenschaft bei Perpenna 
hatte ihn dazu inspiriert. 


„Es muss so aussehen, als wärst du die ganze Zeit von 
Roland in eurem Haus gefangen gehalten worden. Bei einem 
Fluchtversuch hat er dich dann getötet und deine Leiche 
entsorgt.“ 

„Das könnte funktionieren. Im Keller gibt es einen 
Bereich, der nie genutzt wird. Dort könnte es geschehen 
sein.“ 


Die nächsten Tage und Wochen verbrachten sie damit 
auszutüfteln, wie sie unbemerkt in die Villa der Fuhrmanns 
gelangen konnten. 


„Ketten“, sagte Ralf. 


„Ketten?“ 


„er hat dich an die Wand gekettet“, erklärte Elisabeth, als 
sei es das Normalste von der Welt. 


„Okay.“ Tony fröstelte bei dem Gedanken. 


„Und er hat dich fotografiert, um sich auch später noch 
an deinen Qualen zu weiden.“ 


Tony wunderte sich über Ralfs blutrünstige Fantasie, war 
jedoch mit allem einverstanden. 

Er legte nach: „Ich muss mir Blutergüsse hinschminken, 
damit es so aussieht, als hätte er mich wochenlang täglich 
geschlagen.“ 


„sehr gut“, lobte Elisabeth. 


Von ihr wusste Tony auch, dass Roland seine junge 
Geliebte und die gemeinsame Tochter nicht gut behandelte. 
Elisabeth hatte sie nach Tonys Verschwinden mehrmals 
aufgesucht. Die blauen Flecken waren nicht zu übersehen 
gewesen. Doch die junge Frau hatte so große Angst vor 
Roland, dass sie sich weigerte, gegen ihn auszusagen. 
Einmal hatte sie das Baby ins Krankenhaus gebracht, weil es 
einen gebrochenen Arm hatte. 


Elisabeths früherer Freund, der Arzt, der ihnen schon 
einmal geholfen hatte, kam vorbei und nahm Tony Blut ab. 
Sie lagerten es bei den Schefflers im Gefrierschrank. 


Je näher der Zeitpunkt rückte, an dem alles geschehen 
sollte, umso unruhiger wurde Tony. Würde das mit der 
Rückkehr wirklich funktionieren? Würde das Medaillon 
mitmachen? Was, wenn Roland ihn so schwer verletzte, dass 
ihm in der Römerzeit niemand helfen konnte und er dort 
starb? 

Das brachte ihn auf den Gedanken, für alle Fälle einen 
kleinen Vorrat an Antibiotika mitzunehmen. Und 
Schmerzmittel. Vielleicht auch Infusionsnadeln mit 


Schläuchen und Infusionslösungen? Dann verwarf er diese 
Gedanken wieder. Nein. Er musste aufhören damit, sonst 
kam er vom Hundertsten ins Tausendste. 

Aber auch Ralf, der vorhin mit Franzi gekommen war, 
dachte offenbar in diese Richtung. „Du könntest ein paar 
Dinge mitnehmen, die solarbetrieben sind. Dann kannst du 
sie ewig lange benutzen.“ 

„Und was?“ 

„Einen Taschenrechner.“ 

„Die Römer rechnen auch ohne blitzschnell.“ 

„Mhm. Dann eben eine Taschenlampe.“ 

„Ja, das wäre schon praktischer. Aber dann wären die 
Dinger, die man durch Muskelkraft zum Leuchten bringt, 
noch besser.“ 

„Was hast du denn in der Römerzeit eigentlich am 
meisten vermisst?“ 

„Zuerst vieles. Aber am Ende eigentlich nichts mehr.“ 
Tony dachte nach. „Manchmal Ketschup, Pommes, oder 
Schokolade. Aber jetzt, wo ich das alles wieder haben kann, 
ist es überhaupt nicht wichtig.“ 

„Könntest du uns nach deiner Rückkehr nicht ein Zeichen 
hinterlassen, damit wir wissen, dass alles geklappt hat?“, 
fragte Franzi. 

„An was denkst du da?“ 

‚Vielleicht könntest du etwas in eine Säule oder eine 
Mauer gravieren.“ 

„Ich denke darüber nach“, versprach er. 


Am Ende nutzte er die wenige verbliebene Zeit, um sich 
die Welt, die er bald für immer verlassen würde, noch 
einmal anzusehen. Beinahe täglich ging er in wechselnden 
Verkleidungen spazieren und prägte sich alles ein. 


Einmal besuchte er auch das Römisch-Germanische 
Museum und stand lange vor dem Grabstein von Bassus. 
Vor allem der bescheuerte Zopf zwischen den Ohren von 
Teres berührte ihn. Wie vielen Besuchern des Museums er 
wohl auffiel? 


Doch die meiste Zeit konzentrierte Tony sich einfach ganz 
bewusst noch einmal auf alles, was er danach nie wieder 
sehen würde: Ampeln, Bankautomaten, Fahrräder, 
Schaufenster. Tankstellen, die nächtliche Beleuchtung, den 
Dom und die Domplatte, Eiskrem, Motorenlärm, 
Benzingeruch, Straßenbahnen, U-Bahnen, Skateboards, 
Kopfhörer, Rockmusik, Kinos, den Hauptbahnhof, Flugzeuge 
im Landeanflug, Jeans, wetterfeste Parkas, wasserdichte 
Stiefel. 

Er lief zu seiner alten Schule und zum Kampfsportclub, 
danach zum Tagesheim. Es kostete ihn Überwindung, noch 
einmal zum Eingang zu gehen. Für einen Moment glaubte 
er, durch die Scheibe Melanie zu sehen. Aber es war ein 
anderes Mädchen. 

Es wurde Zeit, dass er ging, denn er gehörte nicht mehr 
hierher. Er war nicht Tony Fuhrmann. Er war der angehende 
Medicus Bassus Tonianus. Der Sohn des Reiters Titus Flavius 
Bassus. 


Zurück in der Wohnung surfte er noch einmal im Internet 
und sah sich Musikvideos an. Sollte er einen kleinen 
solarbetriebenen PC mitnehmen und darauf Filme und 
Musikvideos speichern? Er könnte sie Bassus und Flavia 
zeigen, damit sie verstanden, aus was für einer Welt er kam. 


Doch wozu? 


Er schaltete Gwanwyns PC aus. Schluss. Es war egal. Ja, 
die technischen Möglichkeiten dieser Zeit waren 
beeindruckend und würden noch weiter entwickelt werden. 


Er würde das alles verpassen. 


Aber die Menschen waren nicht wirklich anders. Sie 
waren nicht klüger oder besser als die Menschen in der 
Römerzeit. 


Als es dunkel war, zog es ihn noch einmal hinaus. Er lief 
zur Domplatte und sah überrascht, dass inzwischen der 
Weihnachtsmarkt eröffnet war. Gut gelaunte Menschen 
flanierten zwischen den heimelig erleuchteten Buden umher 
und betrachteten die Waren. 

Jemand berührte sanft seine Hand. 

„Ich hätte dich fast nicht erkannt. Was machst du hier?“, 
fragte Franzi. 

„Abschied nehmen.“ 

„Du willst noch vor Weihnachten zurück?“ 

„Ja. Unbedingt.“ 

„Aber warum so bald? Dort wird es kalt und dunkel sein. 
Nimm dieses Fest doch noch mit und geh erst danach.“ 


Er sah sie lächelnd an. „So kalt und dunkel ist es dort 
nicht. Bald sind die Satumalien. Da wird heftig gefeiert, und 
Bassus wird unsere Freunde zum Essen einladen.“ 


Franzi hängte sich bei ihm ein. Sie schlenderten durch die 
Gassen zwischen den Ständen. Es roch nach Glühwein und 
Bratwurst. Weihnachtslieder klangen von allen Seiten. 


„Kannst du das hier wirklich für immer aufgeben?“ 
„ES Ist nicht schwer.“ 


Franzi war auf einmal sehr traurig. „Wir werden dich 
schrecklich vermissen, Tony.“ 


„Ich werde euch auch vermissen.“ 


Sie fasste sich wieder. „Wenn du schon draußen 
herumläufst, kannst du auch mitkommen zu uns nach 


Hause. Ich hätte gerne, dass du wenigstens einmal dort 
gewesen bist.“ 

„Ich komme, bevor ich gehe. Versprochen. Aber nicht 
heute.“ 


Der Besitzer der Buchhandlung in der Colonia 
Agrippinensium gähnte. Er wollte seinen Laden schließen. 
Aber Wackeron bemerkte es nicht. Er hielt eine der letzten 
Öllampen in der Hand, die der Ladenbesitzer noch nicht 
gelöscht hatte, und las fasziniert in einer Schriftrolle. 


„Lass uns morgen wieder kommen“, drängte ihn Bassus. 


Er hatte längst gefunden, was er gesucht hatte. Nun 
wartete er schon eine ganze Weile mit seinen Büchern unter 
dem Arm darauf, dass auch Wackeron ein Ende fand. Doch 
Wackeron winkte ihm zu und sagte: „Geh schon voraus. Ich 
komme nach.“ 


Bassus sah den müden Blick des Ladenbesitzers und hob 
entschuldigend die Schultern. 

Draußen bellte Harpalos ihm freudig entgegen. Es 
nieselte. Bassus bedeckte die Schriftrollen mit seinem 
Umhang und machte sich auf den Weg zur Herberge, in der 
er und Wackeron während ihrer beiden Urlaubstage 
wohnten. 

Der weite Platz leerte sich. 

Bassus blieb stehen. 

Seit Tony verschwunden war, verließ er die Wohnung in 
Durnomagus, so oft er nur konnte. Sie kam ihm kalt und 
fremd vor, und er fragte sich, wie Tony es nur allein dort 
ausgehalten hatte, nachdem auch Micon gegangen war. 

Das Nieseln ging in Schnee über. Bassus sah in den 
dunklen Himmel hinauf. Auch der Hund reckte die Schnauze 
hoch. „Was gibt es da oben Interessantes?“, schien er zu 
fragen. 


Bassus strich ihm über den Kopf. „Nichts, Harpalos. Ich 
frage mich nur, ob Tony zurückkommen wird.“ 

Der Hund setzte sich auf die Hinterbeine und sah ihn 
aufmerksam an. 


„Was meinst du?“ 
„Wuff.“ Es hörte sich zuversichtlich an. 


Und dann war es auf einmal vollkommen still. Bassus 
schloss die Augen. Er dachte an die wundersamen Dinge, 
die Tony aus seiner Zeit berichtet hatte. Wie konnte das 
Leben hier damit konkurrieren? Würde es Tony inzwischen 
nicht unwirklich vorkommen? Hatte er sich nicht längst 
wieder eingewöhnt? 

Bassus versuchte, sich die Menschen vorzustellen, von 
denen Tony ihm erzählt hatte: Irmtraud und Ralf, Elisabeth 
und Wolfgang Scheffler und ihre Tochter Franziska. Eine 
Frau, die Verbrecher verfolgte, und ein Mann, der in einem 
Museum arbeitete. Was für eine seltsame Zeit. Irmtraud, die 
mit behinderten Kindern arbeitete, konnte er sich noch am 
ehesten vorstellen. So etwas sollte es hier auch geben. 
Dann dieser Ralf, der Kampfsport betrieb. Würden die 
Freunde nicht alles tun, damit Tony bei ihnen blieb? 


Und Gwanwyn? Dachte sie noch oft an die Zeit, aus der 
sie stammte? Wie sie wohl heute aussah? Tony hatte sie 
zwar beschrieben, aber so richtig vorstellen konnte Bassus 
sie sich nicht. Er sah immer nur ein kleines mageres 
Mädchen mit Todesangst in den Augen. 

Und Tonys leibliche Eltern? Würde es ihm gelingen, sie 
zur Rechenschaft zu ziehen? Hatte er einen guten Plan? 


Sicher hatte er das. 


Auf einmal fühlte sich Bassus Tony so nah, als stünde er 
neben ihm. Unwillkürlich blickte er sich um. Doch da war 
niemand. 


„Ich würde mich sehr freuen, wenn du zurückkämst“, 
flüsterte er ihm zu - wo auch immer Tony gerade sein 


mochte. 

Dann ging er weiter, quer über den Platz, und bog in eine 
Seitenstraße ein. Hier herrschte Leben. Menschen 
besuchten Tavernen, um zu essen oder eine Unterkunft für 
die Nacht zu finden. 

Einem plötzlichen Impuls folgend, betrat Bassus einen 
kleinen Tempel, dessen Tür einladend offen stand. Drinnen 
fühlte er sich sofort geborgen. Die Gottheit, eine Frau, 
wirkte mütterlich. Im Schein der Öllampen schien ihr gütiges 
Gesicht sich ihm zuzuwenden. 

Er betete: „Ich bitte nicht darum, dass er zurückkehrt. 
Nur, dass ihm Weisheit gegeben wird, damit er sich richtig 
entscheidet.“ 

Er verneigte sich und verharrte einige Sekunden mit 
geschlossenen Augen. Als er sie wieder öffnete, hatten sich 
die Mauern des Tempels in Luft aufgelöst. 

Er war im Steinkreis. Vor ihm stand der Druide. Genau 
wie Bassus, war auch er älter geworden. Er lächelte. 

„Danke“, sagte Bassus. 

Die mächtigen Steinquader verschwanden wieder. 

Es würde sich alles fügen. 

Er ging zu seiner Herberge. Eine der neuen Schriftrollen 
hatte er für Tony gekauft. Es war eine Abhandlung über 
heilende Rinden und Wurzeln. Er würde sie auf den neuen 
Bücherstapel legen, der zu Tonys Rückkehr bereit war. 

Bevor er hinaufging in sein Zimmer, besuchte er die 
Ställe. Julia und Teres standen einträchtig nebeneinander. 
Harpalos rollte sich neben ihnen zusammen. In diesem 
Moment erschien Wackeron. 

„Dachte ich mir doch, dass du hier bist! Ich war schon 
oben und habe bei dir geklopft. Hast du denn keinen 
Hunger?“ 


Sie krochen auf allen Vieren unter den dichten 
Sträuchern hindurch zum Zaun. Ralf schleppte einen 
Plastiksack, und Tony trug eine Stofftasche und den CD- 
Player. Mittlerweile kannten sie den Weg im Schlaf. Ralf hob 
den Zaun an. Gemeinsam schoben sie den Sack hindurch, 
dann robbten sie auf die andere Seite. Heute war es das 
letzte Mal. Den CD-Player ließen sie auf dem Grundstück des 
Nachbarn stehen. 


Bisher hatten sie Glück gehabt. Rolands Alarmanlage war 
vor allem nach vorne ausgerichtet. Hinten, wo der Garten 
der Fuhrmanns an das Grundstück einer anderen Villa 
grenzte, gab es keine Kameras oder Bewegungsmelder. Und 
der alte Professor, der in der Villa lebte, hatte überhaupt 
keine Alarmanlage. Immergrüne, dornige Sträucher und ein 
Maschendrahtzaun grenzten seinen Garten von dem der 
Fuhrmanns ab. 


Der Kellerbereich, in dem sie alles installiert hatten, war 
mit dem Rest des Hauses nicht verbunden. Um vom dort in 
den Keller zu gelangen, musste man zuerst außen um das 
halbe Haus herumlaufen, eine enge, feuchte Kellertreppe 
hinabsteigen und eine schwere Metalltür aufwuchten. 

Diese Tür hatten sie als erstes gut geölt und konnten sie 
jetzt lautlos öffnen. Sie schleppten den Plastiksack weiter, 
bis sie den vorbereiteten Raum erreicht hatten. Es war eine 
Rumpelkammer für alte Werkstattmöbel, in deren Mitte ein 
schwerer Werktisch stand. Seine metallenen Beine waren in 
den Boden einbetoniert. Daneben lag eine versiffte 
Matratze. Eine Eisenkette mit einem Vorhängeschloss führte 
von einem der Tischbeine zu ihr. 

Ralf sah Tony an. „Bereit?“, fragte er. 

„Bereit“, sagte Tony. 


Sie öffneten den Sack und zogen einen großen Rucksack 
heraus. 


Ralf hievte ihn Tony auf den Rücken. 


„Ganz schön schwer.“ 


„Wenn man für immer in eine andere Zeit reist, braucht 
man eben so einiges. Und dann ist da noch mein 
Arztbesteck.“ 


„Musst du das wirklich wieder mitnehmen? Könntest du 
dir in der Römerzeit kein neues kaufen?“ 

„solche Instrumente sind teuer. Und Bassus und ich sind 
nicht so reich.“ 

„Na gut.” 

Ralf griff in die Stofftasche und holte die Plastikbeutel mit 
den Blutkonserven heraus. 


„Hast du dein Messer?“ 


Tony griff in die Hosentasche und nickte. Er zog seinen 
Pullover hoch. 

Ralf klebte ihm die Beutel mit Paketband um den Bauch. 

„50. Das müsste halten.“ 

Tony zog den Pullover wieder herunter. 

Sie sahen sich an. 

„Danke, Ralf.“ 

„Gern geschehen. Hoffentlich klappt es.“ 

„Grüß die andern noch mal.“ 

„Mach ich. Und grüß du auch deine Freunde dort. Sag 
ihnen, dass wir sie gerne kennengelernt hätten.“ 

„Klar. Schade, dass das nicht geht.“ 

Ralf kratzte sich am Kopf. ‚Vielleicht finden wir ja eines 
Tages einen Weg.“ 


Sie grinsten traurig. Dann räusperten sie sich. Schließlich 
umarmten sie sich. 


Nachdem Ralf wieder durch den Zaun gerobbt war, 
kniete er sich neben den CD-Player. Das Fuhrmannsche 
Grundstück und die Treppe in den Keller hatte er dabei im 


Blick. Wie sie es besprochen hatten, war das Licht im Flur 
des Kellers an, und die Tür stand weit offen. 

Er drückte den Knopf. Ohrenbetäubende Hardrockmusik 
schallte zur Villa der Fuhrmanns hinüber. Aber lange 
geschah nichts. Jemand brüllte bereits „Ruhe!“. Und da bog 
Roland Fuhrmann endlich um die Ecke. Sobald er Richtung 
Zaun lief, stellte Ralf die Musik ab. Roland blieb stehen, sah 
sich um und entdeckte die offene Kellertür. Aber anstatt dort 
nach dem Rechten zu sehen, lief er zur Vorderseite des 
Hauses zurück. Verdammt. Wollte er etwa Hilfe holen? Die 
Polizei? 

Wenige Sekunden später kehrte er zurück. Ralf blieb fast 
das Herz stehen. 


Roland Fuhrmann hatte eine Pistole in der Hand. 
Ralf stürzte zum Zaun. 


Tonys Hände waren schweißnass. Warum dauerte es nur 
so lange? Zuerst hatte die Musik gedröhnt, dass die Wände 
wackelten. Dann war es plötzlich still geworden. Eigentlich 
das Zeichen, dass Roland aufgetaucht war. 


Warum kam er nicht in den Keller? 


Das Blut dröhnte so laut in seinen Ohren, dass Tony die 
Schritte erst im letzten Moment wahrnahm. 


Dann sah er die Pistole. 

Und er verstand. Er würde zurückkehren. Aber nur, um zu 
sterben. Denn was bei Schussverletzungen zu tun war, das 
wusste in der Römerzeit niemand. Und auch in dieser Zeit, 
trotz all ihrer Möglichkeiten, waren Schussverletzungen 
meist tödlich. Roland würde zwar hoffentlich zur 
Rechenschaft gezogen werden, aber für ihn selbst war die 
Reise zu Ende. 

Kein Leben mit Bassus und Flavia. 


Besser, er brachte es gleich hinter sich. Tony schloss die 
Augen und ging auf Roland zu. 


„Bleib stehen!“ 
Doch Tony ging weiter. 


Ralf hörte den Schuss und erstarrte. Einen Moment lang 
war es totenstill. Dann kam Tonys Mutter angerannt und lief 
zur Kellertreppe. 

Roland taumelte wie ein Zombie die Stufen herauf. 

„Er ist weg.“, lallte er. 

„Wer ist weg?“ 

„lony. Er hat sich in Luft aufgelöst.“ 


XV 


Ein eisiger Wind pfiff um die meterhohen Felsquader. 
Gwanwyn zog den Reißverschluss ihrer Jacke höher. Seit 28 
Jahren war sie nicht mehr hier gewesen. Denn diesen Ort 
hatte sie immer gemieden wie die Pest. 


Nur noch wenige Schritte. 
Jetzt war sie da. Genau hier hatte sie gelegen. 


Sie ging in die Hocke. Behutsam strich sie über das Gras. 
Fast erwartete sie, den Abdruck ihres Körpers zu finden. 
Auch wenn es 2000 Jahre her war. 


Sie sah auf. Wie damals, war die Sonne dabei 
unterzugehen. Aber heute glitzerte kein Schwert in ihren 
Strahlen. Es graste auch kein Pferd. Und es gab keine 
Männer, die einander schweigend gegenüber standen. Nur 
sie war heute hier. 

‚Vater. Mutter. Wo seid ihr?“ 

Der Wind legte sich. Die Luft um sie herum schien 
wärmer zu werden. Dann fühlte sie die Hände. Sanft und 
tröstend legten sie sich auf ihre Schultern. 


Später ging sie zum Parkplatz zurück. Sie fühlte sich 
leicht. Alles war gut gegangen. Roland Fuhrmann war 
verurteilt worden und würde viele Jahre im Gefängnis 
verbringen. Dazu beigetragen hatte auch die Mutter seiner 
jüngsten Tochter. Sie hatte endlich ihre Angst vor ihm 
verloren und zugegeben, dass er ein Schläger war. Tonys 
Mutter hingegen hielt immer noch zu ihrem Mann. 


Und Tony? 


Gwanwyn setzte sich in ihren Wagen. Er war 
offensichtlich heil zurückgekehrt. Aber danach hatte sein 
Leben eine etwas andere Wendung genommen. 

Sie sah zum Beifahrersitz. 

Dort lag die Mappe mit der Fotokopie. Ihr Inhalt hatte sie 
vor fast drei Jahren nach Köln gebracht. Und längst hatte sie 
ihn mit ihren Freunden dort geteilt. 

Es war der Bericht eines germanischen Offiziers namens 
Ildiger. Erinnerungen an eine Reise nach Rom. 

„... Am nächsten Abend war ich im Haus meines alten 
Freundes Bassus Tonianus zu Gast, dem hoch geschätzten 
Leibarzt des Imperators Trajanus. Auch sein Vater Titus 
Flavius Bassus, ein Veteran der Ala Noricorum, war 
anwesend, sowie die beiden Kinder von Bassus Tonianus 
und seine Ehefrau Flavia.“ 
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Dank 


Viele Menschen haben mich beim Schreiben dieses 
Romans unterstützt. Indem sie mir Mut machten, beim 
lauten Nachdenken zuhörten oder frühere Versionen 
durchlasen. Einige von ihnen sind unter ihrem richtigen 
Namen als Personen in der Geschichte gelandet. Ich hoffe, 
sie haben Freude daran. 


Danken möchte ich auch meiner Lektorin Annelie Werner 
von inprova.de und Damon von damonza.com für die 
Erstellung des Covers. Markus Neidhardt von der vindeliker- 
kohorte.de hat mir dafür freundlicherweise das Foto eines 
römischen Reiterhelms zur Verfügung gestellt. 


Wer noch mehr über das Leben römischer Reitersoldaten 
erfahren möchte, dem empfehle ich die Bücher von Marcus 
Junkelmann und Peter Connolly. Ohne sie hatte ich diese 
Geschichte nicht schreiben können. 


Zum Schluss danke ich Titus Flavius Bassus. Ja, ihn hat es 
wirklich gegeben. Sein Grabstein steht im Römisch- 
Germanischen Museum in Köln. Wenn ihr genauer hinseht, 
entdeckt ihr den geflochtenen Zopf zwischen den Ohren 
seines Pferdes. Außerdem könnt ihr euch davon 
überzeugen, dass Bassus bei der Ala Noricorum wirklich in 
der Turma von Fabius Pudens diente und einen Vater hatte, 
der Mucala hieß. 


Und was ist mit Harpalos, Flavia, Severus, Morvran? Hat 
es sie auch gegeben? 


Wer weiß. 


Jedenfalls bin ich sicher, dass es Bassus war, der mir die 
Idee zu dieser Geschichte eingab. Ich hoffe, er ist zufrieden 
mit dem, was ich daraus gemacht habe. Schade, dass er mir 
keine Nachricht schicken kann. Aber ihr könnt das, wenn ihr 
wollt. Hier ist meine Email-Adresse: 
annette.eisenmann@web.de 


